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Vorwort 


31 6 diefer dritte Band der Trilogie einer „Geſchichte der nordiſchen Völker im 
erſten Jahrtauſend“ bildet eine abgeſchloſſene Einheit. Wenn ſich ſein Stoffkreis 
an einigen Stellen enger mit dem der „Wikinger und Normannen“ berührt, ſo liegt das 
in der Natur der Sache. Trotzdem iſt er ſeinem Weſen nach von ihm verſchieden, auch 
da, wo in den Abſchnitten über die Begründung Altrußlands ſich manche Züge und 
Ausblicke zu wiederholen ſcheinen. In den „Wikingern und Normannen“ find die 
Nordgermanen in ihrer ruheloſen Bewegung über den ganzen Raum zwiſchen Kanada, 
Ra ſpiſee und Nordafrika geſchildert — in dem vorliegenden Bande jedoch finden wir 
fie auf der Scholle ihrer Väter in Skandinavien und feinen Nebenländern ackerbauend 
und ruhig ihre Reiche begründend. Dort iſt das Wirrſal ihrer überſchüſſigen Phantaſie 
ausgebreitet — hier werden neue große Gedanken geboren, hier wird das Überlieferte 
gegen den Anſturm des werdenden verteidigt, hier fängt die erſtarkende Mittelgewalt 
den Wirbel der Querſchläge und Randerſchütterungen auf. Dort iſt von jenen meiſt 
jugendlichen Geſchlechtern erzählt, die im „Weihefrühling“ oder als verſtoßene Achter 
und Seekönige die Fremde mit dem Ruhm ihrer Taten erfüllten — hier beobachten wir 
den Aufſtieg und Untergang der großen Heimkönige und ihrer ſtarken Bauernvölker. 

Gerade die Tatſache, daß die Frühgeſchichte dieſer Nordgermanen den Deutſchen 
faſt unbekannt iſt, reizte mich zu einer Darſtellung, die wie in den Bänden „Wikinger 
und Normannen“ und „Sachſen und Angelſachſen“ auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
bis zu erheblichem Grade volkstümlich zu ſein verſucht und beſtrebt iſt, die Farbigkeit 
vergangener Zeitalter und die zum Teil ſagenhaften Geſtalten anſchaulich nachzu⸗ 
bilden, ſoweit die Quellen es erlauben. hne Zuſammenſchau vieler oft dürftiger 
Fundſplitter und Schriftreſte iſt ja Geſchichtſchreibung nicht denkbar. 

So iſt mir die Sprache mehr als bloße Wortverſtändigung — ſie hat auch in 
dieſem Bande dem Leſer einen Hauch von dem Beift vergangener Zeit zu bringen 
geſucht. Nicht nur, daß jedes vermeidbare Fremdwort vom Wortſinn her verdeutſcht 
wurde, weil Germanentum vermittelnde Bücher vor allen andern eben einer von 
innen ſchöpfenden Geſtaltung bedürfen. Mir ſchien es weſentlich, wenigſtens in den 
geſchichtlich erfaßbaren Abſchnitten die Farbe der verſchiedenen Zeitalter, Zuſtände 
oder Ereigniſſe jeweils durch Abſtufungen des Geſamtausdrucks und der Sprachmelodie 
gegeneinander abzutönen. Wer nur Tatſachen berichtet, mag fein Augenmerk auf 
nüchterne Mitteilung aller Einzelheiten richten (und dies iſt ja die Aufgabe der 
Einzelforſchung). Wer aber Geſchichte nachzugeſtalten verſucht, muß Söhepunkte 
zeichnen, Tiefen graben und vor allem Neben ſachen auslaffen und den mannigfachen 
Feldern ſeines Buches eine durch die Quellen und Funde gerechtfertigte Schraffierung 
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geben, ohne daß die beherrſchende Einheit des Ganzen verlorengeht. So iſt es nicht 
Willkür, wenn zum Beiſpiel die kecken Taten der ſeefahrenden Rönige und ihrer Ge⸗ 
noſſen nicht ſo ſehr im Vortrag der Saga als in der Wortwahl jener davon ſehr ab⸗ 
weichenden und oft höchſt befangenen, kühnen und perſönlichen Sprache der Skalden 
dargeboten werden. Da iſt es dann um ſo erwünſchter, wenn oft eine prüfende An⸗ 
merkung zur Rühle des heutigen Verſtandes zurückführt. 

Daß meine Feder nicht etwa Voreingenommenheit gegen den Süden, ſondern 
Gerechtigkeitsgefühl gegen den Norden leitete, mag der Leſer ſelbſt nachprüfen. Wer 
den Anfangsabſchnitt der „Wikinger und Normannen“ kennt, wird dem Verfaſſer zu⸗ 
geſtehen, daß er leiden ſchaftlich auch der Schönheit des Südens und den Wundern des 
Öftens verfangen iſt. So wenig alſo für das Germanentum nachteilige Tatſachen ge- 
leugnet werden, die der Spaten oder die geſchichtliche Forſchung als ſolche erwieſen 
haben, fo ſehr bedarf es in der öffentlichen Meinung aller Kreiſe noch immer einer 
vollkommenen Anderung der Blickrichtung, bedarf es eines Einfühlens in die völlig 
andere Weſensart des Nordiſchen, wenn fein Eigenwert und feine hohe ſchöpferiſche 
Bedeutung endlich verſtanden werden ſollen. Allzuoft iſt dargeſtellt worden, wie der 
Norden antwortet, ſelten aber, wie er redet, fragt und ſchweigt. 

Auch meine neue Arbeit iſt nur ein Verſuch und ein Bruchſtück. Möge fie zur Be 
ſchäftigung mit altgermaniſcher Vergangenheit anregen, vielleicht auch das Echte vom 
Unechten unterſcheiden lehren, darüber hinaus aber Freude an ihrer einſamen Schön- 
heit und den Sinn für den altgermaniſchen Führergedanken wecken! 

Das Gemälde von Carl Larsſon im Nationalmuſeum zu Stockholm „Die Gpfe⸗ 
rung Rönig Domaldis“ wurde mit Erlaubnis der Gattin des Rünſtlers wiedergegeben, 
ihr, ſei an dieſer Stelle herzlich gedankt. Ebenſo danke ich der ſchwedi ſchen Kgl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften für die Bereitſtellung einer Karte von Öftergötland. 


Verden (Aller), 31. Juli 1932. 
Dr. Straſſer 


J. Tauſend Jahre Völkerſturm 


Ba hat es gegeben, ſolange es unentdeckte Ufer der Erde gab. Geheim⸗ 
nisvoll tauchen ſie aus dem Dämmer der Geſchichte empor; bald als zauberhafte 
und dennoch unerreichbare Gegenwart wie den Griechen Homers das traubenreiche 
Phaakenland oder die weſtmeerumrauſchte ſilberquellende Tarteſſos; bald als traumhaft 
verſunkene Vergangenheit wie dem Zeitalter Platos die ſagenhafte Atlantis oder den 
Nordleuten Gläſiswall, Vineta und Rungholt. Ja, in den Jahrtauſenden vor der 
Zeitwende war der ganze eiſig⸗ſchattenhafte Norden mit feiner Mitternachtſonne, 
feinen Wattenmeeren und Vogelinſeln, feinen finfteren Felſen und Klippen, feiner 
Ebbe und Flut, ſeiner düſteren Stadtloſigkeit und Waldwildnis den ſonnentrunknen 
Mittelmeervölkern ein einziger rätſelhafter Meeresirrgarten. Sie empfanden ihn als 
ungaftli und gefahren ſchwer, und dennoch ſchlug fie der ungeheure Weltkreis immer 
neu in ſeinen Bann. 

Abſichtlich vielleicht hatten die Phoiniker der Auffaſſung von den Schrecken des Nor⸗ 

dens Vorſchub geleiftet, um andere Volker von den Fahrten nach dem Zinn⸗ und Rupfer- 
lande Britannien fernzuhalten. Ihre Erben aber, die Rartbager, hielten ſeit 509 den 
VUjörvaſund, die Straße von Gibraltar, verſperrt. Der erſte Schriftſteller überhaupt, 
den die Räͤtſelhaftigkeit des Polarkreiſes anzog, war der Grieche Pytheas von Maſſilia 
(Marſeille), ein kühner Entdecker und Geograph des vierten Jahrhunderts vor Chriſtus. 
Er berührte auf karthagiſchem Kaufſchiff das damals keltiſche Britannien und hat 
2 dort feine Nachrichten über ein ſechs Tagereiſen weiter nördlich gelegenes Land 
namens „Thule“ geſammelt. Die Kunde von dieſer fernen Erde, deren Name aus dem 
altiriſchen thual Norden zu kommen ſcheint, würde für uns freilich noch mehr Wert 
haben, wenn wir wüßten, ob die Gewährsmänner des Pytheas Relten, Wordger⸗ 
manen oder Sachſen geweſen ſind und vor allem, wenn wir ſtatt geringer Auszüge aus 
ſeinen Werken dieſe ſelbſt beſäßen. Der Grieche behauptet, Thule grenze ans Eismeer, 
es ſei arm an zahmen Tieren und Kulturpflanzen, feine Bewohner ſeien Ackerbauer, 
die Sirſe und Kräuter aßen, die Ernte werde in Scheunen ausgedroſchen, weil man 
dort viel Regen und wenig Sonne habe. Auch der aus Korn und Honig bereitete Met 
iſt ihm bekannt. 

Dieſe Angaben treffen am meiſten auf germaniſche Völker und Gegenden zu; und 

da Pytheas erzählt, daß die Nacht dort oben nur zwei bis drei Stunden dauere, fo iſt 
bei dem Worte Thule am eheſten an Norwegen zu denken, ſoweit es unter dem Polar⸗ 


kreis liegt. Island war damals noch nicht bewohnt und die Sketlandin ſel Mainland 


noch nicht von Nordgermanen. Auch von der Gewinnung des Bernſteins redet Pytheas 
und im Zuſammenhang damit von einem Volke der Guttonen oder Teutonen. Iſt der 
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erſte Name richtig, fo bleibt eine Oſtſeefahrt des kühnen Forſchers immerhin im Be⸗ 
reich der Möglichkeiten, denn man müßte an die Gauten denken. Im zweiten Fall iſt 
fie unwahrſcheinlich, da Bernſtein vor allem an den Rüſten Jütlands und Sachſens 
gewonnen wurde, und eben die Teutonen ſiedelten irgendwo nördlich der Elbmündung. 
Nach Pomponius Mela (40 nach Chriſtus) bewohnten die ſe Guttonen die große Inſel 
Codanonia, die wohl auf Skandinavien bezogen werden muß. Im übrigen kennt 
der griechiſche Entdecker für die Germanen nur den Sammelnamen „Skythen“. 
Noch weniger Benntniſſe beſaß Caeſar über die Nordgermanen. Dagegen er- 
ſcheint bei Plinius dem Älteren, der 79 nach Chriſtus bei dem Veſuvausbruch in 
Pompeji umkam, zuerſt die Bezeichnung „Scaln)dinavia“. Man hat das Wort mit 
„Nordinſel“, „Sirtenau“ oder „Seringſtrand“ überſetzt. Plinius hatte als Seeoffizier 
die Nordſeegeſtade ſelbſt befahren und „von unermeßlich großen Inſeln gehört, die 
damals nicht weit von Germanien entdeckt wurden“. Wichtig iſt dann, daß er „Skadi⸗ 
navien“ die berühmteſte der vielen neuentdeckten Inſeln nennt, ſie ſei von unbekannter 
Größe. Den erſchloſſenen Teil bewohne das in 500 Gauen ausgebreitete Volk der 
Sillevionen, „die ihr Land eine neue Welt nennen“. An anderer Stelle erwähnt er 
unter den Inſeln als die größte Nerigon (Südnorwegen), auch Bergos (Birke), ferner 
Skandia (Schonen), deſſen Name dann auf die ganze Salbinſel überſprang, endlich als 
die allerfernſte wiederum Thule. Auch hier muß Thule als Mittel⸗ Norwegen gedeutet 
werden, da es mit den anderen Inſeln zuſammen Britannien gegenüberliegen ſoll; 
am wahrſcheinlichſten bleibt die Gegend von Nidaros (Trondjem). Erwieſen iſt, daß 
die feſte Beſiedelung Norwegens ſchon in der Stein. und Älteren Bronzezeit bis 
zum 66. Breitengrad, alſo bis Selgeland, reichte. 

Die Landbrücke nach Finnland war den Römern noch nicht bekannt. Sie hielten 
Skandinavien für eine Inſel. Wicht einmal Ghthere, der Seefahrer Aelfreds des 
Großen, der das Nordkap und die ganze Salbinſel Rola umfuhr, nicht einmal Einhart, 
der Gelehrte Karls des Großen, zweifelten an der Inſelnatur Skandinaviens. Bei 
Tacitus (98 nach Chriſtus) finden wir aber zuerſt den Namen der Schweden als 
„Spionen“. Sie wohnen auch nach ihm „mitten im Ozean“. Andrerſeits find nach 
feiner Anſicht die baltiſchen Geſtade in ihrem Beſitz, und die Gſtſee bildet ein großes 
nach Norden offenes Meer. Nördlich davon verſchließe jedoch die zähe gallertartige 
Maſſe des Eismeers die Grenzen der Erde. Die Botonen, „die von Bönigen und ſchon 
etwas ſtrenger regiert werden als andere Germanenſtämme“, kennt Tacitus bereits 
auf oſtdeutſchem Boden. Von ſechs germaniſchen Völkern, die ſodann der im zweiten 
Jahrhundert nach Chriſtus ſchreibende Geograph Ptolemaios in Skandinavien kennt, 
ſind bisher nur die Chaideinen und Gouten nachzuweiſen. Auch er nennt die ſkandiſchen 
In ſeln, von denen aber nur die öftliche urſprünglich dieſen Namen trage. Er denkt ſich 
Skandia der weich ſelmündung gegenüber, womit der alte Wanderweg der „Gytonen“, 
Gauten oder Goten verraten wird, der ja auch durch viele Funde belegt iſt. Erſt Caſſi⸗ 
odor aber vermochte im Anfang des ſechſten Jahrhunderts am Sofe des Theoderich in 
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Ravenna von dem nordiſchen Erulerkönig Rodwulf Genaueres über den Oftfeefreis 
zu erkunden und hat ſein Wiſſen dem Geſchichtsſchreiber der Goten, Jordanes, über⸗ 
liefert. 

Die größte Verbreitung der Steinzeitgräber zeigen nun in Schweden die Land⸗ 
ſchaften Bohuslän, Dal, Weſtgötaland und Schonen, etwas weniger Smaaland, Ble⸗ 
kinge, Oſtgöͤtaland ſowie die Inſeln Gland und Gotland. Aber um 2000 vor Chriſtus 
find doch ſchon alle Landſchaften bis zum Tornea⸗Elf bewohnt, nicht weniger Sinn- 
land und die Aalandinſeln. Der Name Sillevionen bezeichnet zweifellos die Schweden. 
Sie hatten die Gegenden nördlich des Waldgürtels von Nerike und Kolmarden, be⸗ 
ſonders aber nördlich des Mälarſees, inne. Upland war ihre Kernlandſchaft. 

Südlich davon um wener⸗ und Wetterfee in Smaaland, Gſt⸗ und weſtgötaland, 
auf den Inſeln Gland und Gotland, in Bohuslän, Vermland und bis hinüber nach 
Viken und Veſtfold am Gslofjord im heutigen Norwegen erſtreckte ſich das Serr⸗ 
ſchaftsgebiet der Gauten. Eine ausgedehnte Seenplatte trennte ſie von den Dänen, die 
zunächſt nur in Südſchweden und nach 409 teilweiſe auf den däniſchen Inſeln ſaßen. 
Norwegen war damals vor allem im Südweſten beſiedelt um Stavanger, den Sar⸗ 
danger-, Sogne- und Nord⸗Fjord, ſowie Romsdalen und Nidaros, das ſpätere Dront⸗ 
heim; nur ein ganz ſchmaler Beſiedelungsſtreifen erſtreckte ſich nach Norden. Dagegen 
ſind im Innern Jämtland und Serjedalen von Norwegern beſetzt. Dieſe ſind wahr⸗ 
ſcheinlich zum Teil von der Weſtſee her, zum Teil auf dem Landwege von Gſten über 
Viken in ihre Sitze eingewandert. Beide Gruppen ſtanden anfangs nur in Gudbrands⸗ 
dal bis Romsdalen hin miteinander in Berührung. Im ſchwediſchen Norrland endlich 
wohnten die Lappen, Nachkommen arktiſcher Renntierjäger, und weiterhin die Finnen. 

Die größte Tatſache für die geſamte Geſchichte des Nordkreiſes iſt nun, daß ſeit dem 
Ende der Steinzeit, etwa feit 2000, die Gegenſätze früherer Kulturen auf faſt allen 
Fundgebieten immer mehr zur Einheit der Ackerbaukultur verſchmelzen. Norddeutſch⸗ 
land zwiſchen Oder und Niederelbe klingt von nun an in feiner Geſittung mit Jütland, 
den Inſeln und Skandinavien fo völlig zuſammen, daß man von der Entſtehung einer 
neuen Raſſe ſprechen darf — der Germanen. Die eigentümlichſten Kennzeichen dieſes 
Kreiſes find Megalithgräber und gewiſſe Sötterſinnbilder, Sonnenſcheiben und 
Bronzeärte, Boldboote und Bronzeluren, Felſenzeichnungen und Schiffsſteinſetzungen 
— ganz abgeſehen von der auffallenden Einheit in Körperbau, Sprache, Siedlung 
und Saus. Ihre Sauptgebiete erweiterten die Germanen dann in der Älteren Bronze⸗ 
zeit weſtlich der Niederelbe bis zur Niederweſer, in der Jüngeren bis zum Rhein und 
nach Nordoſtdeutſchland. Allmählich hoben ſich untereinander die ſkandinaviſchen 
Nordgermanen von den jůtiſch⸗elbiſchen Weſtgermanen und von beiden wieder jenfeits 
der Niederoder die Oſtgermanen als beſondere Spielarten der neuen Menſchenraſſe ab. 

Die nordiſche Bronzezeit (2000 - oo vor Chriſtus) iſt die erſte Blüte des Germanen; 
tums. Ihren Kleinodien iſt im damaligen Europa nur wenig zu vergleichen, ihren 
Waffen nichts, ihrer Formgeſtaltung im ganzen nur das Griechiſche der kretiſch⸗myke⸗ 


— 
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niſchen Kultur. In dieſer ruhig⸗ſchöpferiſchen und ausgeglichenen Jugendzeit haben 
die Germanen ihren inneren Reichtum und ihre rieſenhafte Kraft geſammelt, mit der 
ſie dann in der Eiſenzeit Alteuropa überwältigten und das neue geſtalteten. 

Wenn der Bote Jordanes daher von Italien aus rückblickend die ſkandiſche Salb⸗ 
inſel als „vagina nationum“, als Mutterſchoß der Völker, bezeichnet, ſo ſpricht er 
damit eine viel tiefere Wahrheit aus als ihm wohl ſelbſt zum Bewußtſein kam. Mehr⸗ 
fach find freilich Völker von ungeheurer Lebensgewalt aus dem weiten Innern Aſiens 
hervorgeſchoſſen und haben Wirkungen hervorgerufen bis an die Grenzen germaniſcher 
Lande. Wer dächte nicht an den Dſchingis⸗kan, an Timur Lenk, an die Zunnen oder 
an den länderbreiten Vorſtoß der Turkvölker in das Herz unſers Erdteils! Wem käme 
nicht die Uberſchwemmung des geſamten Gürtels vom Indus bis zum Ebro durch die 
Scharen des Propheten ins Gedächtnis? Dieſen fonft beiſpielloſen Völkerſtürmen iſt 
das tauſendjahrlange Abwandern germaniſcher Stämme vom Rande des Polarkreiſes 
zu vergleichen, die trotz ihrer haltloſen Zerſplitterung und Zielloſigkeit doch erſt das 
weltbeherrſchende Europa ſchufen und jedem Erdfleck die ſes mit ihrem Blut gedüngten 
Weltteils eine Lebenskraft einimpften, von der ſich die übrigen Kulturkreiſe unſers 
Planeten erft heute mühſam zu befreien ſuchen. Saft ſcheint es, als ob das Eis des 
Nordens die jugendlichen Völker bilde, ſie hüte und härte, ihre Gewalten aufſpeichere 
wie Rohle Unſummen von Energie. Saft ſcheint es, als fei der Norden Europas ein 
Jungbrunnen der Welt. 

Auch wenn wir durch die frühen Geſchichtſchreiber nicht das geringſte über den bei 
der Wende zur Eiſenzeit einſetzenden Völkerſturm wüßten, würde uns der weithin⸗ 
reichende damalige Rulturniedergang auffallen. Wenn allein der Schönheitswert der 
Formen zurückginge, die frühere Sicherheit und Feinheit ſich in plumpere Bildungen 
vergröberte, ſo entſpräche das einer natürlichen Entwicklung, auch mußte ſich die 
Hochblüte der Bronzezeit notwendig einmal erſchöpfen. Aber der zahlenmäßige Rück⸗ 
gang der Funde in den meiſten Gegenden Skandinaviens, das Derfagen der weſt⸗ 
däniſchen Inſeln und Schonens (der Mittelpunkte altnordiſcher Bronzekultur!) läßt 
ſich nur mit der Auswanderung ganzer Scharen und Stämme erklären. Hinzu kommt, 
daß die Funde im Ingwäonengebiet, ja zwiſchen Weſer und Oder, fortgeſetzt reich 
bleiben und daß fie in Oſtdeutſchland (dem Auswanderungsraum der Skandinavier) 
ſogar erheblich an Fülle wachſen. 

So dunkel daher auch im einzelnen die Züge nordiſcher Volksteile nach Süden noch 
bleiben, fo ergeben ſich doch mit Silfe der Ausgrabungen und der älteſten Quellen 
gewiſſe Anhaltspunkte, aus denen wir auf eine mehr als tauſendjährige Wanderung 
nordgermaniſcher Stämme nach Vorddeutſchland ſchließen können. Etwas ſpäter 
beginnt aus dem Raum zwiſchen Rhein, Donauknie, Mittelelbe und Rarpathen das 
dreimalige Hervorftrablen der Kelten, während gleichzeitig die zu Gſtgermanen 
gewordenen Nordvölker weiter in den ruſſiſchen Südoſten wandern, die weſt⸗ 
germaniſchen Stämme ihre Rheinrichtung aufnehmen und erſt etwa feit 600 n. Chr. 
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die Slawenflut von dem rechten Weichſelufer hervorbricht. Um diefelbe Zeit (568) 
findet die germaniſche Dölferwoge in der Eroberung Norditaliens durch die Lango⸗ 
barden ihr ziel. 

Welch tatenfrohe Bewegung allein von Norden her dies brauſende Zeitalter erfüllt, 
zeigt ein Blick auf die Karte und die folgende Tafel: 


700 v. Chr.: Erſte Germanen an der Weichfel 


600 „ „: Auswanderung der Wandaler, Botländer und Langobarden 
200 „ ,: Baſternen und Skiren am Schwarzen Meer 
150 , „ + Burgunder und Augier nach Pommern 
126 „ „: Bimbern und Teutonen 

vor I, „: Gotenüberfahrt 
190 n. „: Abmarſch der Gſtgoten nach Südoſten 
214, „: Goten am Schwarzen Meer 
300 „ „: Gepiden wandern vom wWeichſeldelta fort 

450-550 , „: Die Sachſen erobern England 

#70 , „: Langobarden und Eruler von Seeland vertrieben 
490 „ „: Dänen erobern Jütland (da fie es nach Prokop 512 ſchon beherrſchen) 
600 „ : Abmarſch der weich ſelgoten, Anmarſch der Slawen. 


(Manche dieſer Zahlen find noch ganz unſicher; auch handelt es ſich nur um die letzte große 
Welle aus dem Norden, der bereits in der Jüng. Steinzeit Menſchen nach Suͤdoſten abgab.) 


Es iſt natürlich, daß durch ſolches Greifen nach neuen Räumen auch die Bronzezeit. 
ſtämme des Nordkreiſes miteinander vermengt, verbunden oder voneinandergeriſſen 
wurden. Denn keineswegs warfen die Wandernden ſich immer gegen das nächſte Ufer. 
Kamen doch die Vandaler aus Vendſyſſel zwiſchen Rattegat und Skagerrak, die Lango⸗ 
barden aus dem klippenreichen Schonen (dem „Land der Gefahren “), fie drängten weiter 
über Mecklenburg gegen die Niederelbe, bevor fie die Sochfahrt ihrer Geſchichte an⸗ 
traten. Die Silingen bewegten ſich ſo von Seeland über Pommern nach Schleſien. Die 
Botländer ruderten von ihrer Inſel nach Südweſten, wahrſcheinlich nach Sůdjütland 
ins Meer, die Burgunder von Bornholm nach Pommern, die Rugier fahrteten gar 
von Sůdweſtnorwegen nach Rügen, die Dänen ſtürzten ſich von Südſchweden über 
Seeland her, die Rimbern, Saruden, Teutonen und Ambronen räumten ihre ur⸗ 
alten oge in TJütland, und die Goten ergoſſen ſich von Götaland her ins Weichfel- 
gebiet herüber. 

Bein Geſchichtskenner wird angeſichts einer fo weiträumigen, vielleicht Jahr⸗ 
tauſenden vorwiegender Ruhe folgenden Bewegung auf die Frage nach dem warum 
verzichten. Nun beweiſen Torfmoore und Pflanzenwanderungen, beſonders auch das 
Vordringen der Buche an die Gſtſee, daß gegen Ende der Bronzezeit ein Klimaſturz 
um etwa zwei Grad mit kühleren, regenreicheren Sommern eingetreten iſt. Das 
brachte den Pol Germanen ſehr unwirtliche Gezeiten. Ein ewiger Froſt und Schnee, 
ein Fimbulwinter, wie ihn die eddiſche „Weis ſagung der Seherin“ malt, ſchien das 
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weltende vorauszuverkünden. Überſchwemmung und Mißernten kamen, Junger 
ſchlich durch die Gaue. Nach der „Seimskringla“ wurden mehrfach Könige den Göttern 
geopfert. Man ſchrie nach Sonne! Das Volk wuchs, der wald- und moorfreie Boden 
aber ward nicht größer. Da ſetzte die Wanderbewegung befreiend ein. Die Schleuſen 
brachen. 

Aber nicht nur Druck von außen her geſtaltet die Geſchichte. Wenn daher äußere 
Vorgänge auch fiber nicht ohne Einfluß auf die Gſtſeevölkerwanderung waren, fo 
geben doch innere Triebfedern ihnen erft die richtigen Hintergründe. Lange Zeiten 
der Ruhe ſchreien immer nach Bewegung — mag es nun das uralte Drängen im 
Blut der Crõ⸗Magnon⸗Jäger hinter dem in neue Räume enteilenden Wild geweſen 
fein oder neuerwachtes frühgermaniſches Kämpfen mit Erd und Feind im Er⸗ 
greifen immer friſcher Landſchaften. Rein Handeln und Taten ſcheint der Wander⸗ 
feele der neu erblühten germaniſchen Kaſſe angemeſſener als der abenteuernde 
Bewegungsjubel die ſes Jahrtauſends, der ſich dann noch einmal weitere fünfhundert 
Jahr lang in den Fahrten der Wikinger und Normannen austobt, um endlich in den 
Kreuzzügen nur ſcheinbar zu vertoſen. Denn dem tiefer Sehenden wird ſich bis in 
unſere Zeit, alſo noch einmal über tauſend Jahre hinweg, die beifpiellofe Verbreitung 
der Sachſen und Angelſachſen um den ganzen Erdball als ein ſolcher Germanenſturm 
erweiſen. Gewiß haben auch Mongolen und Iſlamiten ſich ausgedehnt, und oft genug 
ſind ſeefahrende und ländervernichtende Völker über meilenbreite Gefilde vorge⸗ 
ſtoßen, aber immer nur begabte, von großen Gedanken berauſchte. Reine Völker⸗ 
bewegung jedoch iſt dem Flug der Germanen über Europa, Amerika, Indien, Auſtra⸗ 
lien und Afrika auch nur von fern zu vergleichen. Man wird dieſem Menſchenſchlage 
darum eine befondere Veranlagung zu gedankenbeſchwingter Tat nicht abſprechen, die 
ihn freilich oft genug zu finn- und zielloſer Verſtrahlung über endlo ſe Erdraume und fo 
in den Untergang lockte. 

Völker verrauſchen, Namen verklingen — und doch horchen wir auf, wenn uns 
die Sprachforſchung aus der Jugendzeit dieſer Nordſtämme anſchauliche Kennwörter 
emporhebt: Benennungen kindlich offener Menſchen. Nicht immer freilich ſind die 
Forſcher einig über die Wurzeln, aus denen ſie entſprangen, und es ergeben ſich 
dann mehrere Deutungen. So erſcheinen die Eruler als die Adligen, Dänen als 
Tieflandbewohner, Bauten und Goten als Sengſte, Tüten als die Menſchen, Rugier 
als Roggenbauer, Wandaler als Männer, die Schweden als Freie und die Norweger 
als Leute am Nordweg. 

Von all dieſen Völkern aber riß ſich faſt immer nur Teil um Teil los, ſelten der 
Kern des Ganzen. Es waren zweifellos meiſtens die Jüngeren, Sturmtrupps er- 
lebnisdurſtiger Jungmannen, oft auch friſchbeweibte Bauernkrieger mit ihren Frauen 
und Kindern, oft Verſtoßene, Waldgänger und Achter, denen die Ferne freier und frucht⸗ 
barer an Taten und Freuden galt. Wir aber wandern nun heim nach Norden zu den 
uralten meerumwallten Stätten, von denen fie auf brachen. 
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m 800 v. Chr. geht die Bronzezeit im nordiſch⸗niederſächſiſchen Kreiſe zu Ende. 

Ein neues Metall gewinnt langſam an Boden. Dem allgemeinen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung folgt ein künſtleriſcher, folgt endlich, fo ſcheint es, ein Zeitalter der Kriege 
— dem Eiſen entſpricht das eiferne Zeitalter. 

Die früheſte uns näher bekannte Großmacht der Erde — Agypten — war ſchon 
1500 Jahre v. Chr. im Beſitz die ſes neuen Metalls. Allerdings find die Pyramiden mit 
harten Bronzen erbaut. Aber ſchon im 13. Jahrhundert v. Chr., während der 19. Dy⸗ 
naſtie, ſpricht eine ägyptiſche Inſchrift vom Eiſen. weiches Eiſen kennen ſchon die 
pyramidentexte des Alten Reichs. Langſam bricht es ſich Bahn nach Norden. Nach 
1200 iſt es in Kreta, früheſtens Joo im Raufafus bekannt. Nach Montelius iſt es 
möglicherweiſe in Agypten oder Südweſtaſien an einer beſtimmten Stelle entdeckt 
und hat ſich von dort her verbreitet. In Mitteleuropa tritt es um Loco v. Chr. 
auf, alſo noch in der Bronzezeit. Aber ungehärtet zeigt es keine Vorzüge vor der 
Bronze, auch ward es anfangs nur felten zutage gefördert und diente daher nur zu 
Einlegearbeiten. Die Bronze kam anſcheinend aus Mitteleuropa, das Eiſen von 
Süden. 

Das Wort „Eiſen“ ift gemeingermaniſch (ags isren, iren) mit keltiſcher Ent; 
ſprechung (altir. iarn) auf jeden Fall iſt es nach 1200 v. Chr. in ganz Mitteleuropa 
zur Bezeichnung des neuen Metalls geläufig. Im 7. Jahrhundert, alſo zu Beginn 
ihrer letzten tauſendjährigen Wanderzeit, treten dann bei den Germanen die früheften 
Eiſenwaffen auf. Von einer Eiſenzeit kann man aber erſt von dem Augenblick an 
reden, wo das dunkle Metall in den Vordergrund ruckt, wo es in größerer Maſſe als das 
an ſich ſeltenere Rupfer auftritt und vor allem, wo es zu Stahl gehärtet werden kann. 
Das Wort „Stahl“ iſt germaniſch und das ſelbe wie „Stachel“. Es handelt ſich alſo nur 
auf dem Gebiete der werkzeuge und waffen um eine Vorherrſchaft des Eiſens. Da⸗ 
gegen blieb der Bronze ſchmuck, es entfaltete ſich die Kunſt der Blei · und Silberarbeit, 
des Blasblafens, des Cötens und der Metallvergoldung. Das Bild die ſer neuen Zeit 
wird ergänzt durch Einführung des Elfenbeins, des Glaſes und der Münzen, überhaupt 
neuer Erfindungen auf allen Gebieten wie der alphabetiſchen Runen (während die 
früheren gewiß weit in die Steinzeit hinabreichen), der Hofe, des Guͤrtelhakens, der 
Moorbrüden (Rnüͤppeldamme) und Wurten, der Beſiedelung der Marſchen. 

mehr zum Greifen und werken als Bronze zwang Eiſen. Sier hob ſich die Sand 
zum Schwung der Schmiedekunſt. Geſchmeid gab es immer ſchon —, ſchmieden ! blieb 
als Fachausdruck für den neuen Vorgang. Er war dringlicher und gewalt ſam. Rhyth ; 
mus entſprang ihm als Flügel gleichförmiger Arbeit — und gewiß beginnt da, wohin 
uralte Sage als Erinnern ganzen Volks hinabreicht, auch eine neue ewig verlorene 
poeſie. Nein Zufall mag fein, daß die ſchönſte der älteren Sagen, vom Urſchmied 
weland, auf niederſächſiſchem Boden keimte. England erobernde Sachſen und Angeln 
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brachten die Mär mit über das Meer, um II36 weiß Gottfried von Monmouth noch 
Siegen als Welands Seimat zu nennen. Vielleicht war dieſer Mann nach einem zeit⸗ 
alter von Wanderſchmieden ein erſter Bunſtſchmied mit feſter Werkſtatt. 

Die älteſten Eiſenhütten im Nordkreis ſind ſogenannte Waldſchmieden, in denen 
man den im Flachland gefundenen Rafeneifenftein verhüttete. Den Gruben führte 
man durch fchräg ſeitlich angelegte Holzröhren mittels Bebläjes Luft zu und begann 
die Schlacken auf Solzkohlen zu ſchmelzen. Etwa nach zehn Stunden war das Eiſen 
im Boden der Grube zuſammengeſintert, während die Schlacke oben blieb. Mehrfache 
Wiederholung dieſes Verfahrens lieferte ſchließlich gares amboßreifes Eiſen. 

Alles in Grabſtätten dieſer Zeit gefundene Eiſengerät ift nun von einer auffallend 
nüchternen, trotzigen und kalten Natur. Bei aller notwendigen Einſchränkung läßt 
ſich ſagen, daß dieſe Erſcheinung aufs engſte mit der Aneignung des Eiſens zuſammen⸗ 
hängt. Eiſen iſt widerwillig, an ſich kunſtfeindlich, iſt im ſchärfſten Wider ſpruch zur 
flutend metalliſchen ſchmuckfreundlichen Bronze — ein Zweckſtoff. Erſt Atzung, Plattie⸗ 
rung, Tauſchierung zähmen es auf ihm artfremde Weiſe. Stoff und Form, Bunftwille 
und Nutzen laufen auseinander. Die Wunderzierate der Bronzezeit vertrocknen. Der 
Übergang vom Bronzeguß zur Schmiedekunſt mußte ja zu einer gewaltigen Stockung 
führen — noch faſt ein halbes Jahrtauſend nach Chriſtus liegt, vergleichen wir mit 
Zuſtänden der herrlich ſchöpferiſchen Bronzezeit, die altnordiſche Runſt wie gelähmt 
am Boden. Wenn ſie ſich aber nach dieſer Zeit zu einer neuen letzten Blüte erhebt, ſo iſt 
dies in eigentümlicher Weiſe mit der keltiſchen Latènekultur zu danken, inſofern dieſe 
den ſüdlichen Einflüſſen der mächtig aufſtrahlenden antiken Mittelmeerkunſt einen 
Damm entgegenſetzte. In dem nun entſtehenden Kampf zwiſchen ſüdlicher Natur⸗ 
nachahmung und nordiſchem Ausdruck fing die Lateènekultur die beſtrickenden Formen 
der römiſchen Klaſſik ein, baute fie großenteils ab und bildete fo ein rieſiges Schutz⸗ 
polſter für den Norden, der ſich hinter dieſer Wand von den Erſchuͤtterungen ruhig zu 
erholen vermochte. 

Nachdem alſo die Vorfahren der Niederſachſen und Nordgermanen das Eiſen 
anfangs nur widerwillig übernommen, bemächtigte ſich ihr Wirklichkeitsſinn die ſes 
Metalls nunmehr mit Leidenſchaft. Schwarzblau wie Nordſeewoge wirkt der Glanz 
ihrer Schwerter — eiſern waren die Lanzenſpitzen, eiſern die Geſchirre der nun meiſt 
mitverbrannten Lieblingsroſſe, abſichtlich verbogen alle dem Kriegsgott geweihten 
Waffen, die Gräber überhaupt voller Waffenfunde, aus denen uralter Rampflärm uns 
entgegenklingt: Eiſen bedeutet Krieg! 

Mit der Entdeckung des Eiſens beginnt der letzte, mehr als tauſendjährige 
Völkerſturm. | 

Die Schmuckſtücke blieben freilich, foweit fie nicht aus Gold oder Silber geſchmiedet 
wurden, noch während der ganzen Eiſenzeit aus Bronze gearbeitet, doch finden ſich 
häufig Ornamenteinlagen aus Gold und Eiſen, eiferne Nadeln an bronzenen Spangen, 
zuweilen Email auf Bronzegeſchmeiden. Dagegen werden die Waffen nunmehr faſt 
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immer aus dem neuen Eiſen geſchmiedet. Die roſtfarbigen Klumpen der Sumpferze 
ſchmolz man zu dunklem Metall: auch in Skandinavien find alte Eiſenſchmelzoͤfen 
entdeckt. Dort entſtanden die Sauptwaffen ſchon der vorrömifchen Eiſenzeit: Schwerter 
und Lanzen, Pfeile und Axte. Die Schwerter waren nun nicht mehr wie früher 
ſtets zweiſchneidig, ſondern oft einſeitig geſchärft, wurden alſo vorwiegend zu 
Siebwaffen. 

In den vierhundert Jahren nach der Jeitwende (der römifchen Eiſenzeit) drang 
aber, je mehr das Naiſerreich ſich dehnte, mancherlei Sůüdgeraͤt nach dem dingedurſtigen 
Norden: Münzen und Brakteaten, Glasbecher und Bronzevaſen, Rettenpanzer und 
antike Statuetten. Man hat ſogar die Zeichen pompejaniſcher Werkmeiſter auf im 
Norden gefundenen Bronzegefäßen entdeckt. 

Alle dieſe Runſtgegenſtände find viel mehr durch Handel nach Skandinavien per: 
ſtreut als durch Krieg. Sat man doch im ganzen Oſtſeekreis nur ein paar Dutzend frän- 
kiſcher und angelſaͤchſiſcher Münzen aus dem wikingernden neunten Jahrhundert ge⸗ 
funden, dagegen allein in Schweden Jehntauſende arabiſcher! 

Der nordiſche Sandel war ſchon in der Steinzeit lebhaft. Schwediſches Seimgut der 
Bronzezeit, in Finnland entdeckt, beweiſt uns, daß die ſchwediſche Beſiedlung dieſer 
Jandſchaft bereits um 2000 v. Chr. begann — nicht anders iſt es mit Nordweſtrußland. 
Und ebenſo ſtark find die Spuren nordiſchen Weſtmeerhandels: fand man doch in Up⸗ 
land frühbronzezeitliches Geding aus Albion und in Dänemark irländiſchen Gold⸗ 
ſchmuck des Bronzealters. Eine Felſenzeichnung aus Bohuslän zeigt fogar einen Mann 
mit bronzenem Schild aus Britannien. Eigentümlich iſt auch, daß ſich die weſteuropaͤ⸗ 
iſchen Steinkiſten mit großem ovalem oder rundem Joch in dem einen Grabkammer⸗ 
giebel nur in Mittel · niemals in Sůdſchweden, Jütland, Dänemark, nie an den Nord⸗ 
oder Gſtſeeküſten finden. Sier ſcheint ein Nultureinfluß nicht küſtenentlang, ſondern 
quer über die Nordſee gewirkt zu haben. Die friedlichen Rauf leute trugen den neuen 
Gedanken von ſelbſt nach Nordoſten. Und umgekehrt wanderten Sklaven und Madchen, 
Büffelhörner und Pelze, Bernſtein und Falken, vor allem auch Sinnbilder wie vier-, 
ſechs⸗ und achtſpeichiges Rad, Sonnenſinnbilder, Hakenkreuz und Dreifuß, ſodann die 
Axt Thors, mit der ſchon der altere Lichtgott auf den Felsritzungen von Bohuslän die 
Mächte der Sinfternis bezwang, nach Süden. Dahin wehte auch ſo manche Sage, ſo 
manche Rune und manches Geheimnis über Schiffbau und Solzzimmerung — es ka⸗ 
men vielleicht auch nordiſche Pferde nach dem Mittelmeerbecken. 

Denn außer den uralten Růüſtenwegen, die ſchon vor 2500 Norden und Süden ver- 
banden, führte ein ganzes Bündel binnenländifcher Stromwege nordwärts der Alpen 
von der Riviera und Adria ins Nord⸗Gſtſeegebiet. Man fuhr von der Rhone in die 
Saone und Seine, von Kurland an der preußiſchen Bernſteinküſte entlang in die Schlei 
und über Saithabu ins Sachſenmeer, von da in den Rhein. Man benutzte Weichfel und 
Donau mit kürzerer Candverbindung oder den uralten bernſteinreichen Sachs⸗Elf (die 
Elbe), auch die Verbindung von der Innmündung zur Saale und Elbe oder umgekehrt 


2 1373 9 


18 2. Altupſalas heilige Macht 


die Linie von der Elbe bis zum Gberlauf der Moldau und weiter bis zur Donau über 
Inn ⸗Sill⸗Brenner⸗Eiſack ins Tal der Etſch. Im Gſten aber wimmelten die Boote durch 
Tuna und Dnjepr ins Schwarze Meer. Der Sauptweg italiſcher Funde führt ſogar über 
den Brenner, der ſchon 1772 v. Chr. als Fahrſtraße (und vorher bereits zu Fuß oder 
Maultier) benutzt wurde, weiterhin quer durch Mitteldeutſchland, nicht etwa zur Nie⸗ 
derelbe, ſondern durch Weſtbrandenburg und Mecklenburg an die Geſtade der Oſtſee — 
erſt ſeit Joo v. Chr. bog er zur Niederweichſel um, der Straße der Saus⸗ und Ge⸗ 
ſichtsurnen. 

Jene vergangenen Zeiten kannten freilich bei der Wegarmut und »brüchigkeit nur 
Schneckenſchritt. Boot und zwei⸗ oder vierrädriger Wagen mit vierſpeichigen Rad» 
kränzen, Zugochſe und Zugpferd, etwas ſpäter der Reiter mit Einzelſporn und hölzer⸗ 
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Die Königshügel von Gamla Upfala 
(Aus Montelius, Kulturgeſchichte Schwedens, Alfred Kröner Verlag, Leipzig) 


nen, bockshornenen oder metallenen Trenſen ſind zum Teil ſchon auf Felſenbildern der 
Bronzezeit bezeugt. Ein Prachtſtück iſt der Wagen aus dem Dejberg⸗Moor kurz vor der 
Zeitwende. Aber noch Adam von Bremen (1075) berechnet für den Landweg von 
Schonen nach Sigtuna leine Strecke von 600 km) einen Monat Fahrzeit; von der 
Nordadria an die Gſtſee ſetzt man einige Monate; vom Po an die Nordſee, weil man 
in mehreren Wegſtaffeln reiſte, gar weit über ein Jahr. Zur Zeit Cäſars dagegen wurden 
Zinnbarren von Britannien über den Kanal in keltiſchen Fellbooten und weiter auf 
Packpferden an Seine, Loire und Rhone entlang in 30 Tagen nach Maſſilia befördert, 
und von Hamburg nach Verona rechnet man mit dem gleichen Verkehrsmittel damals 
etwa zwei Monde. 

All dieſe Handelswege aber fanden ihr Ziel inmitten des alten Swithjod. Upland 
bildete mit feinen drei Fylken (Landſchaften) Tiundaland, Attundaland und Fjerd⸗ 
hundraland ſamt ihren Zäraden (Gauen) das Berngebiet des alten Upſalareiches. 
Schon Tacitus hatte von den Schweden die Vorſtellung eines nordiſchen England — 
der größten nichtrömifchen See- und Landmacht. Auch er hielt Skandien für eine welt- 
meerbeſchirmte Inſel — er kennt das uralte Königtum von Upſala, das Haupt der 
Heiligtumsgemeinſchaft Freys. Sein Berichterſtatter muß zur Zeit des größten Feſtes 
und Sauptmarktes an derſelben Stätte geſtanden haben, wo heute und ſchon damals 
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jene drei ungewöhnlich hohen Seldenhügel emporragen — in Gamla Upſala, wo 
balkengebautes Seiligtum und götter ſäulengeſchnitzte Rönigshalle die hehre Macht 
des Prieſteroberkönigs bezeichneten, jene Stätte, wo jetzt die ſteinerne Kirche ragt. 
Genauer beſchreibt er ihre überlegen gezimmerten ſegello ſen Boote mit den beweg⸗ 
lichen Ruderdollen und gleichhoch geſchweiften Vorder⸗ und Achterſteven. Diefer 
Schlag hat fi bis heute in den Schiffen von Dalarne und den Fär⸗Inſeln bewahrt — 
das Fahrzeug von Nydam verrät ſie und jenes linienbeſchwingte Boot auf dem Bild⸗ 
ſtein von Säggeby. 
Was Tacitus freilich von den nordiſchen Waffen ſeiner Zeit bemerkt, iſt anfechtbar, 
doch ſcheint ſoviel richtig, daß zur Feſt⸗ und Feierzeit jeder Mann feine Waffen abgab, 
damit nicht Streit und Blut die Tage des Gottes entweihe. Wir aas heut mit Silfe 
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(Aus Montelius, Kulturgeſchichte Schwedens) 
des Spatens Waffen, Kleider und Schmuck eines nordgermaniſchen Häuptlings wieder 
erſchloſſen — die däniſchen Torfmoore haben uns Wollſtoffe mit Rautendrellmuſter, 
Rock und riemengehaltene aoten, Strümpfe und Lederſandalen, farbige Mäntel, 
Leinwand und Spinnwirtel, Scheren und Spangen, Gürtel und Goldringe, Perlen⸗ 
gehänge und Rämme, Ghrlöffelchen und Spiegel, hoͤlzerne Ubungsklingen, Angriffs⸗ 
waffen, Schilde, Panzer und Werkzeuge bewahrt. Auch Grundriſſe einiger Häuſer, ſehr 
ahnlich den heutigen auf den Hebriden, hat man gefunden und mancherlei Sausgerät 
wie gläſerne Spielſteine, knöcherne Würfel, hölzerne Spielbretter, Zaumzeuge, bronze⸗ 
beſchlagene Trinkhörner, harzgedichtete Solzſchachteln und ſpiralum ſchlungene Ton⸗ 
gefäße. 

Daneben aber bergen die Sümpfe jene gepfählten oder weidichtbeſchwerten Moor⸗ 
leichen und manche Gräber jener Tage die künſtlich durchlochten (trepanierten) Schädel- 
decken. Das Fundbereich der Moorleichen deckt ſich nicht mit dem Verbreitungsgebiet 
der Moore und beſchränkt ſich im ganzen auf Altſachſen, Jütland, Fünen und Falſter. 
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Beigaben weiſen in die Zeit um 300 n. Chr., doch hielt td der Rechtsbrauch bis ins 
Mittelalter. Tacitus kennt die Strafe der Verſenkung ins Moor für Feigheit, Fahnen⸗ 
flucht und widernatürliche Unzucht. Im dritten Gudrunlied wird Serkja, die Magd 
Atlis, wegen Verleumdung im Moraſt ertränkt. In der Jomswikingerſaga läßt 
Harald Blauzahn (936—986) die norwegiſche Königin Gunnhild in ein jütifches 
Moor werfen. In der Sälfsſaga heißt es, daß ein Thing wegen ihres Verrats die 
gleiche Strafe an der Königin Aſa vollzog. („That doemdhi landsfolkit, at Aesu 
vaeri drekkt i myri.“) 

Dieſe Strafen deuten nicht auf ein mildes Zeitalter. So ſcheint denn auch die Reli- 
gion von Alt⸗Upſala im Lichte römifcher Quellen auf dem nachtſchwarzen Grunde 
erbarmungslofer Göttergewalt erbaut. Einige ihrer Angaben find vorgeſchichtlich 
geſtützt. Das geringſte mag noch fein, daß viele Derwahrfunde im ganzen Norden mit 
ihren abſichtlich verbogenen Schwertern, ihren zertrümmerten Panzern, ihren zer⸗ 
brochenen Rleinoden lückenlos den Bericht des Groſius über die Rimbern beftätigen, 
demzufolge fie nach ihrem Siege bei Arauſio die ganze Beute unter entſetzlichen Flüchen 
zerſtörten, die Kleider zerriſſen, die Panzer zerhieben, die Geſchirre zerbrachen, alles 
Gerät zur Weihe dem Rriegsgott in den Fluß warfen (meiſtens aber nur in feuchtes 
Gelände) und die Gefangenen an Bäumen aufhängten. 

Weit mehr erſchrecken noch die Men ſchenopfer vom Gamla⸗Upſala! Nach der Yng⸗ 
lingaſaga wurden fie zur Abwendung von Mißwachs, zur Gnädigſtimmung der ſonſt 
rache ſchaffenden Götter dargebracht. Überhaupt kann nach uralter Anſchauung der 
eigene Tod durch den Tod eines andern gebannt werden. Man hat das Menſchenopfer 
bei den Germanen neuerdings leugnen wollen, allein es iſt zu oft und gut bezeugt. Selbſt 
der Germanenbewunderer Tacitus kennt es. Trotzdem ſcheint es ehedem Ausnahme 
und Seltenheit. Erſt die fpäte dem Ratholizismus zuneigende Zeit berichtet vergrößernd 
von ſchaurigen und regelmäßigen Schlachtungen. Nur da, wo das Leben der Geſamt⸗ 
heit in Gefahr ſchien, trat in alter Zeit das Menſchenopfer hervor: im Kriege, bei 
Hungersnot, zur Einlöſung von Gelübden, zur Erhaltung großer Gewalthaber. 
Tacitus erzählt auch, wie die Sklaven nach dem Nerthus⸗Umzug auf der ingwäoniſchen 
Waldinfel im See ertränft werden. Strabo berichtet ſodann, wie nach der Schlacht von 
Arauſio bekränzte, grauhaarig⸗barfüßige Weiber in weiten erzgürtelumſchloſſenen 
Leinenmänteln den Kriegsgefangenen die Kehle durchſchneiden und aus ihrem Blute 
weisſagen. Einen ähnlichen Vorgang am geweihten Bronzekeſſel ſcheint ein Bildſtein 
von Kivik in Schonen zu veranſchaulichen. 

Gefangenenopferung iſt auch ſonſt bezeugt, ſo von den Schweden im byzantiniſchen 
Reiche und vom König Eirik dem Siegreichen, der die Recken feines Neffen Styrbjörn 
den Göttern weihte. Nach den Berichten fehlte es dabei nicht an Grauſamkeiten. Er⸗ 
tränken, Nackt ⸗ in⸗die⸗Dornen⸗ werfen, Blutaar, Hängen, Rehlſchnitt waren bekannte 
Tötungsarten. Vorbeugend legten Sachſen und Normannen den Meerdämonen jeden 
zehnten Kriegsgefangenen unter die Schiffsrollen. Die größten Menſchenopfer zu 
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gethra und Upſala, auf der Nerthusinſel oder auch jene Baugaben für feindliche 
Geiſter waren überhaupt vorſorglicher Art, und man vollzog ſie entweder an verant⸗ 
wortlichen Führern oder an Verfehmten, Gefangenen und Sklaven, zuweilen an 
Kindern. Alle dieſe Menſchenopfer entſtammen ungewöhnlich aufgewühlter Zeit. 

Von regelmäßigen blutigen Weihehandlungen in Schweden berichtet dagegen 
nach Erzählungen des allerdings ſchon katholiſch denkenden und ſicher übertreibenden 
Dänenkönigs Svend Eſtridsſohn der Bremer Domherr Adam. „Die Schweden“, ſagt 
er, „haben einen hochberühmten, Tempel! Namens Upſala, nicht weit von den Orten 
Sigtuna und Björkö. In dieſem ganzgoldenen Seiligtum (Verwechſlung des Upſala⸗ 
Weibtums mit Valholl ?) verehrt das Volk die Standbilder dreier Bötter. Und zwar hat 
Thor, der mächtigſte von ihnen, feinen Thron mitten im Afhus (dem, Altarraum des 
altnordiſchen hof oder Seiligtums), zu beiden Seiten ſtehen Wodan und Frikko (Freyr).“ 
Nach einer kurzen Schilderung der drei Bötterwefen (Freyr erſcheint als phalliſche Ge⸗ 
ſtalt) berichtet Adam dann folgendes. Es pflege in Upſala alle neun Jahre unter (für 
ihn, den Außenſtehenden) unzüchtigen Jaubergeſängen ein gemeinſames Feſt aller 
ſchwediſchen Stämme gefeiert zu werden. Niemand, weder Völker noch Einzelne, 
dürften ſich ausſchließen. „Könige und Völker, alle und jeder, ſchicken ihre Weib- 
geſchenke nach Upſala.“ Noch um 1075 mußten ſich die Chriſtgewordenen von dieſen 
Feierlichkeiten loskaufen — fo ſtark wirkte uralt⸗heilige Glaubenspflicht. Das Gpfer 
fand zur Frühlings ⸗Tagundnachtgleiche ſtatt und dauerte unter Gelagen und Weihen 
volle neun Tage. An jedem die ſer Tage wurde (angeblich!) ein Mann famt fo viel Pferden 
und Hunden geopfert, daß am Ende des Feſtes 72 tote Körper an den Bäumen des 
heiligen Haines hingen — jeder Baum werde durch den Tod und die Verweſung der 
Geopferten geheiligt. 

Eine andere Eigentümlichkeit altnordiſcher Glaubensbetätigung iſt die Verehrung 
des Feuers. Das geheimnisvoll heiße Element war allen Germanen, war dem kalten 
Norden heilig, ſein waberndes Leuchten deutete auf reinigende Kraft, im Funkeln der 
Sonne durchrollte es die Welt, und im zündenden Blitz raſte es über die Erde. Man 
warf Spenden in die Flamme, entfachte mit Feierlichkeit Neufeuer, im Frühjahr half 
man der ſteigenden Sonne durch weihevolle Söhenbrände, man warf, das Simmels⸗ 
geſtirn nachformend, ein brennendes Rad in die Luft oder trieb es in raſchem Scheiben⸗ 
treiben die Hügel hinunter. Mit Kiengeleucht umging man neuen Beſitz. Die Inſel Got⸗ 
land, erzählt die Guta⸗Saga, ſei in alten Zeiten bei Tage verſunken und nur während 
der Nacht emporgetaucht, bis endlich Thielvar mit Flammen ſie feſtgebannt. Glut ver⸗ 
trieb auch Dämonen und Seuche; heilige Notfeuer zu ihrer Vertreibung waren Sache 
der ganzen Gemeinde. In den Hapamal der Edda, den Sprüchen des ohen, heißt es: 

„Eldr es baztr meth yta sunom ok solar syn“ 
„Feur iſt das Beſte dem Volk der Menſchen und Sonnenſchein ...“ 

Zweimal empfingen ganze Zeitalter das Feuer als Urerlebnis: einmal in der Jung⸗ 
ſteinzeit, wo das Aufkommen der Toten verbrennung in Südrußland, Mitteleuropa 
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und der Bretagne uns den Sieg einer neuen Religion zu verraten ſcheint — zum an⸗ 
dern Mal im Erwachen der Schmelz⸗ und Schmiedekunſt. In der nordiſchen Eiſenzeit 
herrſchten Verbrennung und Erdbeſtattung nebeneinander. Auf Bornholm, einigen 


Scheiterhaufen des Patroklos. Ein Kriegsgefangener wird ite pe W 
Vaſenbild des 4. Jahrh. v. Chr.) 


Däneninſeln und in Mittelſchweden begegnen vielfach Urnenfriedhofe mit und ohne 
Beigaben. Reicher iſt dabei im ganzen die Ausſtattung un verbrannter Leichen. Beide 
Arten der Totenehre finden ſich verbunden mit der Errichtung niederer oder auch, 
wie in Upſala, höherer Hügel. Säufig krönten Bautaſteine den Rönigsbühl. Es find 
ſteil aufgerichtete inſchriftloſe Findlinge (300 -I loo n. Chr.), nicht ſelten zu Stein⸗ 
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gruppen vereint, zahlreich in Skandinavien und auf Bornholm — hier gab es einſt 
gegen 1000 ſolcher Denkſteine, im halländiſchen Fjäräs bräcka allein 200! 
Scheiterhaufen erglühten alſo bis weit über die Wende der Zeit. Heldenlieddichter 
laſſen wie im „Beowulf“ noch Jahrhunderte ſpäter in romantiſcher Schwärmerei ihre 
Könige verbrennen. Jedoch ſchon das Urteil des Tacitus im 27. Abſchnitt feiner 
Germania entſtammt dem Übergang zur Leichenbeſtattung. In Übereinſtimmung 
mit griechiſchen Vaſenbildern hebt er hervor, daß Säuptlingsleichen mit beſonderen 
Hölzern und daß des Mannes Rüftung, manchmal auch fein Streitroß, mitverbrannt 
würden. Öfter bezeugt iſt das Mitſterben von Sklaven und Mädchen beim Feuertode 
ihrer Herren oder Fürſtinnen. Es handelt ſich hier um Bräuche, die erheblich fpäter 
Edda und Saga und für das 8. und 9. Jahrhundert auch norwegiſche Schiffsgrab⸗ 
funde am Gslofjord ſowie arabiſche Reifeberichte beſtätigen. Einiges Licht fällt auf 
fie durch das Wort der Seimskringla: „In Valholl wird jeder beſitzen, was ihm auf den 
Holzſtoß gelegt wird.“ Im Bavendorfer Hünenbett der Lüneburger Seide (um 2500 
v. Chr.) ſcheint bereits ein junges Weib neben dem beſtatteten Säuptling mitverbrannt 
zu fein. Und bekannt genug iſt der Befehl Brynhilds im Rurzen Sigurdsliede: 
„Verbrennt mit dem hunniſchen Helden ferner s 
vier meiner Sklaven in feſtlichem Schmuck — 
zwei zu Häupten und zwei zu Füßen, 
Hunde zwei und Habichte zwei — 
würdig iſt alles dann eingerichtet.“ 
Außerdem aber werden der Rönigsleiche fünf Mägde und acht Leibeigene als Reiſe⸗ 
begleitung ins Jenſeitsfeuer mitgegeben. Es iſt nur die Frage, inwieweit dieſen 
Dichterbericht vom Sigurdmythos ſchon Romantik umräuchert. 
Wer jedoch fein Auge ſtarr auf Einzelheiten wie Menſchenopfer, Sötterbilder, Wieder⸗ 
gängertum oder phalliſche Weihen richten würde, müßte den tieferen Zuſammenhang 
der altnordiſchen Religion verkennen. Webt doch auch hinter frühkatholiſchem Mirakel, 
Fronleichnam und dem unblutigen Gpfer der Meſſe erſt das eigentliche Geheimnis. Es 
kann heute kaum mehr ein Zweifel darüber obwalten, daß diefe für die zweite Hälfte des 
I. Jahrtauſends bezeugten Eigentümlichkeiten Merkmale einer religiöfen Verfallszeit 
darſtellen und in dem urſprünglichen Glauben keine entſcheidende Rolle fpielten. 
Bötterbilder werden von Tacitus ausdrücklich geleugnet. Bildloſigkeit iſt und 
bleibt weſentlich für germaniſche Religion. Damit ſtimmt überein, daß menſchenähnliche 
Gebilde, die als Göttergeſtalten zu deuten wären, vor der Römerzeit nicht gefunden 
find, Das GSötzenbild ift alſo erſt durch die Römer von Süden eingeführt und fand 
in den ſpäteren Jahrhunderten in demſelben Maße Verbreitung, in dem der gleich⸗ 
falls vom Mittelmeer andringende Katholizismus Eingang fand. Im Proteftantis- 
mus iſt fpäter die uralte Bildloſigkeit wieder zum Durchbruch gekommen. 
Anknüpfung fand das Götterbild am erſten in dem durch die Edda bezeugten 
Glauben von der Entſtehung der Menſchen aus Bäumen. Auch Aſen (Anſen) bedeutet 
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eigentlich „Balken“. Die Verehrung heiliger Pfoſten und Steine iſt altnordiſch. Ihre 
Wurzel liegt im Ahnenkult. Man hielt allgemein Steine und gewiſſe Pfähle für die 

Behauſung von Ahnen — und nach der Ynglingaſaga waren ja Aſen und Vanen 

nur die Ahnen der älteſten Könige. Auch die ſächſiſche Irmin ſul galt als Wohnung des 

Simmelsgottes. So war der Boden bereitet, doch erklärt ſich damit auch, daß die Nord⸗ 

germanen über verzierte und flachgeſchnitzte Bötterpfoften ſelten hinausgekommen find, 

Das Bötterbild verdrängte alſo die Ahnen, deren Geſichter vielleicht ſchon früher am 

Hochſitz eingekerbt waren. 

Holzformen der Götter ſtanden wenigſtens fpäter im Afhus jedes Wald- und Berg⸗ 
heiligtums, Bötterföpfe ſchmückten die Pfoſten der Rönigshallen, aber fie waren auch 
jetzt keine Götzen, ſondern nur Gleichniſſe. Der Gott iſt nicht das Bild, ſondern diefes 
deutet nur ſichtbar auf jenen hin. Die altnordiſche Gottheit blieb alſo ein Geiſtiges, ein 
über Mannaheim geheimnisvoll Webendes. Mit verborgenen Augen und Sänden 
wirkten dunkle Mächte herein ins Erdenland. Um ſo weniger kann von Götzen die 
Rede fein, als Bötter doch wohl nicht minder lebendig waren denn Ahnen. Dieſe aber 
entſchwanden nur dem Auge; freundlich hereinſehend und glückſchaffend verharrten 
fie im Nachbarkreis heiliger Hügel, kehrten nur heim zu den Müttern des Urſprungs 
im Gezelte heiliger Schiffe. Jene andern Totenlande wie Hel und Valholl, Freyas Saal 
Folkwang und Gefions Mädchenhimmel oder das Meergrundland der Seeraubgöttin 
Ran ſcheinen entweder Märchen der Dichter, geſponnen über ſtändiſchen Sochzielen, 
oder aber Träume finſteren Unglaubens. Nordiſcher Glaube dagegen umhegte und 
verherrlichte Familie und Sippe. Ahnen ſtarben ſo wenig, wie Götter etwa durch Ver⸗ 
nichtung des Holzbildes ihr Leben ließen. Die heilige leben ſchaffende Gemeinſchaft der 
Menſchen, Bötter und Ahnen blieb ewiger Grund alles Handelns und Hoffens, dem- 
gegenüber der Einzelne trotz feiner heißgeliebten perſoͤnlichen Freiheit wenig galt. Nur 
um diefer geweihten unſichtbaren Bindung willen lohnte ſich überhaupt alles Leben. 

Doch wer von Böttern hört, täuſche ſich nicht über die Tatſache, daß altnordiſcher 
Glaube Dielgötterei im ſtrengen Sinne nicht kannte. Jene zahlloſen Bötternamen find 
eben nur Namen, zuſammengeweht aus mannigfachen Gauen, Sippen und Stämmen, 
Namen für das eine Unſichtbare. Denn jeder Nordmann erwählte ſich nur einen gött- 
lichen Freund, nur einen Vollvertrauten (fulltrui) — er glaubte denn recht. Erſt als An⸗ 
ſchauungen von Gau zu Gau, von Flur zu Flur hin⸗ und herſprühten, kehrten mit 
neuen Namen auch neue Bräuche und Geſtalten für dieſelbe altheilige Allmacht ein. 
Die einſtige Glaubensvorſtellung mag mit dem Eindringen des Ratholizismus immer 
mehr getrübt ſein, der Glaube an das Eine Seilige, den verhängenden tauſendgeſtalti⸗ 
gen Simmel ⸗Erde⸗Gott, der weder Mann noch Weib, der beides und alles zuſammen 
war, dieſer Glaube hat, wenn auch unter hundert Namen, die verborgene Eingott⸗ 
ſchau bis in chriſtliche Zeiten hinübergerettet. 

Auch die Nornen ſind nur Vermenſchlichungen des ſächſiſchen metod, des nord⸗ 
germaniſchen skapa, nämlich des zumeſſend⸗ſchaffenden Schickſals, dem niemand ent⸗ 
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ging, alle Bötterwortfilben find nur Anrufungen und Teiloffenbarungen diefes erdhaft⸗ 
himmliſchen vielfältig-einen Alls. Aber entſcheidend iſt dies, daß kein blindes Ungefähr 
geglaubt wurde, ſondern anerſchaffenes Lebensmaß, vorgeordnetes Glück, deſſen 
Schmied der Einzelne ſelber blieb und das um ſo hoͤher ſtieg, je mächtiger die Sippe, je 
ſtärker die aus der Geſamtvollmacht der Sippe ſich nährenden Folgegeiſter (Fylgjen) 
ſchienen, je voller die unfaßbaren Quellkräfte der Ahnen rauſchten, die vom Jenſeits 
hereinwirkten durch die Senfter des Lebens. 

Nordiſcher Anſchauung war auch der kirchliche Sündenbegriff mit der Zuſpitzung 
gegen alles Geſchlechtliche fern — bei der kühlen Spröde des nordiſchen Geſchlechts⸗ 
lebens hätte er gar keinen Nährboden zu finden vermocht. Darum war der Bott „cum 
ingenti priapo“ den Alten nichts Gemeines, war ihnen Natur wie Erde und 
Simmel ſelber. Wolluft und „Erotik“ find der Saga eiſigfremd. Ihre Liebe iſt keuſch 
und kühl wie Firnelicht. Niemals iſt dem germaniſchen Manne die Frau eine bloße 
Geliebte, niemals geſchlechtlich oder dem geltenden Recht nach börig. Dies noch heute 
verbreitete Mißverſtändnis iſt nur mit dem Aufkommen des Mönchtums und der Lehre 
von der Minderwertigkeit des Weibes durch die frühmittelalterlichen Schriftſteller des 
Südens auf den Norden übertragen. Und da man erſt ſchrieb mit dem Beginn der 
Katholiſterung, fo würde der alte Norden für immer ſtumm fein, zeugten nicht der 
vorchriſtliche Tacitus und die alten Beſtandteile der Saga unauslöſchlich für die faft 
- religiöfe Verehrung des Weibes bei den Germanen. 

Wohl brachte das bunte Wikingertum Nebenfrauen herauf: es find Ausnahmen, 
die noch dazu der Verfallszeit angehören. Einehe iſt überall der feſte Grund der Familie. 
Mißbrauch der Frau war ebenſowenig möglich wie heute, obgleich ſie politiſch nur 
ausnahmsweiſe Rechte genoß. Die Männer ihrer Sippe ſchirmten bei Streitigkeiten 
mit dem Manne auch das Weib. Ja Thorbjörg, des geächteten Zörd Schweſter, 
kann zum Thing reiten und erklären: „Wer meinen Bruder tötet, den werde ich 
töten oder töten laſſen!“ Während das katholiſche Mittelalter allgemein dem Manne 
das Zůüchtigungsrecht über die Frau zugeſteht, ſchlägt Aud, das Weib Sislis, dem Eilif 
ungeſtraft einen harten Geldbeutel ins Geſicht, weil er von ihr den Verrat ihres 
Mannes erkaufen will. Ho ſen⸗Aud hinwiederum, eine geſchiedene Frau, überfällt nach 
wildem Ritt ſelbſt ihren Mann, nachdem ſie ihn aus dem Schlafe geweckt, und verwundet 
ihn mit dem Schwert, da ihre Sippe ſich nicht mächtig genug fühlt, gegen ihn aufzutre⸗ 
ten. Daß Mädchen in Kriegszeiten zu Schildmaiden werden, iſt im alten Norden oft 
genug bezeugt. Die Frau galt als volle felbftändige Perſönlichkeit wie der Mann — ein 
„Bernweib”, „ein rechtes Rernweib“, „ein Weib für ſich“ zu fein war jedes gefunden 
Mädchens Sochziel. Aus dieſem Grunde lag es der Frau auch fern, den Mann nach⸗ 
zuäffen, ſich männliche Geſchlechtsart anzueignen oder die naturgegebenen Eigen⸗ 
ſchaften und ihre darauf fußende Geſittung verwiſchen zu wollen. Ein Weib, das wie 
Aud in der Laxdöla⸗Saga angeblich Männerhoſen unter dem Rode trug, galt als 
Mannweib und gab rechtlichen Grund zur Scheidung — und ebenſowenig durfte der 
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Mann ſich weiblich gebärden (man hielt das mit Recht für „weibiſch“). Ebenbürtigkeit, 
Gleichgewicht der Geſchlechter bedeutet daher, ganz abgeſehen von jeder Rechtsfrage im 
einzelnen, vor allem dies: ſowohl Mann wie Weib entwickelten auf Grund ihres 
naturhaften Weſens eine ſtolze und kernige, nur aus dem eigenen Geſchlecht heraus⸗ 
gewachſene Eigenart. Der Grundton freilich des ganzen Lebens und Empfindens war 
männlich und nahm dieſe Färbung immer mächtiger an, je mehr das eiſerne Zeitalter 
die ewigen Kriege und Wanderungen heraufrollte, wo der in Waffen und Politik, in 
Recht und grobem Handwerk führende Mann von ſelbſt mehr in den Vordergrund 
trat da wurde denn auch die Frau herber und rauher und männlicher. 

Solche An ſchauungen trennen das ſpätere Mittelalter weit von den Jahrhunderten, 
da in Skandinavien Gamla Upſala wie ein nordiſches Rom in die Umwelt wirkte. 
Reine altſchwediſche Heldendichtung freilich, kein Böttergefang aus dem alten Svithjod 
kündet von dieſen Zeiten. Nur in den Sagen des „Beowulf“ und der Dänen ſpiegeln 
ſich einzelne Taten und Leiden. Unſre ältefte und wichtigſte Quelle iſt das um 870 von 
Thiodolf verfaßte Stammbaumgedicht Ynglingatal. Snorri Sturlasſohn rundete 
feine mageren Inſchriften um 1226 zum erſten Teil feines Rönigsbuchs, der Ynglinga⸗ 
ſaga oder „Seimskringla“, wenn auch dieſem feinem „Weltkreisbuch“ noch andre ver⸗ 
ſchollene Quellen zugrunde liegen. Dagegen ſind viele Schwedenkönige des Dänen 
Saxo auf ihre Geſchichtlichkeit nicht mehr nachprüfbar. 

Snorri hat verſucht, Bötter- und Rönigsgeſchichte miteinander in Einklang zu 
bringen. Zu feiner Zeit war in Schweden längſt der Einherierführer und Völker⸗ 


wanderungsgott Gdin, das Wunſchbild eines kriegeriſchen Adels, in den Vordergrund 


getreten. Wie die Sachſen ihre Rönige auf Wodan, ſo leiteten Dänen und Schweden 
ihr Serrſchergeſchlecht auf Odin zurück. Märchenhaft ſchildert Snorri den Rampf 
zwi ſchen friedvollen Danen und kriegsfrohen Aſen (dem ein beſtimmter heute noch 
rätſelhafter Glaubensumſchwung zugrunde liegt). Aſenheim ſei öſtlich des Tana⸗ 
kvisl (des Don) hin ausgebreitet und Gdin fei ein Häuptling der Römerzeit geweſen, 
ein menſchlich⸗-übermenſchlicher Ahne mit Zaubergewalt. Er habe den Scheiterhaufen 
eingeführt und feinen RKämpen Valholl als Jenſeitsraum beſtimmt, er habe die Er⸗ 
richtung von Bautaſteinen angeordnet, aber gleichwohl hat er ſelbſt nur den Strohtod 
gewonnen, fo daß er ſterbend ſich mit dem Speersort ritzen ließ, alle Männer für fein 
eigen erklärend, die in Waffen verwundet fallen würden. Drüben in Aſenheim wolle 
er von nun an feine Freunde empfangen. Nach der „Heimskringla“ drang dieſer Odin 
erobernd vom Gardareich (Rußland) über Altſachſen nach Norden. Vielleicht hat 
alſo der gotiſche Rulturſtrom vom Schwarzen Meere her feit dem 3. Jahrhundert den 
Odinsdienſt nach Norden übertragen. Andre erklären feine Entſtehung mit dem Auf · 
kommen der Speerkampfübung. Jedenfalls iſt Wodan um 400 in Sachſen bekannt, 
nach 450 verraten Goldbrakteaten feine Verehrung in Schweden. Mittelpunkt feines 
Zauberkreiſes war Altſigtuna am Mälar, wo er angeblich ein großes Heiligtum erbaute 
und Menſchenopfer einführte. 
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Von den andern Göttern ret Thor in Thrudvang, Baldr in Breidablick, YIjörd in 
Noatun und Seimdal in Siminbjörg verehrt worden: in der Saga liegen alſo himm⸗ 
liſche Orte unmittelbar neben den irdiſchen. Als der eigentümlich ſchwediſche Gott iſt 
wohl Freylr) anzuſehen, nach Snorri der zweite Nachfolger Gdins in der Herrſchaft über 
Manheimar, über die Menſchenwelt — fo nannte man Schweden. Freyr ſoll das alte 
Upſalaweihtum errichtet, ſeinen Sauptſitz dorthin verlegt und in dem goldenen welt⸗ 
alter Schweden zum Lande des nordiſchen Reichtums, eines Reichtums durch fruchtende 
Fülle der Rorngelände, gemacht haben. Darum auch verehrte man ihn bald mehr 
als die andern Götter — bis denn auch er im tür⸗ und fenſtergeſchmückten Grabhügel 
einkehrte. Eben ſowenig freilich wurde fein Tod geglaubt wie der des Gdin — man 
vermeinte ihn wie den Kaiſer Rotbart im Ryffhäuſer oder wie den Altſachſen Widu⸗ 
kind in der Babilonie nur träumend im heiligen Berge. 


R 


Bronzegeſtalt des Freyr aus Soͤdermanland 


Die For ſchung weiſt uns jedoch in noch tiefere zuſammenhänge. Steyr galt als Sohn 
des Njörd, dem er als König folgte. Die ſer iſt aber namensgleich mit der ingwäoniſchen 
Erdgottheit Nerthus. Urſprünglich dachte und fühlte man nur die alleserzeugende, 
durch phalliſchen Zauber befruchtete Erde: „Erce, Erce, Erdenmutter, fülle mit Frucht 
dich, den Menſchen zum Seile!“ Dieſer altſächſiſche Säerſpruch raunt noch eine 
Strophe jenes urſprünglichen Segenzaubers nach. Bald dichtete die Sage jedoch das 
Verhältnis zwiſchen Erde und Simmel hinzu — einen Mythos, der unmittelbar der 
Naturanſchauung entſpringt. Zur Erdenmutter Nerthus trat der Simmelsvater Ing⸗ 
Freyr. Vielleicht hängt es nun mit der Abwanderung der ingwäoniſchen Angeln, 
Sachſen und Jüten zuſammen, wenn die zurückgelaſſene Erdenmutter einerſeits 
hinter dem Wanderkriegsgott Gwodan, andrerſeits hinter dem Wanen Ing⸗Freyr 
zurücktrat. Er ward zum Fruchtbarkeitsgott ſchlechthin, ja, der eigentliche Schöpfer aller 
menſchen, Tiere und Pflanzen. Tatſächlich hat man die von Adam geſchilderten Freyr⸗ 
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geſtalten „cum ingenti priapo“ gefunden. Wahrſcheinlich wanderte ſeine heilige Macht 
von dort nach Schonen hinüber. Ganz natürlich aber fand ſie ihren Mittelpunkt 
in der kornreichſten Landſchaft nördlich des Mälars, in Upland. Sier auf dem uralt⸗ 
heiligen Boden reichen die Erinnerungen faſt mit jedem Schritt hinauf bis in die Zeit 
der Sage. Sier erklingt früh der Name des ehrwürdigen Sigtuna, hier liegt Thors⸗ 
Aker, das Waldheiligtum des Gottes, hier die Morawieſe, die Wahlſtätte der alt⸗ 
ſchwediſchen Könige. Von hier hat Freyr, der heilige Dane, dann feinen Einzug nach 
Drontheim in Norwegen, nach Finnland und Nordisland angetreten. An den ſächſiſch⸗ 
angliſchen Urſprung erinnert noch die Verehrung heiliger Roſſe am Nordweg, doch 
entwickelten ſich in jeder Landſchaft beſondere Eigentümlichkeiten. So tranken die 
Jarle von Sladir in Drontheim ſeine Minne, ſo gibt ein Bauer auf Island ſeinem 
liebſten Freunde Freyr ein feierliches Gelage — und in allen Gauen brachte der Gott 
nur Frieden, Fruchtbarkeit und freundliche Wunder hervor. Eddiſche Sänge wie 
Skirnismal und das Grimnirlied haben fpäter fein Leben und Wirken zu einem Kranz 
leuchtender Märchen verwoben. Beſonders das friſche und ſprach ſchoͤpferiſche „Lied 
von Skirnir“, die einzige von großer Zartheit erfüllte Liebesdichtung der Götter ⸗Edda, 
Freyrs Liebe zur Reifriefentochter Gerd, um die fein Diener Skirnir mit Runenzauber 
für ihn wirbt, ift eine feuerrote Blüte altnordiſcher Dichtung. 

Nach alldem würde die Söhe der Freyr⸗Verehrung erſt in die Zeit nach der 
Völkerwanderung fallen, obgleich die friedlichen Vanen weit beſſer in die ruhigere 
Bronzezeit paffen. Aber ſowohl Freyr wie Thor und Gdin find gewiß nicht fertig 
geſtaltet nach Norden gedrungen, vielmehr wurden beſtimmte, ſchon durch die Süd⸗ 
germanen geprägte Züge ihres wandernden Bildes auf ältere Dämonen übertragen — 
und in die uns bekannte Erſcheinung hinein verwandelt wurden dieſe Gottheiten über⸗ 
haupt erſt durch Skandinavien. Ihre dichteriſche Vollendung ſpiegelt die Edda, nicht 
etwa ihre religiöfe. Denn es iſt die Frage, ob Vermenſchlichung nicht Glaubensermat⸗ 
tung bedeutet. Auch das Heiligtum von Altupſala war ſicherlich ſchon ein Werk der 
Bronzezeit — keine Dichtung, kein Spruch hellen das nachtſchwarze Dunkel dieſer 
Jahrtauſende auf, doch die goldenen und erzenen Geſchmeide und Feſttrompeten ver⸗ 
raten die hohe urgeſchichtliche Kultur der Nordgermanen. Vor allem zeigen die 
Felsbilder Skandinaviens einige Figuren, die mit Wahrſcheinlichkeit als bronzezeitliche 
Gottheiten gedeutet werden dürfen und die in kindlicher Verzerrung bereits einige 
Wahrzeichen der Eddagötter an ſich tragen. 

Mit Fjölnir, dem erſten reinmenſchlichen Beherrſcher Schwedens, wird dann die 
Fuge ſichtbar, in der Bötter- und Rönigsliſte verſchmolzen find. Er fei, ſagt Snorri, 
Yngwi⸗Freys Sohn geweſen, ein mächtiger Zeitgenoſſe des däniſchen Friedenskönigs 
Frodi. Und ſeltſam miſcht die alte Chronik nun wirkliche und märchenhafte Züge, ſo⸗ 
daß fie als Ganzes durchaus für ſagenhaft gelten muß. Und doch find wir zuweilen 
erſtaunt ſowohl über die Unerfindlichkeit der Schickſale als über die erdkundlich richtigen 
Angaben, die ſie uns übermittelt. 
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Einſt befuchte dieſer Sjölnir den Frodi auf Seeland. Der Dänenfönig veranftaltete 
ihm zu Ehren ein rauſchendes Gelage, doch endete es nicht gut. In einem Gadem zu 
ebener Erde war ein ungeheures Metfaß eingebaut, und als der König eines Nachts, 
ſchlaftrunken und berauſcht, einen Soller beſtieg, ging er verſehentlich in das Gber⸗ 
gemach, unter dem ſich der Bottich befand, ſtürzte hinab und ertrank, wie der alte 
Dichter ſingt, „in des Metes windſtillem Weiher“. Fjölnir ſoll zwölf Gefolgsleute ge⸗ 
habt und mit ihnen eine fünfjährige Fahrt nach Gardariki und der Türkei gemacht 
haben, womit die uralte Gſtwendung Schwedens deutlich gekennzeichnet iſt. Sein 
Sohn Sveigdir wurde der Sage nach durch einen Zwerg in einen Selfen gelockt — 
Odin war ihm als Troll erſchienen. 

Von mythiſcher Anſchaulichkeit durchleuchtet iſt auch die Geſtalt von Sverdirs 
Sohn Vanlandi. Er habe im Winter bei „Schnee dem Alten“ gewohnt und deſſen 
Tochter „Schneeſturm“ gefreit. Dies klingt wie ein Märchen von Selma Lagerlöf oder 
Zachris Topelius. Denn im Frühjahr fei er mit dem Verſprechen, binnen dreier Jahre 
wiederzukommen, davongegangen, bis ihm die Zauberin Suld eine ſolche Sehnſucht 
nach Finnland eingab, daß er eines Tages plötzlich mitten aus dem Freundeskreiſe von 
Upſala fortbegehrte. Als ihn die Sallengenoſſen zurückhielten, fiel er in einen Zauber⸗ 
ſchlaf, und die Mare trat ihn tot. Sein Scheiterhaufen brannte am Fluſſe Skuta. Daß 
ſich im Oftland, in „Großſchweden“, frühzeitig nordiſche Siedellande und ſogar felb- 
ſtändige Serrſchaften erhoben, bezeugen ſowohl das eddiſche „Lied von Syndla“ wie 
Snorris Poetik, wenn ſie ein öſtliches Fürſtengeſchlecht der Skilfinge kennen, das ſich 
von dem Seerkönig Skelſir ableitete. 

Mit dem folgenden Rönig Visbur tritt aber ein Fluch fortdauernder Todeswirkung 
in den Lauf des Ynglingengeſchlechts. Durch die altſchwediſche Stammhexe Suld, 
die noch heut dem Volke bekannte Syllefrau, ward ein Zauber gewirkt: „daß fortan 
großer Männertotſchlag im Geſchlecht der Nnglinge herrſchen ſollte“. Wie in der Wibe⸗ 
lungenſage ging alles um Bold — das Salsband der toten Königin, das die Söhne 
begehrten, der wiedervermählte König aber nicht herausgab. Sie überfielen ihn nachts 
und verbrannten ihn in feinem Gehöft — der erſte jener zahlloſen nordiſchen Sallen⸗ 
mordbrände, von dem wir hören. 

Zur Zeit ſeines Sohnes Domaldi brach in Schweden eine große Hungersnot aus. 
Als die Ernte des folgenden Jahres trotz der Blutopfer von Upſala nicht reicher ward, 
beſchloſſen die Häuptlinge, den König Domaldi zu opfern, da er an den böſen Jahren 
die Schuld trage. Karl Larsfon hat dieſen Vorgang in einem rieſigen Wandgemälde vor 
Augen geführt (S. 16). Domaldis Sohn Domar hatte Drott zur Gemahlin, die Schweſter 
Dans des Stolzen, nach dem Dänemark benannt iſt. Ihr Großvater Rig ſoll der erſte 
Dänenkönig geweſen fein; vorher kannte man nur Häuptlinge. Unter Domars Nach⸗ 
folgern eroberte König Agni Finnland, er ſchlug den Feindherrſcher und vermählte ſich 
deſſen Tochter. Unheilvoll aber ſchwelte weiter der Fluch von VDisburs Hängeſchmuck, 

den der König am Salſe trug. Die argliſtige Tochter des Erſchlagenen band in einer 
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Unglücksnacht ein Seil an die fluchbeladene Kette, und ihre Rampen zogen den trunk⸗ 
nen Sieger, die Zeltſtangen raſch abbauend, in die Aſte eines Baums: ſo ward der 
König gehängt. 

Seltſame Schickſale, über deren Geſchichtlichkeit wir nichts ſagen können. Ag ni 
war vorläufig der letzte Geſamtherrſcher über Svithjod. Nach feinem Tode wurde 
das Reich geteilt, und auf 350 Jahre hin (etwa von Zoo bis 650) ſpielten Gau⸗ 
fürſten, Fremdherrſcher und Seekönige eine für das uneinige Schweden verhäng⸗ 
nisvolle Rolle, Jedenfalls muß die Zeit um 350, wo in Upland der ſangesfreudige 
Friedenskönig Sugleik und in Angeln der bekannte Gffa gewaltet haben mögen, 
bereits ein Alter früher Wikingertaten geweſen ſein. während die Sachſen das 
Weſtmeer unſicher machten, hören wir bei den Nordgermanen von Seezügen und 
Seerfahrten am Limfjord, in Norwegen und vielen baltiſchen Buchten. Doch find 
die Linien dieſer Jahrhunderte im einzelnen ſo verworren, daß ſie geſchichtlich nur 
wenig vermitteln. 

Berühmt geblieben iſt nur das unrühmliche Leben des Königs Aun. Er war durch⸗ 
aus kein Krieger und mußte nach fünfundzwanzigjähriger Regierung vor dem Dänen⸗ 
könig Salfdan nach Veſtergötland fliehen. Nun herrſchte Salfdan fünfundzwanzig 
Jahre lang über Upland. : 

Es iſt dies die einzige Stelle der „Seimskringla“, an der fich die ſicher nicht gänzlich 
ungeſchichtlichen Könige des „Beowulf“ einreihen laſſen. Danach müßte die ſer Salfdan 
der Vater Srodgars, des Erbauers der Salle Sirfch auf Seeland, geweſen fein. Da die 
Ereigniſſe des Epos’ Spiegelung der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts find, fo würde 
ſich eine auffallende zeitliche Übereinftimmung ergeben. Die Schwedenkönige im „Beo⸗ 
wulf“ find aber Skylfinge, nicht Ynglinge, und alfo keine Upſalaherrſcher, ſondern 
eins jener mächtigeren Gaukönigsgeſchlechter, über die der kraftvolle Aun jede Gewalt 
verloren, und die um ſo gefährlicher waren, wenn ſie wirklich, wie die des Gedichts, 
eine Seitenlinie des däniſchen Rönigshauſes darſtellten, dem Salfdan entſtammte. 
Beowulf iſt der größte bekannte Skylfing. Selbſt am Bottniſchen Meerbuſen ſcheint 
ſein Saus vorübergehend regiert zu haben. 

Nach Salfdans Tode kehrte der ſechzigjährige Aun zurück. Er opferte, um noch 
lange zu leben, feinen Sohn dem Gdin (von Sreyr iſt nicht die Rede). Und noch einmal 
ſechzig Jahre verkündete ihm der Gott. Aber nach wiederum fünfundzwanzigjähriger 
Regierung mußte er zum zweitenmal nach Veſtergötland fliehen, und zwar vor Salf⸗ 
dans Neffen Friedleif dem Bühnen. Und weiter nach fünfundzwanzig Jahren ward 
Friedleif ermordet, der nun einhundertzehnjährige Aun kehrte endlich zu letzter fünf⸗ 
undzwanzigjähriger Regierung in fein Erbland heim. Da tat ihm Odin kund, er ſolle für 
jeden geopferten Sohn noch zehn Jahre länger leben. Als er aber ſeinen zehnten Sohn 
dahinſchlachten wollte, erhoben die Schweden ſich gegen den Greis und verhinderten 
das Menſchenopfer. Da ſtarb denn der lebenshungrige Rönig und wurde im Hügel von 
Gamla Upſala beige ſetzt. So ſehr auch Dichterhand dies Leben geformt haben mag — 
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der ſagenumwobene Aun war doch wohl eine geſchichtliche Geſtalt aus der Zeit 
gegen 500. 

Das maͤrchenhafte Bild der alten Chronik berichtigen Funde. Die Brabfitten waren, 
wie geſagt, durchaus nicht einheitlich. Wir finden oft in einer Landſchaft Scheiter⸗ 
haufenbrand mit Einhügelung der Aſche, im Nachbargau aber Skelettbeſtattung 
in Nordrichtung und wiederum in anderer Gegend die dem Norden fo befonders 
eigentümliche Bootgrabbeſtattung, oft unter Hügeln, oft auch als Steinſetzung, 
verbreitet. 

Einige Orte Uplands jedoch beherrſchen mit ihren Gräbern das Bild der Zeit. Un⸗ 
mittelbar in Gamla Upſala ſieht man noch heute neben kleineren jene drei hohen Said⸗ 
berge, deren jeder einen Durchmeſſer von 65 m aufweift — die berühmten Könige- 
hügel. Sie ſind über natürlichen Erhebungen aufgeſchüttet. Der Gſtberg iſt älter als 
der um Goo anzuſetzende weſthügel, alſo vielleicht tatſächlich die Ruheſtätte König 
Auns. Über das Alter des mittleren kann man nur wenig ſagen, da er bereits im 17. 
Jahrhundert geöffnet wurde. In den beiden erften befanden ſich die Refte eines Scheiter⸗ 

haufens innerhalb mächtiger Steinpackung: Knochen, geſchmolzener Bronzeſchmuck, 
Glasperlen und Spielſteine, Kämme und beſonders Stückchen feinen Goldſchmucks, 
was trotz des ungeheuren Reichtums an Edelmetall eine Seltenheit iſt. 

Weit ergiebiger find die Gräber von Vendel und Ulltuna. Die Entfernung dieſer 
Orte von Upſala iſt nur gering, und da das Altefte Dendelgrab etwa um 600 angelegt 
iſt, ſtehen ſich beide Gruppen auch zeitlich nah trotzdem aber handelt es ſich um ganz 
verſchiedenen Grabesbrauch. Denn bier find die Toten un verbrannt im Boote beige etzt 
und die Gräber von Hügeln nicht bekrönt. Die Fahrzeuge, 7½ bis Loll, m lang und 
beidendig ſpitz, wurden in eingetieften Gruben niederge ſetzt. Uberaus eindrucksvoll und 
dem von Gſeberg (800) verwandt iſt der Inhalt die ſer Gräber, wie denn auch die Vendel⸗ 
Beſtattungen ſich bis gegen Jooo hinziehen. So zeigt eines dieſer Gräber den ausgeſtreck⸗ 
ten Säuptling mit bebildertem, bronzebelegtem Eiſenhelm. Er war noch im Tode mit 
feinem Schild bedeckt, deſſen reich verzierten Buckel man neben Schwert und Lanze, zwei 
Hunden und aufgezäumtem Leibroß fand. Daneben Wegzehrung ins Jenſeits: ein 
Schinken, ein Rinderbraten, ein Sammelkopf, nicht minder Rochkeſſel und Schere. 

In andern Bräbern fanden ſich noch erheblich mehr Tiere: Eber, Widder, Stiere, Sau⸗ 
en, Mutterſchafe, Gänſe, Jagdfalken, Berguhus, Kraniche und Enten. Der bezaubernde 
Goldſchmuck die ſer Vendelgräber läßt auf beſtattete Könige ſchließen. Und nur Serr⸗ 

ſcher und Säuptlinge trugen Sturmhauben — „Selmgekronte“ find im Munde der 
Skalden allein die Könige. Ein Schwertgriff aus vergoldeter Bronze mit eingelegten 
Granaten, ein Jaumzeug aus Eiſen und vergoldeter Bronze mit Email und köſtlicher 
Tierornamentik, ein Ortband aus Goldbronze ſowie Bronzebeſchläge mit wunderbaren 
Tierköpfen gehören zum Schönſten, was an Nordkunſt überhaupt erhalten blieb. 

Aber nicht allein Upland hat ſolche Kleinode zutage gefördert. Der beiſpiello ſe Gold⸗ 
reichtum des Nordens um die Mitte des J. Jahrtauſends verbreitet ſich über alle Land⸗ 
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ſchaften und Inſeln und war keineswegs nur in Gräbern verborgen. Der gewaltigſte 
Gold ſchatz vielleicht Europas aus dieſer Zeit iſt 1774 bei Tureholm in Södermanland 
der Erde enthoben: nicht weniger als 12.3 kg Gold in Schmuckgerät und Waffenteilen; 
darunter wiegt ein Salsring beinah J kg, er enthält 98 v. 5. Feingold! Man hat den 
Vorkriegswert dieſes Fundes auf 35 ooo Mark berechnet — heute und erſt recht um 
5oo n. Chr. könnte man die Summe getroſt vervielfachen. Und den formſchoͤnſten Gold⸗ 
ſchmuck des geſamten Nordens bilden vielleicht jene drei breiten Halsringe aus der Zeit 
König Auns, deren jeder allein 600-800 g wiegt und aus übereinander befeftigten 
Boldröhren beſteht, überrie ſelt mit feinſter Filigranornamentik und aufgelegtem Fein⸗ 
metallzierat. Das Gold in Spiralringform war Königen Jahlmittel — die vielen be⸗ 
bilderten und halbbeprägten Goldbrakteaten dienten Sochedlen als Amulett oder 
Schmuck. Von unſchätzbarem Bunſtwert find vor allem auch die Waffen der Völker⸗ 
wanderungszeit mit ihren reich vergoldeten Schwertgriffen, vollgoldenen Griffknöpfen, 
verſchönt mit Filigran, Email und rotem Granat, ihren vergoldeten oder ſilbernen 
Ortbändern, ihren zierlinienüberſponnenen verbronzten Schildbuckeln. 


Goldener Salsſchmuck von Torslunda auf Gland 
(Aus Montelius, Kulturgeſchichte Schwedens) 


Alle ſolche Werke find nordiſche Heimarbeit. Die Ströme Goldes aber veranſchau⸗ 
lichen überhell den nahenden Untergang des Römerreichs, das Ausſprühen von wä⸗ 
ringern und Wikingern zu immer weiteren Rauf- und Beutefahrten, jene mächtigen 
Schatzungen, die Boten und Sunnen vertragsweiſe den byzantiniſchen Reifern 
auferlegten. 

Die Fülle handwerklicher Durchbildung, aus der uns ein äußerſt verfeinter Ge⸗ 
ſchmack, ein überraſchendes Stilgefühl anſprechen, ward (ganz wie in der langen Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchen Reiches) noch vermehrt durch die politiſche Mannigfaltigkeit des 
alten Nordens. Finden wir doch in den heutigen Nordſtaaten noch lange nach der Zeit⸗ 
wende keinerlei feſte Einheit. Sowohl Jütland wie Dänemark waren auf langehin 
in Kleinreiche zerklüftet, die Gauten bildeten eine von Schweden unabhängige Macht, 
Inſeln wie Gotland und die Teile des beſiedelten Norwegen blieben noch weit ins 


Eine Empörung der Unfreien 33 


I. Jahrtauſend hinein Bauernſtaaten, hie und da mit mehr oder weniger mächtigen 
Häuptlingen. Ja, nicht einmal die Gewalt des altupſaliſchen Prieſterkönigs kann als 
unumſchränkt bezeichnet werden: er galt nur als fittlichreligiöfes Oberhaupt einer Schar 
von Gaufürſten, die, wie wir ſahen, ſich die Freiheit nahmen, gelegentlich ihren Hoch⸗ 
könig als Landesopfer dem Odin zu ſchlachten. 

Aber diefe zahlreichen Höfe und Hallen, dieſe Weihtümer in Upſala und Sigtuna, 
in Sleidhra und Letha, in Jällinge und Skiringsſaal und ſogar über alle diefe ſelb⸗ 
ſtändigen Reiche des Nordens hinaus vermehrten nicht nur die Zahl der waffen⸗ 
freudigen Edlen und ſchmuckfrohen Adelfrauen — ſie ſteigerten auch den Wettbewerb 

der Künftler und den Rrafteinfag wikingernder Beutefahrer. 

Jenes Zeitalter nach dem Tode Auns aber ſcheint erfüllt von dem Entſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen Schweden, Bauten und Dänen (500 — 750). Die Dänen nämlich ver⸗ 
ließen um 479 ihre Urſprungsgebiete Schonen, Blekinge und Salland, aus denen 
bereits mehr als ein Jahrtauſend vorher vielleicht Bepiden und Langobarden abge- 
wandert waren. Über das urſprüngliche Verhältnis der drei Nordvölker und die 
Gründe der däniſchen Auswanderung ſind freilich ſichere Ausſagen vorläufig nicht 
möglich; die Zunahme der Bevölkerung wird ohne Frage auch hier mitſprechen. Ent⸗ 
weder ſtieg nun in Upland zuerſt ein Gberdrott (Öberfönig) empor. Er wird bald feine 
Macht über die Gaue Süd ſchwedens erweitert haben. Sandelte es ſich hierbei um mehr 
als religiös-fittlichen Einfluß, fo müßten Bauten und Dänen ſich ſpäter wieder befreit 

haben. Oder alle drei Reiche waren gleich anfangs mehr oder weniger unabhängig und 
entwickelten ſich zuſehends gleichlaufend, wobei mindeſtens bis zur Gründung von 
Lejre das religiöfe Übergewicht des Upſalakönigs beſtehen geblieben wäre. 

Eine gewiſſe Erſchütterung erfuhr jedenfalls die Macht des Königs Egil Tunna⸗ 
dolgi von Svithjod, dem fein Vater Aun gewiß kein beſonders gefeftigtes Reich hinter⸗ 
laſſen hatte. Die zweimalige däniſche Fremdherrſchaft ermunterte Tunni, den abge⸗ 
ſetzten Schatzmeiſter Auns des Alten, einen durch Gold beſtochenen Knäuel von Wald⸗ 
gängern, Abenteurern und empörten Rnechten um ſich zu wickeln und den unkriege⸗ 
riſchen Egil nach Seeland zu jagen. Es war der Aufſtand eines wahrſcheinlich nicht⸗ 
nordiſchen ehemaligen Unfreien gegen das angeſtammte Volkskönigstum. Erſt mit 
däniſchem Seere gelang es dem Sohne Auns, fein Reich zurückzugewinnen und Tunni 
zu fällen. Dies verleitete nun aber den Dänenkönig Frodi, weiterhin von Egils Nach⸗ 
folger Ottar Vendſyſſelkrähe Abgaben zu fordern. Als dieſer fie weigerte, verheerte 
der Inſelkönig ſchwediſche Siedlungen. Aus Rache brandſchatzte OGttar auf Seeland, 
am Limfjord, in Jütland und Vendſyſſel, wo er fiel. Die erbitterten Jarle ließen den 
Rönigsleichnam von Wölfen und Adlern zerfreſſen — die Furchtbarkeit eines 
ſolchen Vorgangs vermittelt noch heute eindringlich Sophokles „Antigone“. Zum 
Spott ſchickten fie eine Solzkrähe nach Schweden. Auch fein Sohn Adils, der 
reiche Pferdeliebhaber und ſtolze Reiter, erfuhr gegen 550 die Übermacht des 
neuen ſeeläͤndiſchen Dänemark. In feiner erften Zeit hatte er einen tollkühnen 
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Wikingerhandſtreich gegen niederdeutſche Rüſten gewagt und nach Plünderung 
der Rönigsburg ſich als Hauptgewinn Vrſa mitgebracht, ein „wunderſchönes“ 
Sach ſen mädchen. Er nahm fie zum Weibe — als aber fpäter König Helgi Salfdans ſohn 
von Lejre ihn in Upſala überfiel, ward Nrſa von den Dänen gefangen. Als Gemahlin 
Helgis wurde fie die Mutter Hrolf Krakis, des däniſchen Dietrich von Bern. Die raſſige 
Schönheit des Mädchens wußte die Sage aber nur dadurch zu erklären, daß fie Nrſa 
zum Bind der Liebe zwiſchen Helgi und der Sachſenkönigin machte. Vrſa ſei, als fie 
vernommen, daß ihr jetziger Gatte auch ihr Vater ſei, nach Upſala zurückgekehrt. 
Sowohl in der Völſungen- wie in der Skjöldungenſage erſcheint unbewußte (!) ein⸗ 
malige, alſo ſchickſalverhängte Blutſchande als geſchlechtlicher Rraftquell zur Bildung 
einer genialen Natur, jedoch ſtets verſiegt unmittelbar darauf der Brunnen des Bluts. 
Zum erſtenmal treten auch norwegiſche Serrſcher in unſern Geſichtskreis; ein ſolcher 
Hochlandskönig wurde von Adils erſchlagen, und dieſer ſchickte fein Pferd dem Rönig 
Godgeſt von Selgeland. 

In die Regierungszeit von Adils Sohn Eyſtein fiel der Tod des berühmten Dänen⸗ 
königs Srolf Kraki. Damals kam recht eigentlich der Begriff „Seekönig“ (sackonungr) 
auf: es waren heeresmächtige länderloſe Rönigsverwandte, die „niemals unter 
ruſſigem Sausdach ſchliefen“ oder „im Herdwinfel beim Trunke ſaßen“. Vertreter alſo 
einer neuen Lebensform, weil eines neuen Lebensgefühls, Gewaltmenſchen der nicht 
mehr rein ſeßhaften Dölferwanderungszeit, Todfeinde nicht nur gemächlichen Spießer⸗ 
tums (um in heutiger Sprache zu reden), ſondern auch geruhig⸗friedlichen Ackerbaus 
überhaupt, die Wortführer eines neuen Rriegerlebens, abenteuernde Stürmer und 
Umftürzler um jeden Preis. Gft freilich, und dies galt bald als Ehrenſache, warfen ſich 
wirkliche Könige und verbitterte Thronfolger in jahrelanges Wikingertum wie jener 
Sölvi von Jütland, der den Eyſtein nächtlicherweiſe in ſeinem Hauſe verbrannte und 
in Sigtuna nach der Rönigswürde von Svithjod verlangte. In elftägiger Schlacht ſoll 
er ſich dieſen Rang von den Schweden ertrotzt haben, bis ſie nach längerer Fremdherr⸗ 
ſchaft den Eindringling hinterrücks erſchlugen. Eyſteins Sohn und Nachfolger Ing⸗ 
var, der ihm folgte, ſtellte ſodann vor däniſchen Machtgelüſten und den Übergriffen 
wikingernder Seekönige die alte Freiheit Svithjods wieder her und fahrtete, ein ge 
waltiger Rriegsmann, nach den Gſtlanden. Ein überlegenes Heer von Eſten überkam 
jedoch die Schweden mit ſchwerer Niederlage und brachte ihm ſelbſt den Tod. So unter⸗ 
nahm denn ſein Sohn Gnund, „der beliebteſte aller Schwedenkönige“, einen ver⸗ 
heerenden Rachezug durch Eſtland und kehrte mit reicher Beute heim. Er wurde ſpäter 
der große „innere König”, der „Wegebrecher“ (Braut⸗Anund) Altſchwedens. Durch 
den bis ins hohe Mittelalter die ganze Salbinſel überſchattenden Urwald ſchlug er 
Lichtungen, und von Rodung zu Rodung ſchnitt er Wege. Bebauung und Beſiedlung 
wuchſen, ſelbſt durch Moore und über Gebirge rannen jetzt Pfade. Um aber mitten im 
Volk zu wohnen und zu richten, ließ er in jeder Großharde ein Rrongut anlegen; dieſe 
Wirtſchaftshöfe hatten den Serrſcher das Jahr durch auf feinen Reifen zu unterhalten. 
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Rache der Urgebirgsnatur ſchien es dann zu fein, wenn den wegbahner Gnund auf 
einer ſolchen Rönigsfahrt ein Bergſturz verſchüttete. 

Auf den „inneren König” folgte auch hier dann der ſtarke äußere. Es iſt Ingjald 
illradhi, „der Argliſtige“ (650), Weg-Önunds Sohn. Er wird ausdrücklich als aus der 
Art geſchlagen bezeichnet. Mit Entſetzen ſpürte ſelbſt das eiſerne Zeitalter ſeinen maß⸗ 
lofen Ehrgeiz, feine vollſtändige Unempfindlichkeit gegenüber dem Recht, fein Jenſeits 
von Gut und Böſe. Als den Knaben einſt beim Spiel ein Gaukönigsſohn als Räuber- 
hauptmann niederrang, weinte Ingjald vor Wut. Sein Ziehvater gab ihm angeblich 
ein gebratenes Wolfsherz zu eſſen; davon, hieß es, ſei er fo grauſam und böfe geworden. 
Aber er war es von Kind auf. Und je mehr er heranwuchs, um fo mehr griff hem⸗ 
mungsloſe Machtgier in ſeiner Seele Platz, um ſo mehr erfüllte ihn aber auch der 
leiden ſchaftliche Gedanke nach Wiederherſtellung der alten Gbergewalt des Upſala⸗ 
königs. Die ſer große politiſche Zweck heiligte ihm jedes Mittel. Und durch eine Untat 
von geradezu ungeheuerlichem Ausmaß erreichte er fein Ziel. 

Die „Seimskringla“ ſagt mit eigentümlich klarem Überblick: „Die Upſala⸗Rönige 
waren die vornehmſten in Schweden, als noch viele Gaukönige da waren aus der Zeit, 
wo Gdin Häuptling in Schweden war. Die Könige, die in Upſala ſaßen, waren Allein⸗ 
herrſcher in Schweden bis zu König Agnis Tode. Aber dann wurde das Keich zuerſt 
unter Brüdern geteilt, wie wir vorher ſchrieben, und fpäter verteilte ſich Serrfchaft und 
Rönigtum auf einzelne Geſchlechter, wie diefe ſich gerade abgezweigt hatten. Einige 
Gaukönige rodeten das ausgedehnte Waldland und legten dort Siedelungen an, fo daß 
fie fo ihr Reich ausdehnten. Als aber Ingjald Reich und Roͤnigtum erbte, gab es viele 
Baufönige.. .” 

Mit großer Pracht ließ er zunächſt bei der alten Upſala ⸗ Salle eine zweite ebenfo 
koſtbare bauen — den Siebenkoͤnigsſaal. In ihm waren nicht weniger als fieben Soch⸗ 
ſitze aufgeſtellt. Dann lud er alle Gaufürſten zur Totenfeier für feinen Vater Onund. 
Es erſchienen ſechs Könige, darunter Ingjalds Schwiegervater Algaut von Veſter⸗ 
götland — dagegen hielt ſich Granmar von Soͤdermanland mißtrauiſch fern. Die ſechs 
Bäfte wurden ſamt ihrem Gefolge in dem neuen Königsbau untergebracht, Ingjald 
felbft blieb in dem alten. Als dann beim Erbmahl in der Salle das Bragi⸗Trinkhorn 
hereingetragen wurde, erhob ſich der Argliſtige von ſeinem Schemel, leerte es und 
ließ ſich feierlich zum Sochſitz der Väter geleiten. Daß er in hochheiligem Gelübde ge⸗ 
ſchworen, fein Reich nach allen vier Winden um die Sälfte zu vergrößern, muß den 
Rönigsbeiſitzern ein unheimliches Gefühl erweckt haben — vielleicht aber faßte er 
ſeine Abſichten verſchleiernd in den dunkeln Glanz ſkaldiſcher Bilder. In der Nacht 
jedenfalls ließ er ſie alle ſamt ihren „Achſelgenoſſen“ in dem neuen Saale verbrennen. 
Vielleicht iſt dem unberechenbaren Gewalthaber der furchtbare Mordplan erſt beim 
Sefte aufgeſtiegen (dafür ſpricht der prunkvolle Aufbau der neuen Salle) — plötzliche 
Eingebung loderte aus ſeiner lauernden Machtgier hervor. War aber das Ganze ein 
wohlüberlegter Plan, ſo erſcheint er nur um ſo entſetzlicher: nie wieder hatte er ſeine 
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Gegner fo völlig und auf einmal in der Sand. Rückſichtslos unterwarf er dann ſämt⸗ 
liche Kleinreiche und machte fie zinspflichtig. 

Unter die ſen Umftänden ſuchte Granmar von Södermanland feine Stellung durch 
Verſchwägerung mit dem oſtgautiſchen Seekönig Sjörvard aus dem Stamme der YL 
finger zu verſtärken, den er auch zu ſeinem Erben ernannte. In der dann folgenden 
Schlacht traf den argliſtigen Ingjald die Untreue ſeiner Jarle — er mußte verwundet 
auf die Schiffe flüchten und den Südkönigen Urfehd ſchwören. Aber bald darauf über⸗ 
fiel Ingjald ſie mitten im Frieden und verbrannte ſie bei dunkler Nacht in ihrer Salle. 
So foll er im ganzen zwölf Könige durch Eide betrogen und durch Mordbrand über⸗ 
wältigt haben — offenbar hatte er dieſe Kriegsart zu höchſter Meiſterſchaft ausge⸗ 
bildet. Er beherrſchte nunmehr den größten Teil Schwedens, nur Öftergötland hielt 
ſich eine Weile, und mit dem Beherrſcher von Schonen vermählte er ſeine gleichfalls 
böſe Tochter Aſa. 

Als aber dieſe erſt ihren Schwager Half dan und dann ihren Gemahl hinterrücks 
ermorden ließ, erhob ſich des ſchoniſchen Königs Neffe Jvar Weitfaden, der Sohn 
Halfdans, als überlegener Rächer. Aſa floh nordwärts zu ihrem Vater. Doch dieſer, 
völlig überraſcht, Flucht verſchmähend, ſah ſich dem zornentbrannten Heere Jvars 
gegenüber. Da beſchloß er, ſein napoleoniſches Daſein durch ein heldiſches Ende zu 
krönen. In üppigem Gelage berauſchte er ſein eigenes Gefolge und verbrannte dann 
ſich ſelbſt, ſeine Tochter und alle ſeine Mannen in dem lodernden Saale. So gab der 
feuerfreudige Sallenmordbrenner in ſtolzer Ruhmſucht ſich ſelbſt den Tod, mit dem er 
fo oft feine Gegner überfallen. welch Ubermenſchentum ſpricht aus die ſer ungeheuer⸗ 
lichen Selbſtvernichtung! 

Nach dieſer Tat von Ränninge auf der Fogdinſel im Mälar, wo heut noch eine 
rieſige Steinmauer ragt, mußte Ingjalds Sohn Glaf an den Göta⸗Elf fliehen. Schwe⸗ 
den ſchüttelte das verhaßt gewordene Joch der Nnglinge ab. Glaf machte angeblich 
zuerſt Vermland urbar, man nannte ihn fpöttifch trätelgja, den „Baumfäller“. Natür⸗ 
lich iſt das eine Fabel, da Dermland ſchon in der Stein ⸗ und Bronzezeit befiedelt war — 
Glafs Tätigkeit leitete alſo wohl nur einen Abſchnitt neuer Rodungen ein. Als aber die 
Gewaltherrſchaft Jvars viele Schweden landflüchtig nach dem Neuſiedellande trieb, 
entſtand eine Sungersnot. Odin zu verſöhnen, verbrannten die Neuſchweden nach ur⸗ 
altem Vorgang ihren König Glaf in feinem Saal und weihten ihn am Denerfee für 
ein gedeihliches Jahr. Der zielbewußtere Teil des Volks aber warf ſich mit Ungeſtüm 
über den Eidawald nach Weſten und erhob Glafs zweiten Sohn Salfdan Weißbein zum 
Herrſcher von Romerike (um 790). So wurde das Königtum der Anglinge nach den 
Landen am Nordweg getragen, bis fie reichlich hundertfünfzig Jahre ſpäter Sarald 
Haarſchön zu einem Geſamtreiche verſchmolz. 

Die nordiſche Frühgeſchichte erhebt ſich von da an zu einer gewaltigen Höhe. „Ivar 
Weitfaden, ſagt die ‚Zeimskringla“, unterwarf ſich ganz Schweden. Er gewann 
auch das ganze Dänenreich und einen großen Teil von Sachſen (Pommern), endlich den 
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ganzen Gſten (die Randgebiete Rußlands) und den fünften Teil von England. Aus 
feinem Geſchlecht ſtammen die ſpäteren Dänen ⸗ und Schwedenkönige, die in dieſen 
Ländern die Alleinherrſchaft hatten.“ Jvar Weitfaden, den man um 680 anferzen darf, 
beherrſchte alfo ein nordiſches Weltreich, vergleichbar dem Knuts des Großen (T 1035) 
und der 1397 durch die Ralmarifche Union eingeſetzten Margarete. Die Tatfache, daß 
wir nur ſehr wenig Sicheres aus ſeiner Zeit wiſſen, darf uns nicht geringer denken 
laſſen von ſeiner im Nordkreis wohl kaum vorher und nur ſelten nachher geſehenen 
Machtſtellung. 

Ivar Weitfaden hatte eine Tochter Aud die Weiſe. Sie war zweimal vermählt. Ihr 
berühmteſter Sohn war Harald Silditann auf dem Throne von Sleidr — von hier aus 
beherrſchte er fpäter das Oſtſeereich feines Großvaters. Ihr Enkel war der ſchwediſche 
oder gautiſche König Sigurd Ring, mit dem eine neue Rönigsreihe begann, der Vater 
des berühmteſten Wikingerhelden — Ragnar Lodbrok. Als Ivar alt geworden war, 
ſehnte er ſich als echter Odinsheld wie einſt Ingjald Illradhi nach ruhmreichem Ende. 
So vertrieb er denn feine Tochter Aud vom däniſchen Rönigstbron. Sie flieht mit dem 
jungen Harald Silditann nach Gardariki (Rußland), wo fie ſich dem von Ivar ab⸗ 
hängigen Rönige Radbard vermählt. ZJornentbrannt fährt der Vater ihr nach, in 
der Nacht vor der Landung im Kareliſchen Meerbuſen träumt er einen Traum. Als er 
ihn erzählt, deutet von einem Felſenvorſprung aus ein Greis in Geſtalt ſeines Pflege⸗ 
vaters Soͤrdh mit hoͤhniſchen Worten dem Unerfättlichen die Zukunft: er ſei verhaßt den 
Ahnen und Aſen — der Midgardſchlange verglichen fie ihn! Empört fordert Jvar vom 
Borde ſeiner Skeidh her den Alten zum Zweikampf heraus, und ins Meer ſpringen die 
Greiſe einander zum Streite entgegen, doch es verſchlingt ſie die dunkle Flut. Odin 
ſelber war jener Greis geweſen, der Unheimliche und Unbegreifliche. 

Mit die ſer Kampfdichtung endet die ältere Geſchichte Schwedens — mit der be- 

rühmten Bra valla ſchlacht aber beginnt eine neue Ebbe und Flut. 


3. Eruler, Goten und Bauten 


I iſt für alle Zeit die alt ſchwediſche Dichtung, find Dölferwanderungslied 
und Skaldenballade aus Upland und Götaland, begraben iſt in ewige Nacht der 
Name fo mancher frühoſtnordiſchen Könige, Frauen und Kämpfe. 

Gleichwohl vermitteln uns noch die Splitter der Bautaſteine, der bis ins 3. Jahr⸗ 
hundert hinabreichenden Runen, der wenigen antiken Quellen und vieler Funde ein wenn 
auch brüchiges Moſaik der altſchwediſchen Zuftände. Svithjod war im Süden urſprüng⸗ 


lich begrenzt durch den Mälar, bis dann auch Södermanland mit ihm verſchmolz. 


Dagegen blieb Nerike zwiſchen Mälar, Venern und Vettern anſcheinend noch auf lange⸗ 
hin ein Bauernfreiſtaat mit einem Häuptling und fpäter einem Fylkeskoͤnig an der Spitze. 
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Weiter ſüdlich aber dehnte ſich die kernhafte Macht der Bauten. Ihre Sauptgebiete 
waren Veſter⸗ und Öftergötland famt der Inſel Gotland. Dalsland und Vermland da⸗ 
gegen ſind etwa ſeit der Zeit Glafs des Baumfällers zunächſt ſchwediſch, werden dann 
aber durch Überfiedlung der Ynglinge an den Gslofjord norwegiſch. Und wie die Ge⸗ 
ſchichte des oſtnordiſchen Mittelalters Kampf um die Vorherrſchaft zwiſchen Schweden 
und Gauten bedeutet, ſo beſaß noch eine dritte Macht auf ſchwediſchem Boden Gewalt 
und Stimme, denn Salland, Schonen und Blekinge ſind die „Urſitze“ der Dänen. 

Zwiſchen Svithjod, Gauthjod und dem däniſchen Süd ſchweden liegt die Landſchaft 
Smaland. War es die Urheimat der Eruler? Oder aber ſiedelten die ſe vielmehr auf dem 
ſonnenheiteren Seeland mit ſeinen benachbarten Inſeln? 

Die Eruler (Earle, Jarle, alſo die Adelfreien) ſind nach Jordanes die höchſtge⸗ 
wachſenen Menſchen Skandinaviens, zugleich aber nach Prokop das wendigſte, wildeſte 
und unſtäteſte aller Nordvölker geweſen. Erwürgen der Witwe nach dem Tode des 
Gatten, die Tötung der Greiſe, ihr halbnacktes Kämpfen beweiſen neben manchen 
Zügen roher Sitte ihre rauhe Urwüchſigkeit. Rein einziger Stamm hat ſich ſo raſch 
und früh in zerſplitterten Scharen durch den Rieſenraum zwiſchen Oſtſee, Schwarzem 
Meer und Atlantik umhergetrieben, kein einziger außer Kimbern und Teutonen fo jäh 
und haltlos Volkstum und Blut vergeudet, ſo daß der zurückbleibende Reſt den Nach⸗ 
barſtämmen nicht mehr zu trotzen vermochte. 

Eine Reihe alter Schriftſteller laſſen dies unbändige Volk zuerſt am Aſow⸗Meer 
auftauchen, an der Krim, wo Ermanarich es ſeinem Gſtgotenreiche angliedert. Weiter 
erſcheinen ſie irrlichtergleich bald am Pontus, bald am Dnjeſtr, ſchon früh von der 
weich ſelmündung durch den allgewaltigen Landozean Rußland quer nach Südoſten 
hinter Gotenſtrömen dreinflutend. Dann wieder ſpricht Mamertinus von verbündeten 
Chavionen (Awionen), alſo Sachſen, und Erulern auf Raubzügen nach Gallien. Aus 
die ſer Stelle kann man aber nicht ſicher auf etwaige Sitze im ſüdweſtlichen Gſtſeebecken 
ſchließen, wenigſtens nicht auf frühere Siedelungen in ſächſiſcher Nachbarſchaft. Dazu 
verſanken viel zu viele Scharen ſogar nicht einmal verwandter Stämme in der ab⸗ 
ſchüſſigen Eſſe der Völkerwanderung. Und gerade die Sachſen find mit Franken und 
Frieſen, Angeln und Bretagnern zuſammen gefahren: welches Völkergemiſch verraten 
allein die katalauniſchen Tage, wo faſt ebenſo viele Germanen für Attila kämpfen wie 
gegen ihn! So fechten denn auch die als Leichtbewaffnete berühmten Eruler bald bei 
den Römern, bald bei den Goten, bald mit den Sachſen, bald mit im hunniſchen Seere. 
Insbeſondere macht die Eroberung Britanniens durch die Sachſen und Angeln (450), 
macht die angelnbefreite kimbriſche Halbinfel die Eruler für einen Augenblick zu den 
gefährlichſten Freibeutern der weſtlichen Beftade und Buchten: bis an die Rüſten der 
Biscaya flattern ihre beutelüſternen Flotten. Zuletzt nennt fie unter der Regierung des 
Weſtgoten Eurik in Spanien (475) der ſpätlateiniſche Dichter Sidonius Apollinaris in 
feinem Briefgedicht aus Burdegala: „Herulus imos Oceani colens recessus — die 
Eruler bevölkern die innerſten Schlupfwinkel des Meeres.“ Aber wie will man aus 
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diefer Wendung auf Seeland ſchließen — paßt fie doch dann viel beffer auf Smaaland! 
Beſonders wichtig iſt die Stelle bei Jordanes: „Dani ex ipsorum (der Scandza culto- 
rum oder der Suetidi?) stirpe progressi Herulos propriis sedibus expulerunt“ — „die 
Dänen, aus demſelben Stamme hervorgegangen, haben die Eruler aus ihren eigenen 
Sitzen vertrieben.“ Man hat mit Recht dieſe Nachricht noch auf die Zeit des Königs 
Eurik bezogen, aber für Seeland iſt wiederum nicht das geringſte aus ihr zu 
folgern. Vielmehr ſpricht Jordanes in jenem Kapitel ausdrücklich von der „großen 
Inſel Scandza”, als deren einen, Schweden und Bauten benachbarten, Stamm er die 
Eruler hervorhebt. Es könnte alſo an dieſer Stelle am erſten ihre wohl ſchon ins 
3. Jahrhundert fallende Vertreibung aus Südſchweden gemeint ſein. Auf ihren wei⸗ 
teren Seerfahrten, ihren zügelloſen Kämpfen in allen möglichen Gauen, vermögen 
wir ſie hier nicht zu begleiten. 

Von Bedeutung für die Urſprungsfrage iſt nur noch eine Bemerkung Prokops im 
„Gotenkrieg“. Er ſagt dort, daß um 512 ein Reſt von Erulern (nach der furchtbaren 
Niederlage, die fie durch die Langobarden erlitten) den Übertritt in den römifchen 
Reichsverband verſchmähten und „dr adrds nov rde doyarıds Ts olzovuerns“ 
— „ans Ende der welt“ wanderten, ohne freilich anzudeuten, daß dort ihre Seimat 
gelegen habe. Er beſchreibt dann genauer ihren Rückmarſch nach Norden durch la: 
viſche Fluren (alfo entlang der Oder), weiter aber durch große Wüſtungen im damals 
menſchenleeren Elb⸗Gder⸗Gelände bis zu den mecklenburgiſchen Warnen. Von da 
„zogen ſie raſch quer durch die Völker der Dänen“. Prokop bemerkt dabei: „Nicht eines 
die ſer Barbaren völker ſuchte ihnen Gewalt anzutun —.“ Nach Überquerung des Öre- 
ſunds aber hätten ſie ſich auf Thule in der Nähe der Gauten niedergelaſſen. 

Zwar wußte Prokop nur, daß die Eruler einſt irgendwo zwiſchen Donau und Gſtſee 
gewohnt hatten, doch läßt er arglos die gen Süden Gewanderten eine Sondergefandt- 
ſchaft nach Thule ſenden — warum gerade dorthin, wenn nicht Refte ihres Volks dort 
wohnten? Und hätten wohl gerade die mächtigen Dänenkönige ſie ungehindert in ihr 
Gebiet vorſtoßen laſſen, wenn ſie Miene gemacht, ſich in ihrer „alten“ ſeeländiſchen 
Heimat anzufiedeln? Es liegt alſo nirgends ein Beweis dafür vor, daß die däniſchen 
Inſeln die Heimat der Eruler waren. 

Auch von einer andern Seite erſcheint die Annahme eines dauerhaften und 
ſtarken Erulerreichs auf Seeland nicht allzu glaubhaft. Denn ſeitdem die Gleichung 
Seadobearden = Seruler im Wiſſensgedicht „widhſith“ preisgegeben iſt und die 
Beadobearden als Langobarden erkannt find, gewinnen folgende Verſe in dem alten 
rhythmiſchen Reiſebericht ein neues Licht: 

„arodwulf und Srodger wahrten am längften 
Freundſchaft einander, Ohm und Neffe, 
ſeit ſie beſiegt der Wikinger Volk, 
niedergeſchlagen Ingelds Seer 

und vernichtet in Seorot die Seadobearden.“ 


40 3. Eruler, Goten und Gauten 


Sier ſtehen zwei däniſche Kleinkönige in ſiegreichem Bündnis gegen den langobardiſchen 
Seekönig Ingjald. Der Entſcheidungskampf fand bei der Sirfehburg Seorot, alio un⸗ 
mittelbar vor dem Sauptort Lejre, ſtatt. Das Ingjald⸗Lied des „Beowulf“ bietet die 
Vorgeſchichte, jene Widhſith⸗Stelle dagegen den Ausgang dieſes Ringens: zugleich die 
einzige Nachricht von der Eroberung Seelands durch die Dänen nach erbitterten Ge⸗ 
fechten mit den Headobearden, die zeitweiſe ſogar den Rönigsſaal Lejre aufs äußerſte 
bedrohten. Läßt man nun unter dieſem Namen die Eruler nicht mehr zu, ſo muß man 
auch die Vorſtellung von ihrem Seelandreiche ſtreichen. Nicht die Eruler ſind hier ge⸗ 
meint, ſondern die bereits um 600 v. Chr. aus Südſchweden abgewanderten Lango⸗ 
barden. Dieſe wurden durch die Dänen damals von den Inſeln vertrieben und wahr⸗ 
ſcheinlich an die mecklenburgiſche Rüſte weitergeſtoßen. Doch wird man trotzdem, wie 
der „Widhſith“ und antike Quellen zeigen, noch mit mancherlei Wikingerſtämmen auf 
den vielen Eilanden rechnen müſſen, die dann allmählich in den Dänen aufgingen. Bei 
der ungewöhnlichen Ruheloſigkeit ihres Geblüts bleibt alfo auch ein vorübergehendes 
Kleinreich von Erulern auf irgendeiner Inſel des weſtlichen Oſtſeebeckens im Kreis 
der Möglichkeiten. 

Röniglicher aber ſchien ein andres Volk Südſchwedens: die Bauten. Sie bewohnten 
Defter- und Öftergötland, von der Mündung des Goͤta⸗Elfs ins Kattegatt bis zur Oftfee 
und vom VDener- und Vetterſee bis Rolmarden. Nach Norden hin trennte fie ein 
dunkelgrüner Waldgürtel von den Schweden. Auch die große und durch ihren Handel 
ſpäter ſo bedeutſame Inſel Gotland gehört zum Gautengebiet. So ſpricht der Dichter 
des „Beowulf“ mit Recht von dem „großen Volk an zwei Meeren“. Ñ 

Die Bauten werden von Tacitus Botonen genannt, ſtehen aber bei ihm bereits in 
Niederdeutſchland ſüdlich der Gſtſee. Die ſtarke See⸗ und Landmacht, die er den 
Spionen zuſchreibt, darf man vielleicht ebenſo auf die früh ſchon unternehmungs⸗ 
luſtigen Bauten beziehen. Sonſt kennt Ptolemaios (170 n. Chr.) fie in Südſkandina⸗ 
vien, Jordanes (551 n. Chr.) nennt fie Gautigoth und rühmt fie ausdrücklich als kriege⸗ 
riſch. Und wenn Prokop (554 n. Chr.) als einziges Bermanenvolf auf Thule die „volk⸗ 
reichen Gauten“ hervorhebt, ſo iſt das gewiß ein Zeichen für ihre alte Bedeutung. Auch 
im „Widhſith“ werden fie erwähnt, treten im „Beowulf“ ſogar als Besten in den 
Vordergrund; in andern Verſen ſtehen ſie dem Dichter als „Seegauten“ vor Augen, 
ob nun im Sinne von Wikingern oder als Anwohner zweier Meere und dreier Seen. 
Zuweilen entſchlüpft ihm auch die Bezeichnung „Wedergeatas“ oder „Wederas“, was 
wohl „Rrieger vom Wetterfee” bedeuten ſoll. Nimmt man überhaupt Goten und 
Bauten (wie es noch Felix Dahn ablehnte) als den ſelben Stamm, fo ſpricht wohl nichts 
ſo ſehr für ihren leuchtend ſtolzen Ruf wie die beiden Edden, in denen ſie ſtets ganz 
einfach für „Südgermanen“ ſtehen und fo dem geprieſenſten Stamm der ganzen 
Völkerwanderung ein Denkmal ſetzen. 

welch großen Ruhm dies uralte Volk Sud ſchwedens einſt beſeſſen, dafür ſprechen vor 
allem auch zahlreiche Namen, denen man gern die Silbe gaut einfügte als Tonſilbe im 
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Namen eines hochberühmten und tapferen Menſchenſchlages. Am bekannteſten iſt das 
Vorkommen dieſer Silbe noch heute in dem ſchwediſchen Lieblingsnamen Guſtav, das 
heißt: Gotenſtab oder urſprünglich: Stab des Gaut ( Wanderſtab Odins). Was bedeutet in; 
deſſen der Name Bauten mit feinen Ablautungen Besten und Boten ? Ihn von dem Fluſſe 
Gut, dem heutigen Gutenn auf Gotland, abzuleiten, verbietet ſich, weil die Inſel weder 
Heimat der Gauten noch der Goten ſein kann. Vielleicht heißen daher die Gauten nach 
dem Gaut⸗Elf, der heutigen Göͤta⸗Alv. Gaut gehort wahrſcheinlich zu giutan, gießen, und 
Gautelf wäre ſomit Der ſtrömende Elf, die Bauten aber Die am Stromelf Wohnenden. 

Eine eigentümliche Verwicklung entſteht jedoch dadurch, daß die Edda mehrfach 
Gautr als Beinamen Odins gebraucht. Gautr wird am beſten mit „Schöpfer“ über⸗ 
ſetzt, die Bauten als „Männer“ mit Betonung der Zeugungskraft, vielleicht auch 
in altgermaniſcher Weiſe als „Sengſte“ oder aber als „Menſchen, die Gaut, den 
Schöpfer, verehren“. Söchſt ſeltſam und altertümlich mutet in dieſem Zuſammenhang 
eine Stelle der „Völuspa“ an, wo die Walküren vor dem Weltende bereitſtehen, „zum 
GSotenvolk“ zu reiten — etwa, weil dort die Seimat des Gottes Gaut und feiner Söhne, 
der tapferen Bauten, war? Öder waren die Bauten fo kampf berühmt, daß ihr Name, 
wie mehrere Eddaüberſetzer annehmen, ſchon ſchlechthin „Selden“ bedeutet? Dabei 
bleibt noch unentſchieden, ob etwa von einem älteren Stammgotte Eigenſchaften auf 
Odin übertragen oder ob Odin und Gautr nur gleiche Bötter mit verſchiedenen Stamm⸗ 
namen find. Jedenfalls bezeugt eine Stelle aus Snorris „Dichterſprache“, daß Odin 
auch Valgaut („Bott der Walſtatt“) genannt, die urſprüngliche Bedeutung alſo fpäter 
nicht mehr empfunden wurde. Weniger einleuchtend iſt es, Gautr als „Sprecher“ zu 
deuten. Dagegen ift folgende Stelle der „Skaldſkaparmal“ wiederum recht bezeichnend: 
„Gotnar eru kalladhir af heiti konungs theß, er Goti er nefndr — hann var kalladhr 
af nafni Odhins“ — „die Bauten find nach dem Namen des Königs benannt, der Boti 

heißt — und der ward benannt nach dem Namen Odins.“ 

S Gewiß, wie die Sachſen und Langobarden ihren Urkoͤnig Swodan, wie die Schwe⸗ 
den und Norweger den ihren Odin, die Dänen den Urahn Skjöld und die Angeln ihn 
Yngwi nannten, fo hießen viele alte Gautenkönige nach dem Stammgotte Gautr, der 
freilich erſt nach dem Volksnamen erfunden war. So trug auch die Gemahlin Ingjalds 
des Übelſinners den ſchönen Namen Gauthild (Schoͤpfer⸗Rampf), man mag auch 
überſetzen „Rampfmaid Gauts oder Gdins“, „die Silde Gauts“ oder ganz abge 
blaßt „Hilde aus Gautland“. Auch ihr Vater hieß Algaut (Allſchöpfer), ihr Großvater 
Gautrek (Gautenbeherrſcher), ihr Urgroßvater Gaut. 

Die Verehrung des Sengſtes iſt altgermaniſch. Das dem Grient fremde Pferd war 
in Nordoſteuropa ſchon zur Steinzeit heimiſch, an deren Ende es in die ſchweizeriſche 
Pfahlbaukultur vordrang. Es ift dann um 2000 v. Chr. von indogermaniſchen 
Völkern, wahrſcheinlich den Hettitern, im Mittelmeergebiet eingeführt worden. Von 
da kam es nach Agypten und Kreta. Nach Sellas brachten es die nach Süden wandern⸗ 
den Griechen aus ihrer nordiſchen Seimat mit. Schwediſche Felszeichnungen ſowie die 
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Grabplatten von Rivif in Schonen zeigen Roßgefpanne. Bekannt ift die fahrend ge⸗ 
dachte Sonne, der Sonnengaul am Trundholmer Bronzewagen (I500 - 1I4oo v. Chr.). 
Später bezeugt neben vielen andern Quellen Tacitus die Heiligkeit des Pferdes. Das 
Wiebern und Schnauben des empfindſam⸗blanken Tieres galt als ahnungsvoller 
Götterlaut, als Warnung oder Ermunterung: noch heute ſind den Chilenen die Maul⸗ 
tiere ſichere Erdbebenverkünder. Auch Kuh und Wolf, Adler und Rabe, Schwan, 
Sirſch und Eber ſchienen Werkzeuge der andeutenden Allgottheit, der vieldeutigen 
götterdurchwalteten Einheit Natur. Tauben, Störche und Schwalben waren lachende 
Glücksanſager; Eulen, Frähen und Elſtern dagegen Boten aus Utgard. Aber die 
Verehrung des Pferdes überſtieg die aller andern Tiere. 

Folgerichtig eröffneten aus religiöfen Gründen die Sachſen ihre Kriege durch heili⸗ 
ge Sengſte, in ehrwürdigen Wäldern auf Staatskoſten gehaltene Schimmel — und 
noch bis 1866 waren die Weißgeborenen und Iſabellen von Serrenhauſen der Stolz 
der Sannoveraner. Ahnlich wurde im Drontheimer Gau eine dem Freyr geweihte 
Pferde ſchar gehalten, auch die Isländer widmeten ihre Lieblingsroſſe dem Freyr. Und 
in die Wappen von Hannover, Weſtfalen und Braunſchweig ſprang das Roß hinüber. 
Allein im Deutſchen gibt es nicht weniger als 64 Bezeichnungen für das Pferd. Den 
nieder ſächſiſchen Dachgiebel zieren die Roſſe; felbft auf der nordiſchen Nidſtange, dem 
Verwünſchungspfahl, gähnt das zauberbannende bleckende Pferdemaul. Und als 
Caecina 15 n. Chr. auf das Teutoburger Schlachtfeld rückte, fand er in den benach⸗ 
barten Seinen zahlloſe Pferdeſchädel auf Baumſtümpfe gepflanzt. An Winter⸗ und 
Sommerſonnenwenden brachte man zur Feier feſtliche Gaulopfer dar und aß das 
ge ſundheitſpendende Pferdefleiſch. Vielſagend genug tragen Führer wie Sengiſt und 
Hor ſa die Namen des germaniſchen Lieblingstiers, und mit heimlicher Freude läßt der 
deutſch⸗feindliche Saxo die angeblich beſiegten Sachſen bei jedem Regierungswechſel 
hundert ſchneeweiße Schimmel zollen! 

Auch Gautland mit ſeinen Waldweiden war ein uraltes Pferdezuchtgebiet, wenn 
uns auch bei dem Verluſt der altgautiſchen Dichtung nur wenig darüber verraten wird. 
Gerade die Überlegenheit der gautiſchen Reiterei hat den größten Rampf auf nordi⸗ 
ſchem Boden entſchieden, die Bra valla ſchlacht. Der norwegiſche Bauer Thororm über⸗ 
ſendet dem Harald Schönhaar als wertvollſte Gabe ein götländiſches Pferd. Und die 
Inglingafaga weiſt wiederholt auf Pferdezucht in Schweden und Norwegen hin, ſchon 
Jordanes rühmt die ſchwediſchen Roffe. So find Agnis Söhne Alrik und Eirik zwei 
glänzende Reiter, die darin wetteifern, die beſten Pferde zu ſchulen. Ja, zuletzt er ſchlagen 
ſich die beiden Dioskuren des YIordlands „mit der Zengſte Sauptgeſchirren“. Ebenſo 
hörten wir ſchon von der Gaulfreude des Königs Adils — „er hatte die beſten Roſſe 
feiner zeit“ und ging darauf aus, von den beſiegten Gegnern ſich vor allem die Pferde 
als Beute anzueignen. Seinen Feind, den König Ali, erſchlägt er echt germaniſch im 
Nahkampf zu Pferde. Sogar das weiß die alte Chronik noch, daß ſeine Lieblingsheng⸗ 
ne „Rabe“ und „Schleuderer“ (Slöngvir) hießen. Einen Sohn vom Rappen Rabe 


Berühmte N und pferde 43 


dee er als Geſchenk dem König Godgeſt von Selgeland. Sowohl Adils wie 
Godgeſt kamen fpäter durch unbändige Sengſte zu Tode. 

So iſt es denn wohl geſchichtlich richtig, in einigen Stellen des einzigen Gauten⸗ 
heldenliedes, des „Beowulf“, nicht etwa erſt Spiegelung des angelſächſiſchen 7. Jahr⸗ 
hunderts zu ſehen, ſondern uraltgautiſche Pferdefreude. Gerade, als der Gautenprinz 
Beowulf an des Dänenkönigs Srodgar reichem Hofe bewundert wird, 

„da maßen fie zuweilen ihre Sengſte 
im Wettlauf auf dem Sande falb von Ries — —“ 
Wir müſſen fo die ſchönſten Reiterlangzeilen aus vielleicht verſchollener gautiſcher 
Heldendichtung für immer beklagen. 

Aber die ſpäteren Sagenepen, die ja von Völkerwanderungsgute leben, und die 
Lieder der Edda ſowie Snorris „Dichter ſprache“ kennen, ſobald überhaupt nur 
Helden genannt werden, auch die Namen ihrer Pferde. Gerade die „Skäldſkaparmäl“ 
zählen allein etwa 50 berühmte Roſſe auf, darunter Odins Sleipnir, des Rieſen 
Srungnir hochbeinige Goldmähne, Freys Bluthuf, Sigurds Grani (Grauer) und 
Atlis Glaum (Jubel) — aber auch Pferde, die vielleicht geſchichtlich ſind. Doch wie 
dem auch ſei — Edda, Saga und Epos aller Germanenvölker find erfüllt von einer 
zügelloſen Schwärmerei für den treuen Kameraden des Bauern und Rriegers. Be- 
ſonders beliebt ift der Name Faxe (Mähne), find Zuſammenſetzungen wie Srimfare 
(Reifmähne), Gollfaxe (Goldmähne), Skinfaxe (Lichtmähne) — lauter Göttergäule. 
Es gibt aber auch Arwakr (Frühwach) und Alſwid (Allweiſe) — die Sonnenroſſe, 
zwiſchen deren Bugen milde Aſen vor der ungeheuren Sonnenglut zwei eiferne Kühler 
anbrachten. Es gibt auch Tjaldare (Zelter) und Jor (equus), Glad (Munter) und Gler 
(Glanz), Sinir (Sehnig) und Silfrintopp (Silber ſchopf) — allein das eddiſche Grimnir⸗ 
lied müßte Offiziere, Rennſtallbeſitzer, Landwirte und Serrenreiter begeiſtern, denn da 
wiehert und trabt, da klingt und klirrt, da leuchtet und blitzt es von den Sengſten der Aſen, 
wenn ſie über die Regenbogenbrücke Bifroſt aus Weitblau und Allglanz zum Weltge⸗ 
richt an der Eſche Nggdraſil reiten. Das Lied von „Bylfis Verblendung“ kennt gar die 
Namen von zehn Götterpferden. Setzen wir noch hinzu, daß allein Sigurds Grani 
vierzehnmal in der „Edda“ genannt wird, Odins achtbeiniger Sleipnir mindeſtens 
zehnmal, im ganzen aber im Marſtall der beiden Edden etwa 70 Pferde mit ver- 
ſchiedenen Namen ſtehen, ſo muß ſelbſt dem Zweifler aufgehen, wie nah dies herrlich⸗ 
gegliederte feinnervig⸗kluge Tier dem Herzen des alten Germanen ſtand. 

Insbeſondre fällt auf, wie die Wordleute für ihr andres Lieblingsgeſchöpf, für 
das Meerſchiff jeder Art, Karfi (Rüſtenfahrer) und Schnigge (Kreuzer), Skeidh 
(Linienſchiff und Drachen (Großkampfſchiff) keine beſſeren Bilder zu wählen 
wußten denn aus dem Bannkreis des Pferdes. Am bekannteſten find die Be- 
zeichnungen der Skalden, die „Wellenroſſe“ und „Wogenhengſte“. „Geitirs Gaul“ 
nannte der Skalde Erring⸗Stein die Skeidh jenes Seekönigs; der Skalde Thord 

Sjareksſohn erfand für einen Segler die Wörter „Sonnenbordplankenroß“ „Möven⸗ 
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ſpurmähre“ und „Maſtbaumhengſt“. Erſt in zweiter Linie ſtehen Vergleiche mit 
Sirſch, Eber, Schwan, Bär, Gtter, Stier, Elch oder Wolf. Leicht könnte man alt⸗ 
gautiſchen Pferde ſport, könnte man Roßtummelfreude und Reitkunſt, Sengſtkampf, 
Pferdezucht und Wettrennen ſowohl aus der deutſchen Seldenſage wie der altnordiſchen 
Saga mit anſchaulichen Beiſpielen belegen. Zurück aber zu den Bauten, den Pferde⸗ 
freunden, deren Luſt ſchon vor anderthalb Jahrtauſenden Paßgang und Volte, Galopp 
und Jagdreiten geweſen iſt! 

Bereits Geijer gab der Vermutung Raum, das Gautenvolk ſei das ältefte in Schwe⸗ 
den. Das iſt verſtändlich, wenn er etwa, wie überhaupt die älteren Forſcher, an eine 
frühere Einwanderung der Bauten dachte. Jedenfalls iſt ein zeitlicher Vorſprung des 
gautiſchen Staatsweſens oder einer gautiſchen Bauernkultur ſehr wohl denkbar. Die 
Schweden haben ohnehin von jeher dieſen Glauben gehabt, wie er noch dem mittel⸗ 
alterlichen Chroniſten Ericus Glaus aus Upland lebendig war. Es gab alſo auf jeden 
Fall ein älteres Gautenreich, deſſen Nönigsſitz zeitweiſe wohl bei Skara in Veſtergöt⸗ 
land lag. In dieſe Landſchaft gehören auch die Geaten im „Beowulf“. Bei Skara fand 
das allra Göta thing, das Thing aller Gauten, ſtatt; dort finden wir ſpäter die Burg 
des Jarls. Auch Seeland und Südnorwegen waren vorübergehend gautiſch. 

Für die Geſchichte ebenſo bedeutſam iſt aber die Frage, ob Gauten und Goten als 
dasſelbe Volk anzuſehen find. Haben einſt die berühmten Geſchlechter der gotiſchen 
Könige ihre Völker aus der gautiſchen Heimat entführt oder ruderten fie aus andrer 
Gegend, etwa von der Inſel Gotland, herüber und bildeten womöglich ſchon im Nor⸗ 
den zwar verwandte, aber doch ſchon getrennte Stämme mit geſonderten Urſitzen in 
Süd ſchweden? Die Gleichheit von Bauten und Goten iſt, wie geſagt, lange geleugnet 
worden. Auch heute wird ſie von manchen Forſchern nur mit großer Vorſicht bejaht. 
Wie jedoch Almgren und Nerman nachgewieſen haben, ſprechen auch die Ergebniſſe 
der Urgeſchichtsforſchung gegen eine Auswanderung der Goten von der Inſel Gotland, 
wo es niemals Könige gegeben hat. Ghne Königtum war aber eine Flottenkriegsfahrt 
von ſolchem Umfang nicht zu bewältigen. 

Um die Zeitwende muß nun an der weichſelmündung ein neues Volk vorgedrungen 
ſein, weil die dortigen Gräberfelder große Störungen verraten. Und zwar weiſen die 
Grabſitten nach Skandinavien. Die Goten ſind dort ja auch geſchichtlich bald darauf 
bezeugt, Jordanes ſetzt ihre Einwanderung um dieſe Zeit an. Aber aus Gotland und 
Gſel ſind hoͤchſtens vereinzelte Saufen mitgefahren, weil gerade die Inſelgräber (kleine 
Hügel) ſich deutlich von den Weich ſelbeſtattungen (Flachgräbern) unterſcheiden — auch 
die Brandgräber find nicht die gleichen. Da ſich außerdem um die Zeitwende die got⸗ 
ländiſchen Funde eher vermehren (was nicht gut zu einer Auswanderung paßt), fo 
müſſen wir unſern Blick auf das heutige Südſchweden richten. Dort ſtimmen die oſt⸗ 
götifhen Gräber im Jahrhundert vor und im Jahrhundert nach Chriſtus mit den 
gleichzeitigen der Weichſelmündung überein (Flachgräber, Brandgruben, Urnenbrand⸗ 
gräber, Urnengräber). Im übrigen find ziemlich wenige ſicher beſtimmbare Gräber aus 
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dem Jahrhundert nach der Zeitwende in Öftergötland bekannt, beträchtlich mehr da⸗ 
gegen aus dem vorhergehenden und dem folgenden. Ebenſo läßt ſich aus Veſtergoͤtland 
kaum ein Fund mit Sicherheit ins J. Jahrhundert nach Chriſtus verlegen, wohl da⸗ 
gegen in das zweite. Auch Deftergötland muß daher einen erheblichen Teil des ſpäteren 
Gotenvolkes abgegeben haben. Und zwar erfolgte die Auswanderung der Gauten um 
die Zeitwende. Mit ſolchen Fundergebniſſen ſtimmen ſprachliche und quellenmäßige 
Belege überein. 

So wird es denn auch verſtändlich, daß von dem Augenblick an, wo überhaupt 
Guellen mitſprechen, wo alſo Geſchichte im eigentlichen Sinne beginnt, das Über⸗ 
gewicht Schwedens in Skandinavien deutlich hervortritt und durch die freilich erſt ſpaͤt 
in Island feſtgehaltene Ynglingaſaga befeſtigt wird. Um fo mehr muß die Anſicht 
Prokops auffallen, wonach die volkreichen Bauten als der einzige Stamm Skandi⸗ 
naviens erſcheinen — iſt es hellſter Nachglanz alten Ruhms oder Zuſammenwerfen 
von Schweden und Gauten, wie anſcheinend auch bei Tacitus? Seltſam war es 
jedenfalls nun nicht mehr, wenn ſich das entheerte Gautaland von dem aufſteigenden 
Svealand bald bedrängt fühlte, während feine ſtolzen Wanderkönige mit kampfſturm⸗ 
frohem Jungvolk den ungeheuren Boden Alteuropas durch ſchütterten und ihre Ge⸗ 
ſchichte in Seldengeſtalten wie Alarich, Ermanarich und Theodorich gipfeln ließen! 

Doch die Goten, deren wirkliche Taten und Wanderungen wir verfolgen können 
wie die nur weniger Völker jener Zeit und die den Ruhm ihrer gautiſchen Altvordern 
und Brüder ganz verdunkelt haben — fie beanſpruchen im reife des Nordens keinen 
Platz mehr. Wir fragen nach den Guellen über die ſkandiſchen Bauten. Und 
wir erfuhren ſchon, wie ſpärlich ſie fließen. Außer einer bloßen Erwähnung des 
Volkes im „Widhſith“, außer ein paar verſtreuten Rönigsnamen in der „Seimskringla“ 
iſt nur das Beowulf ⸗Epos von dem altgoldenen Glanze dieſes nordiſchen Seereichs 
durchſtrahlt, aber von den altgautiſchen Namen hat ſich nur Sygelaf erhalten. Bei 
Saxo (1200) ift derſelbe Konig Sugletus ein Dänenherrſcher, zuletzt gar ein Iren⸗ 
könig: ſo ſind die kargen Trümmer eines altgautiſchen Sagenkreiſes auf däniſche, 
ſchwediſche, keltiſche Träger übergegangen — eine Folge der ſpäteren Einverleibung 
. Bötalands in das Nordreich. 

Wohl nicht zufällig iſt nun die Zeit von 500 bis 550 n. Chr. fo hell durch ſich er⸗ 
gänzende Quellen beleuchtet, daß wir in die erſte Hälfte des 6. Jahrhunderts einen 
Höhepunkt ſüdgautiſcher Entwicklung verlegen dürfen. Zwei unzweifelhaft de: 
ſchichtliche Vorgänge diefer Zeit find die Schlacht am Srefnawudu, am Rabenholz, und 
Hygelaks Tod. Die Schlacht am Rabenholz ift uns erhalten als „Ballade“ im „Beo⸗ 
wulf“. Es handelt ſich hier wohl um ein altes Geſchichtslied aus Gautland oder auch 
Jütland, deſſen Dichter das Ereignis in unmittelbarer Nähe miterlebt hatte und deſſen 
Strophen dem Beowulf⸗Epiker des 7. Jahrhunderts vorlagen, denn auffallend viele 
Namen und Daten haben ſich darin erhalten. Blaſſe Erinnerungen bewahrt auch noch 
Saxo in feiner Bemerkung, Sugletus (Suglek) habe die Schwedenhäuptlinge Gmod 
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und Ggrim in einer Seeſchlacht geſchlagen. Noch beſſer ift Zygelaks Tod, ebenfalls in 
einer Beowulf-Ballade, allerdings in drei zerſtreuten Scherben (11971214, 2501 
2508, 2910—292]) eines ſolchen altgautiſchen Ereignisliedes bewahrt, außerdem aber 
in der Chronik des Gregor von Tours. Damit wird Sygelak zu einer ſicheren geſchicht⸗ 
lichen Perſönlichkeit, die überdies von drei däniſchen Königsliſten, den Glücksburger 
Annalen (Ryenses) und, wie geſagt, von Saxo genannt wird. Wenn nun der zweite 
Vorgang ſo gute geſchichtliche Grundlagen aufzuweiſen hat, ſo darf man auch den 
Rabenholzkampf und die Vorgeſchichte wenigſtens in ihren Hauptzügen als ſagenhafte 
Spiegelung wirklicher Geſchehniſſe jener Zeit betrachten. S 

Die Vorgeſchichte des Gefechts am SHrefnawudu bildet die „Sage“ vom Gauten⸗ 
könig Hredel und feinen Söhnen Serebald und Hädkyn. Da Sredel ein Sohn Swer⸗ 
tings und Hygelak fein dritter Sohn iſt, fo ergibt ſich, indem wir die regierenden Könige 
mit Ziffern verſehen, für das Geſchlecht der gautiſchen Swertinge folgender Stamm⸗ 
baum: 

Gautenkönige (Swertinge) 
J. Swert ing 


2. Sredel Häred 
Su 
Tochter Serebald 3. Sädkyn 4. ygelak H5I2) — S ygd Wonred 
(Gemahl Ekrgtheow) 
6. Beowulf (529) 5. Sardred Tochter —Wofor Wulf 


Gleichzeitig muß hier aber, da Beowulf kein Swerting, ſondern ein Skylfing, alſo 
ein „ſchwediſcher“ Kronprinz, iſt, auch die Stammtafel der damaligen Schweden⸗ 
könige, der Skylfinge, angeführt werden. Die Skylfinge ſind allerdings in Wirklichkeit 
wohl kaum ein ſchwediſches Fürſtenhaus geweſen (denn Beowulf wird ſtets ein Gaute 
genannt), ſondern können eher eine gautiſche Serrenfamilie darſtellen, die in der Zeit 
ynglingiſcher Kraftloſigkeit von irgendeinem gautiſchen Jarlsſitz her vorübergehend 
auf den Thron von Upſala gelangte, oder aber geradezu ein Zweig der däniſchen Skyl⸗ 
finge, was indeſſen weniger wahrſcheinlich iſt. 


Schwedenkönige (Skylfinge) 
I. Skylf (440) 


2. Waegmund (470) 2 


Ekgtheow (500) Weobftan 3, Öngontbeow 
(Gemahlin: Tochter Sredels 
von Gautland) 
6. Beowulf (520) Wiglaf i 
4. Önela 5. Ohthere 


Ean mund Eadgils 
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Don König Sredel aber, dem Vater Sygelafs, dem Großvater Beowulfs, berichtet 
das eingeſchaltete Lied (24322471) folgendes. Über der Bauten Volk herrſchte 
einſt König Sredel. Bei ihm wuchs ſeit feinem ſiebenten Jahre Beowulf auf, 
berühmt durch ſein Ringen mit Grendel am Dänenhof und den Drachenkampf, 
in dem er ſpäter den Untergang fand. Drei Söhne beſaß Sredel, ſie hießen Sere⸗ 
bald, Sädkyn und Sygelak. Den Sädkyn traf ſchlimme Unſal: beim Sornbogen⸗ 
ſchießen tötete er, das Ziel fehlend, ſeinen Bruder und Freund mit dem Pfeil. 
Sühnloſe Tat — ſchwere Schuld — bitter bereut! Ungerächt mußte ja ſterben der 
junge Edeling! Denn zu grimm dünkte der Gram den alten Vater, wenn er den 
eignen Sohn am Galgen hängen geſehn, Raben zum Raube hilflos im Winde 
ſchaukelnd. Jeder Morgen hätte Gedanken geweckt an beider Brüder Tod. Rummer⸗ 
beladen ſieht er im Sauſe Serebalds die Salle wüſt, eine Wohnung der Winde, eine 
Statt voll Schweigens. „Die Reiter ſchlafen, die Helden im Hügel, es ſingt keine 
Harfe, kein Sang in den Sälen wie einſt!“ So erklang auf einſamem Lager König 
Hredels Klage, feiner Sehnſucht Qual nach Serebald. Alles, Salle und Sof, ſchien 
od und leer. Und doch gewann er's nicht über ſich, den Totſchlag des Sohns am 
eignen Sohne zu rächen, und weder haſſen noch lieben konnt er den unſeligen Sädkyn. 
Bald zerbrannte der grauſe Zwiefpalt fein Leben: er ließ das Leben, den Söhnen 
Hochſitz und Seldengefolge vererbend. 

Etwas mehr aus Sagendämmrung in den Schein der Geſchichte gerückt iſt die 
Rabenbolzballade. Sie könnte wohl auf ein altes Geſchichtslied nach Art der ſpäteren 
angelſächſiſchen zurückgehn. Bei der zeitweilig wankenden Macht der Upſalakönige 
griffen die Südmächte, Bauten und Dänen, über den Waldgürtel von Rolmarden 
hinüber und bedrängten die Gewalt der Ynglinge. Die Beweggründe find nicht mehr 
erfaßbar: ob es religiöfe, wirtſchaftliche oder rein machtgeizige, vielleicht auch 
Familienzwiſtigkeiten, waren, entzieht ſich unſerm Blick. Faſt iſt aber die letzte An⸗ 
nahme wahrſcheinlich. Denn der Sauptgegner des Bauten Sygelak iſt König Öngon- 
theow von Svithjod aus der ſkylfingiſchen Bruderlinie Beowulfs. Ob Beowulf als 
Skylfing wirklich Gaute war oder nicht — im ganzen Epos erſcheint er als ſolcher, 
wird fo genannt, ift es zum mindeſten am Hofe feines Gheims Sygelak, ja ſchon von 
Kindheit an im Gefolge feines mütterlichen Großvaters archel geworden. Und immer 
ſtehen die Gauten, verſchwägert dem einen Zweig der Skylfinge und befreundet den 
Dänen, der von Ongontheow geführten ſchwediſchen Bruderlinie der Skylfinge feind⸗ 
lich gegenüber. Wenn die Gauten, ſtark geſchwächt durch den mächtigen Aderlaß der 
abgewanderten Goten, ehemals die Vormacht in Skandien geweſen waren, ſo hatte 
ſich nunmehr Schweden zu gleicher Bedeutung erhoben, ja, die Nnglinge ſtrebten feit 
fünfhundert Jahren nach der Vorherrſchaft im ganzen nordiſchen Gſten. Aber vor 
dem endgültigen Unterliegen Gauthjods wogte zunächft ein jahrhundertelanges Ringen 
zwiſchen Schweden und Gauten, in deren erſten Abſchnitt uns offenbar die Beowulf⸗ 
lieder noch hinein ſehen laſſen. 
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Hat nun etwa der Beowulfdichter kurz vor 700 altgautiſche Lieder (die noch feinen 
Sörern inhaltlich bekannt geweſen ſein müſſen) ausgeſchmückt, ſo bliebe etwa der 
folgende Tatbeſtand als geſchichtlich übrig. 

König archel war in einſamer Klage geſtorben. Sein Nachfolger wurde zunächſt 
jener Hädkyn, der in unglückſeliger Verkettung einſt feinen Bruder durchbohrte. Sädkyn 
ſcheint nach der Eroberung ſchwediſchen Gebiets getrachtet zu haben. Auf einem ſeiner 
Raubzüge entführte er des greifen Schwedenkönigs Gngontheow Gemahlin. Aber 
dieſer verfolgte die Bauten, ſchlug fie am Rabenholz, tötete mit eigener Sand den 
König Hädkyn und befreite die Königin. Am Abend wurden die ihres Führers beraub⸗ 
ten Bauten von den Schweden im Srefnawudu umzingelt und eine bange Nacht lang 
belagert. Gngontheow drohte triumphierend die Wundenmüden am andern Morgen 
dem Galgen zu überliefern. In der grauen Frühe aber erſchien der ſtürmiſche Sygelak, 
Hädkyns jüngſter Bruder, mit einem Entſatzheer als Rächer. Voll Zuverſicht ver⸗ 
nahmen die eingeſchloſſenen Bauten feine RKampfhörner. So entbrannte am nächſten 
Tage auf breitem Gelände die Entſcheidungsſchlacht. Der alte Gngontheow, dem 
Zygelaks Sturmnatur von frühauf bekannt war, traute ſich den Sieg über das 
„meererprobte Seevolk“ nicht mehr zu. Der Einfall des zweiten Gautenheeres ſcheint 
alſo von einer Flotte aus erfolgt zu fein. So wich Gngontheow über die begrenzende 
Wüſtung hinter einen „Erdwall“, eine Volksburg, zurück. Doch Sygelaks nachdringende 
Verfolgung klemmte ihn feſt. Nun ſtürzte Hygelafs Schwiegerſohn Eofor im Ein⸗ 
zelkampf ſich auf den Greis, und ſein Bruder Wulf ſprang ihm bei. Der Alte fällte 
den Wulf, brach dann aber blutüberſtrömt unter der Klinge Eofors zuſammen. Zum 
Lohn foll Eofor König Sygelaks Tochter erhalten haben (die dann allerdings noch 
ſehr jung geweſen fein müßte). 

Nach Gngontheows Tode ſcheint unter ſeinen Söhnen Gnela und Ghthere die 
Macht Schwedens für längere Zeit erſchöpft. Machtvoll hat damals der in den Quel⸗ 
len fo oft erwähnte Gautenkönig Sygelak geherrſcht. Nur fo wird es verſtändlich, daß 
er, Sachſen und Erulern folgend, ſeinen Ruhm durch jenen weit in den Weſten aben⸗ 
teuernden Beutezug zu krönen gedachte, von dem Gregor von Tours und an drei 
Stellen der Beowulfdichter berichtet. Mit raſchen Rielen durch den Limfjord rudernd, 
rauſchte feine Flotte bis in die Rheinmündungen hinein und heerte in den Gauen der 
Hetwaren und Niederfranken. Und ſchon hatte der hünenhafte Gaute, den kein Roß 
zu tragen vermochte, feine beutebeladenen Schiffe zur Seimreiſe geſammelt, um auf der 
Jjſſel die Freiheit der Zuiderſee zu gewinnen, als ihn der fränkiſche Rönigsfohn Theude⸗ 
bert einholte, in ſchnellem Seekampf beſiegte und erſchlug, die Beute aber zurück⸗ 
nahm. Noch lange zeigte man auf einer Rheininſel die rieſenhaften Gebeine des nor⸗ 
diſchen Zelden. Dies Ereignis iſt für die Jahre zwiſchen 512 und 525 geſchichtlich be⸗ 
glaubigt — einer der wenigen ſicheren Anhaltspunkte für die ganze frühnordiſche 
Rönigsgeſchichte. Beowulf ſoll es dann geweſen fein, der nach der Niederlage 
das koſtbare Salsgefchmeide feines Herren einem fränkiſchen Rämpen wieder abnahm 
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und heimbrachte. Man mag es ſich denken wie jene wunderbare Goldarbeit von 
Torslunda. 

Und nun das Nachſpiel, deſſen Held Beowulf wurde. Der abenteuerliche Untergang 
des fahrtgewaltigen Sturmkönigs mußte im ganzen Norden weiten Nachhall wecken: 
Beowulf ſcheint ein Schößling vom Baume Sygelaks wie Roland vom Baume Varls. 
Damit nun bei der Minderjährigkeit ihres Sohnes Sardred die Macht der Bauten nicht 
etwa vor dem Andringen Schwedens einen Rückfall erleide, bietet Sygelaks Gemahlin, 
die einſt fo blühende Zygd, dem ſtarken Neffen Beowulf die Krone von Gautland. 
Die ſer lehnt fie ab, bleibt aber des jungen Fürſten treuer Berater. Inzwiſchen iſt in 
Schweden auf Gngontheows Sohn Gnela fein Bruder Ghthere gefolgt. Gegen ihn 

empören ſich feine beiden Söhne Eanmund und Eadgils. Sie ſchlagen ſich nach Böte- 
land, und Eanmund ermordet verräteriſcherweiſe Jung⸗Hardred. Weohſtan, Wiglafs 
Vater, nimmt Rache an Eanmund. Eadgils aber entflieht und wird König von 
Schweden, während den Gautenthron nunmehr Beowulf beſteigt. Dieſer heerfahrtet 
ſodann gegen das Nordreich, tötet den Eadgils und gewinnt damit auch die Gewalt 
über Svithjod. 

Auf die ſer Höhe der Gautengeſchichte wird plötzlich alles Licht verſchlungen von 
ewiger Nacht. Unſre ganze Renntnis über gautiſche Könige von einigermaßen ge- 
ſchichtlicher Farbe umſpannt, falls nicht Sigurd Ring, der Sieger in der Brävalla⸗ 
ſchlacht, ein Gaute war, nur ein halbes Jahrhundert. Aber der Ruhm Sygelaks und 
Beowulfs ſchwebt gleich der Strahlenkrone jener geprieſenen Gotenkönige in Süd⸗ 
europa über dem Volke der Bauten. 


4. Könige auf Seeland und Jütland 


er heute durch Jütland hinauf nach Norden reiſt und auf Fähren und Eiſen⸗ 
bahnen die Belte überquert, entbehrt die Männer der Arbeit, den wuchtigen 
Strom der berußten Geſichter und Hände, das handwerkende und hämmernde Volk des 
lauten Tages. Die Dänen unſrer Zeit find ein feingebildetes, verweichlichtes Geſchlecht, 
etwas genußſüchtig, wohlhabend und ohne das Erlebnis der Armut, ohne Schweiß 
und Sunger. Kopenhagen ift eine wundervolle Stadt, ein Ruheſitz von lauter Rönigen, 
Reichen und Kaufherren, aber Dänemark ift heute ein Land ohne Waffen, ohne Heer 
und Flotte, ohne Rampfgeiſt und ohne Geſchichte. Denn Arbeiter und Soldaten, die 
Rampen und Wikinger unſrer Zeit, find auf den ländlich ruhenden Eilanden befriedet 
oder ausgeſtorben. 
Die ſer Gegenſatz zur Vergangenheit, insbefondre zum frühgeſchichtlichen Helden- 
alter der Dänen, fällt ſo kraß in die Augen, daß man ſich fragt, wie der Wandel 
eingetreten ſein mag oder ob etwa ſchon der däniſche Menſch der Eiſenzeit von 
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weicherer Prägung war. Dies iſt vielleicht bis zu einem gewiſſen Grade der Fall: 
die däniſche Helden ſage kennt den freigebigen (alſo milden), mehr friedlichen Srolf 
Kraki von der Art des Sagenkönigs Dietrich von Bern und verherrlicht mehr als 
die ſkandinaviſche Liebe und Menſchlichkeit: am ſchönſten in der Liebestreue zwiſchen 
Hagbard und Signe. Aber auch fonft hat fie eine Sinneigung zu Frieden und goldner 
Zeit. Daneben ſteht freilich wie ein Mahner der maßlos berſerkerhafte Starkad, ſteht 
der ausgeſprochene Kriegskoͤnig Jarald Rampfzahn. Noch im Mittelalter iſt Dänemark, 
wie Knut der Mächtige und das Zeitalter der Waldemare (1134 — 130) genugſam 
zeigen, eine Vormacht des Nordens, die bis zur Reformation ſogar Schweden weit 
überflügelt. Und dies, obgleich das Inſelreich ſowohl wie Jütland jahrhundertelang 
Tauſende ihrer Jungmannen und ihres Mädchenvolks verſchwendet haben, als ſei der 
Brunnen ihres Bluts unverſieglich. Das Serabſinken Dänemarks zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit iſt demnach ein vorwiegend politiſcher Vorgang der neueren Geſchichte. Er 
geht einfach aus der Tatſache hervor, daß der däniſche Stamm ſeit ſeiner endgültigen 
Einigung unter Gorm (vor 900) niemals wieder einen neuen Völkerzweig in ſich auf⸗ 
genommen hat wie vorher etwa die Tüten. Solange das Dänenreich alfo nur Mächten 
von gleicher Größe und Volkszahl wie Alt ſachſen, Schweden, Gautland, Norwegen und 
Angelſachſen oder aber einem Bruchteil deutſcher Kraft wie der Hanſe gegenüberſtand 
— vermochte es im Norden ſehr wohl eine führende Rolle zu ſpielen. Sobald aber die 
heutigen mitteleuropäiſchen Staaten emporwuchſen und ſich aus dem Nebeneinander 
deutſcher Stammesherzogtümer ein nationales Geſamtreich erhob, boten lediglich die 
Augenblicke deutſcher Schwäche dem Dänenſtaat noch eine Galgenfriſt, der Schwäche 
des europäiſchen Reiches der Mitte, das feiner Lage nach von jeher im Kreiſe der 
meiſten und größten Gegner geſtanden hat. Seit dem Stockholmer Blutbad von 1520 
begann Dänemark dann mehr und mehr aus der Reihe der Großmächte zurückzutreten, 
bis es im Laufe des Lo. Jahrhunderts ſogar jede politiſche Bedeutung einbüßte. 

Nur in ganz breiten Farben vermögen wir heute das nordiſche Altertum zu malen. 
Ein ſolches Bild der Eiſenzeit bietet uns folgende Überſicht: 

Altere Eiſenzeit: 
500 v. Chr. bis Zeitwende: vorrömiſche Eiſen⸗(La Tene-) Zeit. 
Zeitwende bis 3. Jahrhundert: römiſche Eiſenzeit. 
3. bis 5. Jahrhundert: Völkerwanderung. 
Jüngere Eiſenzeit: 
5. bis 8. Jahrhundert: nachrömiſche Eiſenzeit. 
8. bis Jo. Jahrhundert: Wikinger⸗ und Wäringerzeit. 

Jede die ſer Spannen wird uns veranſchaulicht durch eigentümliche Funde, von denn 
uns vor allem die rein nordiſchen Werke feſſeln, obgleich die früheren Forſcher ſich nicht 
genugtun konnten in der Serſtellung von Bindegliedern nach dem römiſchen Süden 
hin. Gewiß gewinnen wir nur nach ſüdlichen Quellen eine zeitliche Feſtlegung, auch 
kann beſonders in den beiden erſten Abſchnitten der keltiſch⸗römiſche Einfluß nicht ger 
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leugnet werden. Aber die Eigenmelodie des Nordens vermögen wir gleichwohl nur 
aus den heimiſchen Geräten, Brabfitten und Ornamenten abzuleſen. 

In der vorrömifchen Zeit find die Flachhügelgräber im Weſten Dänemarks bezeich⸗ 
nend, auf Bornholm flache Steinhügel und Urnengräber. Wie in der Bronzezeit 
find die Gebeine damals, mit den andern Reften des Brandſtoßes nicht vermiſcht, in 
einer Urne beigeſetzt, doch die Beigaben zeigen meiſtens Feuerſpuren, und die damals 
hohen Hügel ſind flach geworden. In dieſen Gräbern findet man den Gſengürtelring, 
Nadeln mit gekröpftem Stil, barocke Bügelnadeln und ſeltſame, nach Art kommuni⸗ 
zierender Röhren gebaute, Doppelbecher: tranken Mann und weib etwa beim Gelage 
gleichzeitig daraus oder verdankt das Zwillingsgemäß nur ſcherzhaftem Einfall feine 
Entſtehung? 

Andre Altſachen kommen nur in Feld⸗ und Moorfunden vor. Sehr anſchaulich 
führen die beiden ſchönen Wagen aus dem Moore der Pfarrei von Deibjerg bei Ring- 
köbing in Jütland in dieſe alte Kultur zurück. Einer von ihnen konnte aus den Reften 
vollſtändig wieder hergeſtellt werden. Ein eigenartiger Stuhl war als Lenkſitz gedacht. 
Die Seiten des Wagenkaſtens ſind aus je fünf eſchenen Leiſten gezimmert, deren Enden 
in Rundpfoften befeſtigt waren. Sie find außen mit dünnen Bronzebeſchlägen ge⸗ 
ſchmückt, an der oberſten Leiſte befinden ſich zwei Ständer mit bärtigen Männerköpfen, 
deren Augenhoͤhlen ehemals farbige Einlagen trugen. Die lange Deichſel, Untergeſtell 
und Endſtücke ſind gleichfalls reich mit Bronzezieraten verkleidet, darunter ſticht ein 
uraltes Seilzeichen mit erhobenen Armen hervor. Ein ähnliches Gefährt wurde aus 
Reſten erkannt, die man in der Langaa auf Fühnen entdeckte. 

Auf gleichen och ſenbe ſpannten Wagen find auch die alten jütiſchen und dänifchen 
Serrſcher, wie etwa Frotho, noch bevor fie ſich nach ſüdgermaniſchem Brauche 
„Rönige“ nannten, zum Scheiterhaufen gefahren. Denn auch im Jenſeitslande be- 
durften fie eines ſolchen Geräts: gehört doch in Niederſachſen noch heute der Kaſten⸗ 
wagen zur Ausſteuer des Bauernmädchens. 

Auch in dem folgenden Abſchnitt, der ſogenannten römiſchen Eiſenzeit, bieten ſich 
dem Auge manche Eigentümlichkeiten. Zunächſt muß auffallen, wie ſelten die da⸗ 
maligen Menſchen ihr Grab mit Waffen ausſtatten, Bornholm ausgenommen. Dies 
hängt mit dem neuen Brauche zuſammen, dem Toten vor allem ein Speiſe⸗ und Trink⸗ 
geſchirr mitzugeben — eine Übung der Sallſtattzeit des Südens ſchon aus dem Anfang 
des Jahrtauſends. So ward der Tote ins Grab gelegt, als ſolle er im Jenſeits ein Feſt⸗ 
mahl einnehmen, gekleidet und geſchmückt, umgeben von zwei gleichen Trinkhörnern, 
zwei gleichen Glasſchalen, zwei Silberbechern von gleicher Geſtalt. Dies unmittelbar 
der Völkerwanderung voraufgehende Zeitalter war alſo doch wohl im ganzen fried⸗ 
liebend, dem frohen Lebensgenuſſe hingegeben und ſehr weit entfernt von dem fpäteren 
Glauben ſchon höfiſcher Wikinger an das lärmende Sein in der Gdinshalle Valholl, da 

die Tapferen auf erhöhter Ebene ihre Freudentaten fortſetzten. Noch lebten ſie in der 
Nuhe unmittelbar vor dem Völkerwanderungsſturm. Und fo verbreitet ſich neben der 
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hergebrachten Verbrennung allmählich auch die Beſtattung un verbrannter Leichen fo 
ſehr, daß überall in Jütland, Nordſchleswig, Fünen und der ſeeländiſchen Inſelgruppe 
die verſchiedenartigſten Grabesbräuche gleichzeitig und oft am gleichen Grte nebenein- 
ander beſtehen. 

Es ſind dies nur zerſtreute Farben aus einem wohl ſehr duldſamen Zeitalter, deſſen 
Gemälde wir nur ſchwer genauer zu erfaſſen vermögen und von deſſen Geſchehen wir 
wenig wiſſen. Seller ſchimmert es erſt aus dem Dämmer der Völkerwanderungszeit. 

Die Geſchichtstaten der ſüdwärts wandernden germaniſchen Stämme rauſchen an 
Jütland und Dänemark vorüber. Doch ſchwellt manche Woge abebbend nach dem 
ſtilleren Weſten hinüber. Zum erſtenmal treten ſüdliche Münzen auf, am ſeltenſten im 
abgelegenen Norden, ſtärker in der Danemark, am zahlreichſten auf Bornholm und 
Gotland oft Hunderte von Denaren an einer Stätte. Es handelt ſich um Geldvorräte 
geprägter Münzen — Bankguthaben alter Häuptlinge, die nicht immer mehr im 
Wiegegeld abgewogener Barren und Soldringe zahlten, ſondern oft ſchon in gemünz⸗ 
tem Metall. 

Und daneben die beliebten bronzenen Schöpfgefäße römiſcher Herkunft, Glasbecher 
und Glasperlen aus reichgeſchmückten Frauengräbern. Enthielt doch ein Weibergrab 
bei Nyrup allein 734 gläſerne und 484 bernſteinene Schmuckkugeln! Tauſende und 
Abertauſende ſolcher feinverzierten Perlchen hat man überall auf Germanenwegen 
von Bornholm bis zum Baukaſus wiedergefunden. 

Höchſt eigen berührt das heimiſche Kunſtgewerbe dieſer ſonſt fo vollfaftigen Zeit 
in der Überfeinerung feiner papierdünnen Silberblechbeſchläge, feiner Zaumzeug⸗ 
bronzen, feiner düͤnngehobelten Eimerdauben und ſchachteldünnen Schildbretter. Die 
mannigfaltigſten Ornamente, Rreife und Linien, Salbbogen und Roſetten, Perlſtäbe 
und Flechtbänder überſprühen Pferdegeſchirre und Waffen, Trinkgefäße und Schmuck⸗ 
ſtücke in ſilberner und goldener Feinkunſt. 

Vor allem erfüllen uns die mannigfaltigſten Beiſpiele nordiſcher Tierornamentik 
durch ihr muſikaliſches Stilgefühl, den immer mehr erſtarkenden Linienwillen die ſer 
alten Kultur mit Bewunderung. Und dies um fo mehr, als hier der Norden wieder frei 
zu geſtalten, unbe ſchwert zu ſpielen beginnt, ohne jemals in ſüdliche Naturnachah⸗ 
mung abzuirren. Freilich fällt der Beginn dieſer eigentümlich lebendigen Zierkunſt ſchon 
in die Bronzezeit und ihr Söhepunkt in den Beginn der Wikingerfahrten. 

Und indem die Natur Sprache gewinnt, ſcheint endlich auch die Seele des Nordens 
begierig allerlei Zeichen, in eckigen Schnitten auf Buchenſtäbe gekerbt, in nordiſcher 
Art zur älteſten Runenreihe geſtaltet zu haben. Wie weit dabei eine ältere nordiſche 
Zeichenſchrift mitgewirkt haben mag, iſt heute noch nicht zu erweiſen, wie überhaupt 
die Entſtehung der Runen noch immer keine befriedigende Erklärung gefunden hat. 
Die älteſten Funde aus den Mooren von Thorsbjerg, Rragehul und Nydam legen 
jedenfalls eine nordiſche, vielleicht jütiſche Erfindung nahe — ſie werden ergänzt durch 
die Silberſpange von Simlingöôie, den goldenen Salsring von Straarup, die beiden 
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verlorenen Goldhoͤrner von Gallehus bei Mögeltondern und einige Goldbrakteaten 
dieſer Zeit. Auch aus Norwegen, Schweden und England kennen wir einige ältere 
Runeninſchriften und zwar in Stein. Auf dem Feſtland zerſtreuen ſich ſolche Reſte 
über den Raum von Niederdeutſchland bis Wolhynien. Dieſe Runenzeichen ſind im 
we ſentlichen überall die gleichen, aber verfchieden find ihre Sprachen: man kennt ſowohl 
nordiſche wie gotiſche, deutſche ſowohl wie angelſächſiſche. 

Die ganze vierundzwanzigſtabige Buchſtabenreihe iſt in drei alten Inſchriften er⸗ 
halten: auf dem Goldbrakteaten von Dadftens in Schweden, auf der Spange von 
Charney in Burgund und auf einem großen Meſſer aus der Themſe bei London. 
Einige angelſächſiſche Sandſchriften des 9. bis II. Jahrhunderts enthalten die römiſche 
Überfezung diefer Zeichen. Nach den erſten ſechs heißt dieſe altere Lautreihe Futhark. 

Solche Runeninſchriften find aber gewohnlich nur kurz. Auf dem Goldring von 
Straarup und der Spange von Simlingöòie lieſt man die Frauennamen Lepro und 
Hariſo auf dem einen Goldhorn die Worte: Ek Hlewagastir Holtingar horna tawido: 
Ich Slegeſtr, der Holtinger, goß dies Horn. 

Übergehen wir die kleineren Grabfunde dieſer Zeit, fo haben uns beſonders die 
Moorfunde von Thorsbjerg und Di auf Fünen, von Nydam und Rragebul Kleidung 
und Waffen, Schiffe und Reitergezäum, kurz, vor allem Rampfopfer und Siegesbeute 
die ſer metallfrohen Zeit überliefert. 

Nicht eben viel deutlicher als alle dieſe Funde wiſſen die frühen Geſchichtsſchreiber 
von den Tagen der Völkerwanderung in Dänemark zu berichten. Beſitzen wir doch 
im Grunde nur drei ausführliche Quellen, ſämtlich geiſtlichen Urſprungs. Zuerſt die 
Chronik von den Lejrekönigen (Annales Lundenses I160—-7o), reich an Grts ſagen 
und Scherzerzählungen und nicht ohne nationalen Stolz, jedoch des Seldengeiſtes bar, 
aus dem einſt die Sagen entſprangen. Sodann traf um II8S5 der wortreiche Sven 
Aggeſön, ein feingebildeter ſchoniſcher Adliger von hoher jütifcher Abkunft, dann 
Prieſter, ein ſelbſtändiger Beift, in feiner „Kurzen Geſchichte der Könige Dänemarks“ 
(Compendiosa Regum Daniae historia) eine kritiſche Auswahl aus dem alten Stoff. 
Er vermeidet eigene Zuſätze und bekundet geſchichtlichen Sinn, ſoweit ihn nicht Natio⸗ 
nalſtolz und Preis der Altvordern oder RitterlichFeit gegenüber ſchönen Frauen allzu⸗ 
weit hinreißen. Ganz anders ſein Zeitgenoſſe Saxo Grammaticus, deſſen Werk Gesta 
Danorum (JJ8S—J2J6) in feinen neueren Teilen den Berichten des Erzbiſchofs 
Abſalon von Lund (f I20J) entſprang. Es iſt ein wildromantiſches Seldenbuch, ein 
Sagenwerk mit zwar geſchichtlicher Färbung, aber im einzelnen nicht zuverläſſiger als 
eine märchenhafte fpäte Saga. Saxo, deſſen Großvater wahrſcheinlich aus Deutſch⸗ 
land ein wanderte, und der wie fo viele Entdeutſchte das Land feiner Väter grimmig 
haßte, hat ohne kulturgeſchichtliche Unterſcheidungsgabe altisländiſche und altdäniſche 
Quellen ineinandergearbeitet. Er ift in feiner bunten Stofflichkeit ganz unſachlich, ein 
betriebſamer Sammler und leidenſchaftlicher Patriot. Das Ungeſtüm ſeines Weſens, 
fein Sittenpredigerton, feine empfindſame Wärme und fein der Waldemarzeit ent- 
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ſprungener Deutſchenhaß machen ihn mehr zum romantiſchen Dichter der Vorzeit als 
zum Geſchichtsſchreiber oder gar Seldenepiker. Seine Darſtellung bedarf daher, als 
Quelle benutzt, einer unaufhörlichen Nachprüfung. Wie anfechtbar Saxos Berichte 
ſind, geht zum Beiſpiel daraus hervor, daß er die Isländer für Eingeborene hält und 
isländiſche Helden in der Brävallaſchlacht (720) mitkämpfen läßt, zu einer Zeit alſo, 
da Island noch nicht einmal entdeckt war; vollends find feine Rönigsreihen willkürlich 
und ohne Zeitgefühl. 

Andere däniſche Quellen find die Glücksburger Jahrbücher (Annales Ryenses) 
ſowie eine Reihe zum Teil erhaltener, zum Teil nur in Bruchſtücken überlieferter is⸗ 
ländiſcher Saga⸗Werke. Insbeſondere ſcheint die alte Skjöldungaſaga, die in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Geſtalt verloren iſt, ein Gegenſtück zur ſchwediſchen Nnglingaſaga, eine 
Dänenkönigsgeſchichte bis zu den Söhnen Ragnar Lodbroks geweſen zu ſein. 

Will der Geſchichtſchreiber alſo in dieſem Sagengeſtrüpp nicht ſtraucheln, ſo muß 
er hinter alle Berichte die ſer ſpäten, teils fabelnden, teils voreingenommenen Chroniken 
möglichſt viele Fragezeichen ſetzen. 

KRühnlich behauptet nun Saxo im Beginn feiner Geſchichte: „Danmark iſt nach 
Dan benannt, dem erſten König der Dänen“. Leider erſchüttert er feine Feſtſtellung 
jedoch gleich ſelber dadurch, daß er den König Zumblus zu feinem Vater macht. Über⸗ 
haupt liegt in dieſem Satze ein ganzer Rattenkönig von Fußangeln. Da wir nämlich 
wiſſen, daß die Dänen erſt ziemlich ſpät von Südſchweden her eingewandert find, fo 
erhebt ſich ſofort die Frage: Wer bewohnte denn vor den Dänen die Inſeln der Belte 
und Jütland? 

Nach Jordanes vertrieben die Dänen um 470 das Volk der Eruler — nur war, wie 
wir ſahen, nicht feſtzuſtellen, ob die ſe damals bereits in Seeland oder noch in Südſchweden 
hauſten. Wenn fie aber ſchon um 512 in Jütland Fuß gefaßt hatten, fo ſpricht die Kürze 
der Zeit dafür, daß die Vertreibung von Seeland gemeint iſt und daß ihre Verdrängung 
aus Südſchweden, wie L. Schmidt annimmt, bereits im 3. Jahrhundert erfolgte (S. 39). 
Wahrſcheinlich find die von Ptolemaios neben den ſkandiſchen Bauten genannten 
Ace urſo ves (beſſer Aayziwves) keine andern als unfre Dänen (Tennen, Tennen⸗ 
bewohner), deren Name etwa „Niederländer“ bedeutet. Auch der Bericht Prokops 
über die 512 erfolgte Rückwanderung eines Erulerhaufens nach Norden (Thule) be⸗ 
ſagt nur fo viel, daß die Dänen um dieſe Zeit bereits die Inſeln und ſogar Juͤtland ge⸗ 
nommen hatten. Würde indeſſen Saxo mit feiner Behauptung recht haben, fo könnte 
Dan der erfte Serrſcher des Nordens mit dem ſüdgermaniſchen Titel „Rönig“ (konungr, 
kongr) geweſen fein. Aber vor ihm gab es ſowohl in Jütland wie auf den Inſeln 
andere und frühere Serrſcher. 

Überhaupt hat Dänemark vor Gorm dem Alten (900) nur vorübergehend ein Ein⸗ 
heitsreich gebildet. In älterer Zeit war die ganze Gſtſeebrücke meiſtens in mehr oder 
weniger zahlreiche Kleinreiche zerfallen. Sagenhaft, aber in einigen Zügen richtig, 
erzählt über dieſe Anfänge die „Chronik von den Lethra⸗Rönigen“: 
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In der Vorzeit lebten drei Brüder: Dan, Nor und Gſten (Eyſtein). Ihr Vater war 
König Npper (der Gberſte) von Upſala, nach ihm iſt dieſer Ort benannt. Die Söhne 
trennten ſich, und jeder beſetzte ein eigenes Land. Dan ging nach Dänemark, Nor nach 
Norwegen, aber Eyſtein blieb in Schweden. Damals hieß Dänemark noch nicht ſo 
wie heute und war auch noch nicht ein Reich. Dan hatte das Gebiet Withesleth (Weit⸗ 
feld), das heißt Seeland (eigentlich Sälund = Seewald oder auch: ſaalreiche Inſel) 
mit Salfter, Laaland und Möen — dagegen Jütland, Fünen und Schonen waren 
Reiche für ſich. Aber als die Jütländer vom Raifer Auguſtus (I) angegriffen wurden, 
riefen ſie Dan zu Hülfe herbei. Dan verjagte die Römer. Darauf erhoben die Jüten 
zuerſt den Dan inmitten der Thingſtätte auf den großen Findling (eines heidniſchen 
Rönigsgrabes) und riefen ihn zum König aus. Der Thronſtein lag bei Viborg. Dan 
baute eine Burg in Lejre (Sleidharborg) auf Seeland. 

Eine Erinnerung an die Zeit der Selbſtändigkeit Jütlands iſt auch die Sage von 
Dans Bruder Angul, der wenigſtens einen Teil Vordſchleswigs, das Angelngebiet, 
beherrſcht habe. Zwei geſchichtliche Tatſachen vermittelt die Lethra⸗Chronik jedenfalls: 
die urſprüngliche Einheit des Nordens und die Begründung „Dänemarks“ auf fütiſch⸗ 
angliſchem Boden. 

Nun gab es aber, wie wir laſen, zeitweilig mindeſtens vier Dänenreiche. Zu ihnen 
gehörte auch die mittelſeeländiſche Macht der mit den Skjöldungen nur teilweiſe gleich⸗ 
zeitig anzuſetzenden Siklinge. Ihr Bönigsſitz Sigarſtad, der Schauplatz der beruͤhmten 
Liebesmär von Hagbard und Signe, war vielleicht älter als Sleidra. In fünf Braut⸗ 
werbungsſagen tritt ein König Sigar, der jüngfte Sohn Salfdans des Alten, und fein 
Kreis vor unſer Auge. Sein Sohn hieß Sigeir. Der im „wWidhſith“ genannte Sige- 
here, der am längſten über die Seedänen gebot, iſt offenbar Saros Sigar. Demnach 
muß die Glanzzeit der Rönigshalle von Sigarſtad vor dem Höhe⸗ und Endpunkt der 
Skjöldunge unter Srolf Kraki gelegen haben. Sigehere ließ den kühnen Seehelden 
Bagbard, feiner Tochter Signy leidenſchaftlichen Geliebten, hängen und ſtieß ſich 
damit ſelbſt in den Abgrund. Denn Sagbards mächtiger Bruder, der Seekönig Saki, 
erſchien mit Heeresmacht, warf Sigehere und alle feine Mannen nieder und übergab 
das ſtolze alte Rönigsgehöft den Flammen. Dieſer mittelſeeländiſche Fürſtenſitz ſowie 
der Name ihres bekannteſten Königs werden auch in den Selgi⸗Liedern der Edda ge- 
nannt, und noch im Jo. Jahrhundert war eine isländifche Rönigs⸗Halle mit dem holz⸗ 

geſchnitzten Kopfe Hagbards geſchmückt. 

Denken wir nun an die verſchiedenen Stämme, die uns vor den Dänen in Dans 
Reiche genannt werden, ſo wird uns klar, daß der Name „Dänen“ für alle ſüdweſt⸗ 
nordifchen Volker erſt fpät durchdrang, ähnlich wie der Name „Sach ren" für alle nord- 
weſtdeut ſchen Stämme. Denn allein aus Jütland kennen wir Tüten und Rimbern, Teu⸗ 
tonen und Ambronen, Angeln und Warnen, Charuden und Wendle — von den Inſeln 
zum mindeſten die Seadobearden oder Langobarden, allenfalls die Gepiden und Eruler, 
von denen ein Teil vielleicht zeitweilig auf den Eilanden ſaß. Wenn die Dänen wirklich ſo 
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raſch bis Jütland vorgeſtoßen wären, fo dürfte man ohnehin nicht mit allzu bedeuten⸗ 
den Mächten und am erſten mit vielen Kleinreichen rechnen. Die Langobarden waren 
einſt wohl das kraftvollſte dieſer Völker, obgleich fie ja noch ſpäter an der Niederelbe 
als wenig zahlreich hingeſtellt werden. Die däniſchen Kämpfe mit den Seadobearden 
ſind im übrigen gewiß Abwehrgefechte gegen einen Stamm, deſſen Maſſe bereits in 
Mecklenburg, Falſter, Laaland und Fehmarn ſaß und deſſen Machtfreude noch einmal 
nach Norden gegen Seeland ausgriff, um das neue, von Schonen herübergeruderte 
Dänenvolk wieder zu verjagen. 

Rern der Dan-Sage iſt die erſte Einigung des Dänenreiches — auch die Lethra⸗ 
Chronik nennt ja Dan als erſten König. Aber anderer Meinung find ſowohl Sven wie 
die Isländer, indem ſie nicht Dan, ſondern Skyld an die Spitze ſtellen. In der Tat 
ſcheint es paffender, das Geſchlecht der Skjöldunge mit einem Skjöldung (Schild, 
Schirmherrn) beginnen zu laſſen, doch für die Geſchichte iſt damit natürlich nichts de: 
wonnen. Der Wilingerjunge der Frühzeit galt mit zwölf Jahren als mündig, erſt um 
Iooo mit fünfzehn, in Island mit ſechzehn. Infolgedeſſen kämpft der fünfzehnjährige 
Skyld mit einem Alemannenherzog um die ſächſiſche Häuptlingstochter Alvild. Er iſt 
ſehr freigebig und ſtreitet wie Beowulf, Sigurd, Sinfjötli oder der Isländer Finnbogi, 
aber auch wie David, Simſon, Serakles oder der perſiſche Ruſtem als Jüngling mit 
wilden Tieren. 

Nun bleibt merkwürdig, daß die zum Teil älteren angelſächſiſchen Quellen gleich» 
falls von Dan nichts wiſſen. Im „Beowulf“ iſt bekanntlich Skyld der Vorfahr König 
Hrodgars und der Skyldinge. Die „Historia de S. Cuthberto“ (T 687) nennt die Dänen 
geradezu Skjöldunge. Dazu fügt „Beowulf“ die Sage, Skyld ſei vaterlos, ein ſchlum⸗ 
merndes Kind, in waffenbewehrtem Boot aus fernem Lande an die Rüſte de: 
trieben, eh' ihn die Dänen zu ihrem Könige kürten. Trotzdem ift Skylds Vater Skeaf 
bekannt. Folgerichtig überträgt daher die „Chronik des Aethelweard“ (973) die Boots- 
ſage auf Skeaf. Dieſer iſt nach dem „Widhſith“ auch Urkönig der Langobarden. Und 
Wilhelm von Malmesbury weiß II3o in feiner „Angelngeſchichte“, Skeaf (das iſt 
Garbe) habe auf einer Nornähre geſchlafen und im alten Sliasvich⸗Saithabu feine 
Burg gehabt. Auch eine ſpätere Abingdon- oder Themſeſage weiß von dem volks⸗ 
tümlichen Brauche, bei Grundſtückſtreitigkeiten eine Ahre auf einem Schilde mit bren- 
nender Kerze den Fluten des Heimatfluſſes anzuvertrauen. Und zuallererſt ſoll die ganze 
eigenartige Mär von Ing, dem Stammvater der Ingwäonen, gefabelt worden fein. 

Natürlich iſt der geſchichtliche Weg des Namens umgekehrt. Zuerſt hießen die 
Dãnen von Lejre als Schildträger und Gefolgsmannen Skjoͤldunge, dann nur das fie be⸗ 
herrſchende Königshaus, zu deſſen Hoffitte die Schildführung gehörte. Folglich mußte 
der Ahnherr ein Skjöld geweſen fein, und man entlieh feine Lebensgeſchichte von den 
jütiſchen Ingwäonen. Unbeſtimmt aber bleibt, ob wir es hier mit einer kriegeriſchen 
Phantaſiegeſtalt oder mit einer frommen Korngoldfage zu tun haben. Und letzten 
Endes ſind ſowohl Dan wie Skjöld keine geſchichtlichen Perſönlichkeiten, ſondern nur 
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Spiegelfiguren geſchichtlicher Vorgänge unmittelbar an der Schwelle der nordiſchen 
Ge ſchichte. Dan iſt nüchterne wohldurchdachte Erfindung: ein Staatslenker, der klug 
ſein Volk eint und ſammelt — beſondre Taten wußte man nicht von ihm. Er iſt das 
Urbild der auf dem Hünenſtein vom Thingvolk gekürten Könige — der verklärte Ur⸗ 
könig, die Verkörperung des erwachenden däniſchen Frühreiches. Skjöld dagegen iſt 
ſchwärmeriſch⸗heldenhafte Verherrlichung des erften Rönigsgeſchlechts, das Leidhra 
baute und von da aus die Eroberung des Inſelreiches vollendete — Skjöld auf dem 
Schiff ift Sinnbild des uralten gottge ſandten Rönigtums. 

Ob alfo Rönigreich oder Königtum, ob Dan oder Skjöld — die Skjöldunge als 
ſolche ſind geſchichtlich. Man unterſcheidet eine ältere oder eigentliche, eine jüngere und 
eine jüngſte Skjöldungenreihe. 


Der Skjöldungenreihen 


ältere: jüngere: jüngſte: 
I. Skjöldr IJ. Dan I. Half dan 
2. Friedensfrodi 2. Friedensfrodi 2. Sarald Silditann 
3. Half dan 3. Fridleif 
4. Hroar und Selgi 4. Frodi und Frotho 
5. Helgis Rinder rolf Rraki 5. Ingjald 
und Skuld 


Die ſe Linien find fpäter zeitlich miteinander in Einklang gebracht, und eben darum 
iſt ein geſchichtlich feſter Boden nicht zu gewinnen. Friedensfrodi wird wiederholt auch 
in der Ynglingaſaga genannt und foll ein Zeitgenoſſe jenes ſchwediſchen Fjölnir de: 
weſen fein, der im Faſſe ertrank. Die Lethra⸗Chronik nennt ihn zugleich einen Zeit- 
genoſſen des Kaiſers Auguſtus — zu feinen Tagen alfo wäre Chriſtus geboren. 
Harald Silditann wiederum erlebte feinen Untergang in der Brävallaſchlacht (720). 

Aber erſt 3zwiſchen 470 und 512, in etwa vierzig Jahren, bemächtigten ſich die dayxtwoves 
des neuen Seeland⸗Jütland⸗Reiches, zuerſt wie im ſächſiſchen Britannien nur ein 
paar Gefolgſchaften kühner Häuptlinge, die nacheinander hie und da ihre eiland⸗ 
kleinen Serrſchaften begründeten, bis ſich jene vier größeren „Staaten“ Weitfeld, 
Jütland, Fünen und Schonen formten, die dann von den älteren Skjöldungen wenig⸗ 
ſtens vorübergehend vereint wurden. 

Abenteuerliche Frühzeit, in der den fahrtgewaltigen Gautenkönig Sygelak zum 
erſtenmal eine weitausholende Beutefahrt bis an die Mündungen des Rheines lockte! 
Die politiſchen Verhältniſſe in Dänemark waren eben noch fo verworren und gefahren⸗ 
los, daß er meinte, die weite Wogenfahrt wagen zu können. 

Und etwas fpäter, um 530, mögen ſich, wie angedeutet, geſchichtliche Ereigniſſe 
abgeſpielt haben, wie ſie das in den „Beowulf“ eingefügte Ingeldlied widerſpiegelt. 
Der wirkliche Tatbeſtand könnte folgender geweſen fein. Froda ift Fürſt der Seadobear⸗ 
den, vielleicht der ſeit Jahrzehnten in heftigen Wilingerfehden mit den vordringenden 
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Dänen begriffenen Langobarden. Nach heißen Seerfahrten iſt er im Rampf gegen die 
Skyldinge gefallen. Vorläufigen Waffenſtillſtand vermittelte dann die Verlobung von 
Frodas Sohn Ingeld mit der Tochter des Daͤnenkönigs Srodgar, der lejriſchen Prin⸗ 
ze ſſin Freaware. Aber die Blutrache des Kriegeradels überflammt wie Feuer auch die 
Gattenliebe der Könige. Ein junger Däne in Freawares Gefolge trägt empörender⸗ 
weiſe des alten „Langobardenkönigs“ Froda erbeutete Klinge. Da zerbrechen denn alle 
Freundſchaftseide — Ingeld wird zum Vernichtungskampfe gegen das Volk feines 
däniſchen Weibes gezwungen. Und aus dem „Widhſith“ erfahren wir den Ausgang 
die ſer Fehde, wo es von zwei Skjoͤldungen heißt: 


„Hrodulf und Srodgar wahrten am längſten 
Freundſchaft einander, Ghm und Neffe, 
ſeit ſie beſiegt der Wikinger Volk, 
niedergeſchlagen Ingelds Seer, 

vernichtet in Seorot die Headobearden.“ 


Bis zum Rönigsfin von Lejre waren alto die Langobarden bereits vorgeſtoßen, 
und, wie ſo oft in der Geſchichte, ſchien die Entſcheidung an einem Zufall zu hängen. 
Sleidhra, heute das Dorf Leire, 8 km weſtlich von Roeskilde, iſt am berühmteſten ge⸗ 
worden durch feine im „Beowulf“ verherrlichte Salle „Sirſch“. 

Zier entſtand inmitten blühender Korngefilde und der wolkenüberwehten freien 
Meer⸗ und Inſelwelt eine feinere hofiſche Geſittung. Sleidhr ruhte umfriedet gerade 
auf der Brücke vom Süden zum Norden. Sleidhr bezeichnet alle und Wagen für das 
Bild der Böttin im heiligen Sain, vielleicht der Nerthus, jener von ſieben Stämmen 
verehrten oſtſeeiſchen Frühlingsfee. Dan ſtattete nach Saxo und der Lethra⸗Chronik 
Rönigsgehöft und weihtum mit koſtbaren Schätzen aus — weit überragte die Serr⸗ 
ſcherſtätte alle andern Grte des Inſelreichs. 

Die ſer frühgeſchichtliche Königshof hat in gewiſſem Sinne als ſpäte Erſcheinung 
zu gelten — er beſchließt die Folge rein nordiſcher Herrſcherſitze ſeit den Jahrhunderten 
der Bronzezeit. Bis dahin hatte der Norden in ſeinem ganzen Umfange trotz mancher 
Handelsbeziehungen nach Den und Süden doch einſam in ſich dageſtanden — in 
Hleidhr ſammelt ſich zuerſt mit Bewußtſein der Gewinn einer neuen Wanderzeit, des 
einheimſenden, beutetragenden und mit der füdlihen Kultur rechnenden Übergangs⸗ 
alters. Die Skjöldunge waren nicht ganz mehr jene freien einfachen altgermaniſchen 
Gefolgsleute des Tacitus — fie waren bis zu einem beſtimmten Grade bereits Hofadel, 
beeinflußt von ſächſiſch⸗fränkiſchen Moden. Von Germanien wanderte der Sleidhrar⸗ 
ſtoll, der Thron, herüber, und nicht ganz ſelten wählen ſich die nordiſchen Könige jetzt 
ſüdliche Weiber. So war Yrſa (die Bärin), Srolf Rrakis Mutter, offenbar eine Süd⸗ 
laͤnderin, und König Srodgars berühmte Gemahlin trug den Namen Wealhtheow — 
wälſches (keltiſches) Weib. Es iſt die Wende zur jüngeren Eiſenzeit, in der wir ſolche 
Auswirkungen an einem geſchichtlich erfaßbaren Mittelpunkte ſpüren. 
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Wenngleich in ſpäter angelſächſiſcher Übermalung, bietet uns der Beowulfdichter 
doch ein Friedensbild aus der geſelligen Salle ſolcher Nord⸗Gſtſeekönige: die frauen⸗ 
reiche nordiſche Geſchichte forderte zur Geſtaltung auf. Da ſchreitet hehr, mit dem Gold⸗ 
reif befrönt, Wealhtheow durch den Saal, ihren Gatten ermunternd, vor allen Bäften 
ſprechend, mit vollſchaͤumender Kanne zum Trinken ladend und Roſtbarkeiten ſpendend. 
Ihre Tochter aber, die Prinze ſſin Freaware, iſt eines jener Mädchen, um deren Anmut 
ganze Rudel von Gefolgsmannen ſich zerreiben, eine nordalbingiſche Selena. Und 
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neben Hygd, die Gemahlin des unglückſeligen Gautenkönigs SygelaE, malt der Dichter, 
Licht und Schatten kraß häufend, ein viertes „Rernweib“ jener verſchollenen Zeit. 
Es iſt die ſchlimme Tryth, Geſellin des berühmten Angelnkönigs Gffa. Von der 
brauſenden Tafel weg läßt ſie einen jungen Recken, der ihrem Blick zu kühn begegnet, 
in die Nacht hinaus zum Tode führen. Doch ſcheint fie jener Mercierkönigin Gſthryd 
nachgebildet, der einzigen angelſächſiſchen Zerrſcherin, die der Saß der Großen 697 
grauſam hinwegräumte. In dieſen vier Geſtalten ſpricht machtvoll zu uns die Natur 
des Weibes: in der gebieteriſchen Königin, der unſeligen Rampfesweberin, in der 
jugendlichen Frau und der kalten Mannhaſſerin. 

An die Geſtalt des Frodi knüpfte ſich im Norden die Vorſtellung eines Goldenen 
Zeitalters — vielleicht nur die verdichtete ſehnſuchtsvolle Rückſchau auf den ſchönen 
Frieden vergangener Urvätertage vor dem eiſernen Voͤlkerwanderungsſturm. Frodi war 
wohl kein Eigenname, fondern Titel für den Prieſterkönig des korn ſpendenden Seryr. 
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Mit ihm war nicht nur der Reichtum zufriedenen Bauernlebens bezeichnet, wie ihn 
vorher die Skeaf⸗Sage verſinnbildlicht, ſondern ebenſoſehr die Überfülle edler Klein⸗ 
odien und Schmuckzierate, an denen die Frühzeit eine natürlichkindhafte Freude hatte. 
Könige waren im Frieden vor allem Sorteigner, „Ringebrecher“ und Schatzver⸗ 
geuder — nur dem Helden ziemte das gleißende Goldgeſchmeide als würdiger Kampf: 
lohn, der edlen Frau ein „Steinge ſerwe“ als Nackenſchmuck. Es war nicht Goldgier, 
nicht der als Rnechtſchaft erkannte und doch unbewältigte Trieb nach dem unſeligen 
Reichtum, deſſen Fluch Goethes Fauſt empfindet. Es war vielmehr ein augenfrohes 
Genießen der Schönheit, ein Anſporn zu Ruhm und Seldenehre, ein reines Sich⸗ 
vergnügen am blanken, blinkenden Edelmetall. In Snorris „Dichterſprache“ bean⸗ 
ſpruchen bei weitem den größten Raum die ſkaldiſchen kenningar für „Gold“. Unter 
den Dutzenden ſolcher Umſchreibungen ſind nur einige der anſchaulichſten: Freyas 
Tränen, Glanz der Sand, Meeresfeuer, Mehl des Frodi, Armbrand, Stromblitz. Silber 
dagegen wird umſchrieben: Schnee der Schalen oder Handſchnee. 

Das eddiſche „Lied von der Mühle Groti“, der Wünſchelmühle, iſt die dämoniſche 
Märchendichtung vom Golde, wie fie ſonſt im Norden nur noch die Sage vom Rhein⸗ 
gold verſinnbildlicht. Der Reichtum Frodis wurde aber ſo erklärt. Er ſei einſt in den 
Beſitz wunderbarer Mühlſteine gekommen. Seine Wünſchelmühle mahlte alles, was 
ihr Beſitzer befahl. Nur zwei kriegsgefangene Rieſinnen vermochten den mächtigen 
Stein zu heben, ſie waren es, die „Meerglanz“ und Frieden der Frodizeit mahlten. 
Endlich aber bäumten die Thurſinnen ſich auf gegen ſolche Fron vor einem Menſchen. 
Sie geboten der Jaubermühle, ein Feindheer heraufzulocken. Da verſanken König, 
Mühle und Burg in Flammen, und fo endete die Goldene Zeit: 


„Bände follen halten 
harte Spitzen, 


Sleidhras Sochſitz 
hältſt du nimmer, 


blutge Waffen! nicht rote Ringe 
Wache Frodi! noch des Reichtums Mühle. 
Wache Frodi, Feſter nun, Maid, 


Willſt du hören 
unſern Sang 

und alte Sagen! 

Ein Feuer flammt auf 
im Oſten der Burg — 
Heerruf erwacht — 

die Warte heißt man's. 
Der Feinde Schar 
zieht ſchnell heran; 
bald iſt verbrannt 

die Burg des Fürſten. 


faſſe das Hol! 

Nicht wärmt uns hier 
der Walſtatt Blut! — 
Die Mädchen mahlten 
mit mächtiger Braft, 
die Jungfrauen, 

im Jõtenzorne; 

die Stangen brachen, 
die Balken ſtürzten, 
der ſtarke Stein 

in Stücke ſprang.“ 
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Die ſer Frodi iſt als einziger der däniſchen Sagenkönige ſogar in die mittelhoch⸗ 
deutſche Dichtung eingedrungen, wo ihn Sergèr als „von Tenemarken Fruote“ mit dem 
Beinamen „der Milde” (Freigebige) auszeichnet. Saxo hat in feiner Geſchichte ihn un⸗ 
lösbar verſchmolzen mit der Geſtalt eines ſpäteren Wikingerfürſten Frodi. Insbefondere 
iſt ſein Frotho III. im fünften Buche ein durch uferloſe Wikingerromantik aufgeputzter 
Friedensfrodi, der im übrigen als Außerft kriegeriſcher Fürſt feinen nach der Auguſtus⸗ 
Geſtalt erfundenen Beinamen ſelbſt Lügen ſtraft. Freilich hat man ihm ſpäter auch 
Bündel von Wikingergeſetzen aufgebunden. 

Mit Salfdan beginnt dann eine Rette mit 5 anlautender Rönigsnamen, hinter 
denen man geſchichtliche Perſönlichkeiten vermuten darf. Nach dem „Beowulf“ wäre 
es möglich, daß jener Seadobeardenfürſt Froda den Salfdan fällte, fo daß Frodas 
Tötung als Vaterrache Srodhgars erſcheint. Nach Sven hinterläßt Skjöld zwei macht⸗ 
begierige Söhne als Erben feines Reichs. Salfdan tötet feinen Bruder Frodi und wird 
König, fein Sohn ift Selgi. Demnach ift Salfdan ein Brudermoͤrder, aber die isländifche 
Überlieferung läßt umgekehrt Frodi den Salfdan fällen. Infolgedeſſen rächen die Salf⸗ 
dan⸗Söhne Hroar und Selgi den Tod des Vaters an ihrem Gheim Frodi. 

Half dans Sohn Roe (Sroar) gilt als Begründer der Sandelsſtadt Roes⸗Kilde (Quelle) 
am Iſäfjord, er war ein friedlicher Fürſt und liegt in Sleidhr begraben. Da er den Königs⸗ 
TIR mit großen Schätzen begabte, erinnert er an den Srodgar des „Beowulf“, iſt auch 
wohl der ſelbe. Nach Saxo war er klein und ſchmächtig von Körper. Ganz zu dem Bilde 
des Friedensherrſchers der däniſchen Quellen, nach denen Roe zuletzt von dem Schwe⸗ 
denkönig Soͤdbrodd in drei Schlachten beſiegt und erſchlagen wird, ſtimmt das Bild des 
kraftloſen Srodgar, des Erbauers der Salle Seorot, des ſchwächlichen Gemahls der 
wealchtheow, der ſchlafen kann in der Entſcheidungsnacht, wo Beowulf ihn und ſein 
Erdenda ſein rettet — vergeblich ſucht der Dichter ihn heldiſch zu verſilbern. Nur das 
Widhſith⸗Gedicht widerſpricht dem, wie wir ſahen: galten doch Srodhvulf und fein 
Neffe Srodgar als endgültige Beſieger der Seadobearden. 

Roes Bruder Selgi erbte durchs Los Meer und Flotte und blieb Seekönig — feine 
Geſtalt iſt mit dem Helgi Hundingstöter der „Edda“ unlösbar verſchmolzen. Angeblich 
entriß er den Sachſen Jütland, indem er Krieger bei Eskeberg, an der Eider und auf 
ZATA landete. Als aber der Schwedenkönig Södbrodd Dänemark angriff und feinen 
Bruder Roe tötete, verbarg Selgi feinen Sohn in der Burg von Sleidhra, verjagte die 
Schweden, befiegte und fällte Södbrodd. 

Weit berühmter iſt Selgi aber durch feine Liebesabenteuer geworden, deren Be- 
ſchichtlichkeit im einzelnen natürlich in keiner Weiſe feſtſteht. Als Wiking durchſtreift 
er die Dirree in unſteten Meerfahrten, ruhelos ſtürmt er von Rampf zu Rampf. Bei 
einem ſolchen Abenteuer ſieht er in Curé an Fünens Rüſte die ſchöne Thora, zwingt 
fie, ihm zu Willen zu fein, und erzeugt mit ihr eine Tochter Vrſa. Dem ſpäter wieder 
Zurückkehrenden ſpielt Thora aus Rache die herangewachſene eigene Tochter in die 
Hände, und aus dem blutſchänderiſchen Bette entſpringt, wie wir ſahen, einer der be- 
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rühmteſten Dänenhelden — Srolf Kraki. Nach manchen Quellen hat Selgi aus Reue 
über feine Taten Selbſtmord verübt. Wenn er auch nach der Hrolf Kraki⸗Sage viel- 
mehr von den Berſerkern des Schwedenkönigs Adils (Nrfas zweitem Gatten) er⸗ 
ſchlagen ſein ſoll — an ſich iſt Selbſtmord germaniſcher Männer und Frauen nichts 
Seltenes. So läßt ſich Brynhild im „Kurzen Sigurdsliede“ auf dem Scheiterhaufen 
des Gatten verbrennen: 

„Leichten Sinnes 

ſoll eine Maid 

nimmer folgen 

fremdem Gatten, 

doch will ich mit Sigurd 

zuſammen ſterben; 

das ſoll für mein Leid 

die Sühne werden.“ 


Auch Signe verbrannte ſich mit ihren Mägden, als man Hagbard, den Geliebten, 
zum Galgen führte. Geſchichtlich iſt der Selbſtmord des totwunden Rönigs Ermanarich 
beim Seranbraufen der Hunnen (375) — auch der heldiſche Tod des Königs Ingjald 
ſchlug mit düfteren Flammen über unſere Blätter. Und Starkad (der däniſche Herakles) 
ſuchte als Greis Erlöſung vom allzu langen Leben im Rampfe. 

Auf Selgi folgte Srolf Rraki — die größte auf Goldgrund gemalte geſchichtliche 
Perſönlichkeit. Sein Rönigtum in Sleidhr, fein Untergang und der Zuſammenſturz der 
Rönigsburg find Tatſachen fo gut wie die Geſchichtlichkeit feiner vielleicht fränkiſchen 
Mutter Prfa. Nicht unwahrſcheinlich klingt, wenn von einem ſolchen Helden folgendes 
erzählt wird. Einſt kommt ein gewiſſer Viggi in Srolfs Halle, um den großen Serrſcher 
zu ſehen, der von Geſtalt nur ſchmächtig war. Er tritt vor den Sochſitz und betrachtet 
ihn lange und etwas enttäuſcht. Endlich fragt Hrolf, warum er ihn fo anſtiere. Der 
Burſch ſpricht leife vor ſich hin: „Kraki“ (kleines Pflänzchen). Nach anderer Darſtellung 
ruft er laut: „Was iſt denn das für ein rage!“ (Lange Latte). Für Srolfs Edelmut 
würde zeugen, daß er über dieſen Spitznamen, der zum Beinamen wurde, leutſelig 
gelacht, ja den Benenner mit einem Goldreif belohnt haben ſoll. Srolf war alſo an⸗ 
geblich ſchlank, ſehnig und tapfer, aber kein Hüne. 

Nach isländiſcher Überlieferung war er der freigebigfte und glänzendſte 
aller Nordlandkönige, von mildem Sinn wie der Dietrich von Bern des Nibelungen⸗ 
liedes und umgeben wie jener und Artus oder Karl von der Tafelrunde feiner zwölf 
Kämpen. Die berühmteſten unter ihnen find (heute unbekannt) Bödvar⸗Bjarki, Sjalti 
und Spipdag. 

Die „Heimskringla "erzählt abwandelnd, wie Rönig Adils auf einem Heerzuge nach 
Niederdeutſchland jene Vrſa, „ein wunderſchönes Mädchen“, ein rechtes „Rernweib“, 
antrifft und zur Rönigin von Schweden macht. Damals herrſcht noch Helgi in Lejre. 
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Mit großem Seer kommt er nach Schweden, überfällt Adils, nimmt Yrſa gefangen und 
macht fie zur Roͤnigin von Dänemark — ohne zu ahnen, daß fie feine Tochter ift. (Alſo 
anders als Saxo und die Lethra⸗Chronik, nach denen Adils Nrfas zweiter Mann iſt.) 
Nach den Jahrbüchern von Lund war inzwiſchen Srolf „cognomine Krake“ zum 
ſtarken Jüngling herangewachſen. Er lebte meiſtens in Lejre und hatte ſeine Schweſter 
Skuld bei ſich, der er Hornsherred auf Seeland ſchenkte. An den Wikingerfahrten feines 
Vaters Selgi nahm er nicht teil. Als er dann die Serrſchaft über Dänemark antrat, 
mußte er ſogleich gegen feinen geizigen Vetter Hrörik kämpfen, deſſen Burg er brach, 
deſſen unermeßliches Gold er unter ſeine Mannen verteilte. Das brachte ihm den Ruf 
des freigebigſten aller Könige ein, während ihm ſelbſt nur der Ruhm als Sochziel 
erſchien. 

Als ſchneidigſte Waffentat rühmt aber die ſagenhafte Geſchichte Srolfs kühnen Zug 
nach Upſala. Mit Silfe des „Beowulf“ läßt ſich etwa folgender Zuſammenhang feſt⸗ 
ſtellen. Nach dem Tode des Schwedenkönigs Ghthere reißt fein Bruder Gnela (das iſt 
Ali) die Gewalt in Upland an ſich. Ohtheres Söhne Eanmund und Adils (Eadgils) 
wollen ihn ſtürzen. Gnela⸗Ali verjagt fie. Beide fliehen zu Serdred von Gautland. 
Gnela überfällt dieſen und tötet ihn und Eanmund. Nun erbittet Adils Silfe bei 
feinem Stiefſohn Srolf von Lejre und verſpricht ihm dafür die drei koſtbarſten Ge⸗ 
ſchmeide der ſchwediſchen Krone: den Helm Sildigöltr (Rampfeber), die Brünne 
Sinnsleif (Nachlaß Finns) und den tierfopfverzierten Ring Sviagris (Schwedeneber). 
Hrolf entſendet ſeine zwölf Berſerker in Eilmärſchen nach dem Venerſee, auf deſſen 
Eiſe Adils den König Ali⸗Gnela niederwirft. So wird Adils denn König im Reiche 
feines Vaters, aber den Sold verweigert er Rrakis Mannen. Um dieſen Wortbruch zu 
ſtrafen, ſtürmt daraufhin Srolf Kraki mit feinen zwölf Rämpen allein nach Upſala. 
Und noch einmal verſpricht der geizige Adils ihm die ſelbe Belohnung, wenn er dicht 
am Sallenfeuer aushalte. Hrolf wirft verächtlich feinen Schild ins Feuer und ruft: 
„Mehren wir die Glut in Adils Saal!“ Dann fpringt er mit den Reden über die 
Flammen: „Nicht weicht dem Feuer, wer darüber ſpringt!“ Als er ſo endlich die 
Kleinode gewonnen hat und eben über die Fyris⸗Aue dahinſprengt, ſetzt Adils 
nächtlicherweile hinterdrein, um in wilder Verfolgung ihm die Beute wieder ab⸗ 
zujagen. Da ſtreut Hrolf blinkende Goldreifen rings ins Gelände und verſteht fo den 
bereits auf Rufweite herangebrauſten König aufzuhalten. Zuletzt freilich wirft er ihm 
auch den überaus koſtbaren Schwedenring noch hin. Als jedoch Adils habgierig vom 
Roſſe ſteigt und ſich nach dem Kleinod bückt, haut Srolf ihm zum Schimpfe den Sintern 
auf. Seit die ſer Zeit pflegten die Skalden das Gold als „Krakis Saat“ zu bezeichnen. 

Später ſcheint Srolf friedlich in Lejre geherrſcht zu haben. Viele Rönige waren 
ihm ſchatzpflichtig. Einſt aber bat ihn Sjörward, Jarl von Schonen, der ehrgeizige 
Gatte feiner Schweſter Skuld, um drei Jahre Aufſchub feiner Abgaben. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit rüſtete der Arge mit Silfe gautiſcher und ſchwediſcher Recken (die gern für 
Adils Rache nahmen) ein Seer, fuhr zum dritten Julfeſt nach Sleidhr, überfiel nach 
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einem Feſtmahl bei Nacht die trunknen Dänen, erſchlug den Friedenskoͤnig Srolf Nraki 
mit feinen bis zum Tode getreuen Rämpen und brannte das ganze Rönigsgehöft 
nieder (550). Und wenn auch jener vorerwähnte Viggi, der Srolf einſt den Beinamen 
Kraki gegeben, feinen gütigen Serrn an Sjörward rächte — die Stätte des einft fo 
glänzenden königlichen Sleidhr hat feit dieſer Zeit lange wüſt gelegen, erſt Sarald Sildi⸗ 
tann hat es wieder aufgebaut. An feine Stelle trat zunächſt Sringftad, die uralte Ört- 
lichkeit eines kreisrunden Thingplatzes auf Seeland. Im Mittelalter ſind in der dortigen 
Kirche Waldemar der Große und Waldemar der Siegreiche beigeſetzt worden. Die ſe oben 
geſchilderten Vorgange beſang das einſt im ganzen Norden hochberühmte Bjarki⸗Lied, 
von dem nur kleine Scherben erhalten find. Vor der Schlacht von Stikleſtad (Jozo) 
fang es Jahrhunderte fpäter der Schwarzbrauenſkalde Thormod auf Geheiß König 
Glafs des Seiligen. Es ſang von der Tragik des Sippenfrevels, des Treubruchs, von 
Verletzung des Gaſtrechts und von Treue und Gefolgſchaft tapferer Mannen und 
ihres Rönigs bis in den Tod. Es enthielt alſo echtes Germanengut. 

Gauten und Schweden hatten gefiegt, Sleidhr war in Flammen aufgegangen und 
das einſt mächtige Jütland erſtarkte wieder. Die wildwachſene Sage macht nun einen 
gewiſſen Söder zum Erben Dänemarks und läßt ohne Begründung auch Balder Erb⸗ 
rechte anmelden — fo wird wiederum die Entſcheidung der Waffen angerufen. Leider 
iſt aber Höder mit dem Gotte H6d, Balder mit dem Lichtgott Baldr verwechſelt und 
alſo ein Mythos an die Stelle geſchichtlicher Vorgänge gefügt. Sven Aggeſön nennt 
denn auch den König Rökil Slaghenback als Sohn Srolfs, eigentlich hieß er aber 
Hroerekr Slänganbögi (Slängvanbaugi), das iſt der Armringſchleuderer, bezeichnet 
alſo den freigebigen Fürſten — und das ſagt uns gar nichts. Es iſt nur ein ſtehender 
Ausdruck der Völkerwanderungszeit. Allerdings erzählt das Bjarkilied, Rörik fei trotz 
ſeiner Goldſchätze ein habgieriger Bettler geweſen, ohnmächtig ſeinem Sort verfallen. 
Dabei bleibt noch unentſchieden, ob dieſer Sroerek nicht eine aus dem geſchichtlichen 
König Roe herausentwickelte Sagenfigur iſt. Andre wieder behaupten, wie wir ſahen, 
Hroerik fei Srolf Krakis Vetter geweſen und von dieſem erſchlagen. 

In die weltdichtung biegt aber Dänenſage mit Amled ein, den ſie als Enkel 
Sroerefs und als Sohn der Gerud, Tochter Sroereks und ihres Gemahls Sorvendil, 
hinſtellt. Die ſer von Shakeſpeare in die Renaiſſance hineingeſchmiedete Roman einer 
Vaterrache (ein Sauptſtoff däniſcher Seldenlieder überhaupt) umfaßt vier Novellen: 
Der verſtellte Wahnſinn, Das Glückskind mit dem Todesbrief, Die drei Scharffinns- 
proben, Die Goldſtäbe. Das zweite und dritte Motiv klingen an allzu viele Märchen aus 
Tauſendundeinernacht, aus Iran, Perfien, Arabien, aus der Gdyſſee, aus Herodot, 
aus Finnland und Island, aus Afrika, China und aus der Bibel an, als daß man 
in ihnen auch nur das Staubkorn eines geſchichtlichen Kerns vermuten dürfte. 

Dagegen wären Der verſtellte Wahnſinn und Die Vaterrache mit den Bildern: 
Amled am Herde — Amled mit der Mutter im Frauengemach — Der Totgeglaubte 
unter den Trunkenen bis zum Saalbrand und Vönigsmord den Narren ſpielend, 


Amled, Prinz von Juͤtland 65 


wohl als geſchichtliches Seldenlied denkbar. Das Ganze ift von fo urnordiſchem Zauber 
umwittert, daß ſolchen Auftritten wohl wirkliche Vorgänge der Völkerwanderung 
zugrunde liegen, jedenfalls ſind ſie bezeichnend. 

Amled mag der Sohn des Sorvendil geweſen fein. Fengo, der mit feinem Bruder 
zu ſammen zum Statthalter von Jütland eingeſetzt wurde, mordete den Horvendil aus 
Neid über ſein Glück und heiratete dann die Gerud. Amled nun, um Fengos Sippe in 
Ruhe zu wiegen, ſtellt ſich kindiſch und wahnſinnig. Er verunreinigt die Gemächer, 
hockt am Serde, ſetzt ſich verkehrt aufs Pferd und fprübt, halb verrückt, halb tief- 
ſinnig, die keckſten Wortwitze. Bei der Unterredung mit Gerud kräht er wie ein Sahn, 
tötet auf grauſame Weiſe den Lauſcher und gibt ſich dann ſeiner Mutter zu erkennen. 
Nach mancherlei romanhaften Handlungen legt Amled endlich Feuer an die Rönigs⸗ 
halle und wird dann Fürſt von Jütland (alſo nicht von Dänemark). 

Es handelt ſich demnach um eine jütiſche Sage, der wirkliche Verhältniſſe des 
6. Jahrhunderts zugrunde liegen. Südlich vom Randersfjord an der Gſtküſte des nörd- 
lichen Jütland kennt man noch heute das Dorf Ammelhede (Amlaedhae hedhae). Die 
Sandbänke am Strande, an denen Amled mit ſeinen Begleitern vorübergeht, ſind 
beſonders an den Gſtgeſtaden der kimbriſchen Halbinſel zahlreich. Ebenſo erinnern 
Per ſonen⸗, Orts- und Pflanzennamen der ganzen Sage an Jütland. Von großer Be⸗ 
deutung iſt auch die Nachricht däniſcher Überlieferungen, auf Rörik Slänganbögi 
feien Viglek, Dermund und Uffe gefolgt. 

Mit dieſen drei Namen, die durch Saxo und andere zu Unrecht in die däniſche 
Rönigsgeſchichte eingeſchaltet find, verweilen wir weiter auf altjütiſch⸗angliſchem 
Boden. Die angelſächſiſche Überlieferung bezeugt jedoch einwandfrei, daß bereits um 
zoo ein Rönig Waermund (Dermund) der Weife, Sohn Frodis des Rühnen, die kim⸗ 
briſche Salbinſel oder ihre ſüdliche Hälfte, wahrſcheinlich Angeln und Tüten gemein⸗ 
ſam, beherrſchte. Sein Sohn war Gffa, der berühmte Angelnkönig, der um 350 die 
Myrginge (Nordſchwaben) an der Eider bekämpfte. Daß es ſich hier nicht um däniſche 
Kronenträger handelt, bezeugt der „Widhſith“, wenn er berichtet, daß damals Alevih 
über das Inſelreich gebot. 

Die uralte Sauptſtätte Jütlands war Jaellinge im jetzigen Amt Veile. In der dor- 
tigen Rönigshalle überbrachte einſt ein gewiſſer Folke dem Waermund die Nachricht 
vom Einfall der Schweden unter Adils, wofür er mit goldenem Becher belohnt ward. 
Adils erſchlug den Sröpin. Als daraufhin beide Söhne gemein ſam den Tod ihres 
Vaters an Adils rächten, fühlte ſich jütiſche Seldenehre mit Schande bedeckt, weil 
zwei Jüten einen Schweden angegriffen. Schmachbelaſtet verſtummte der Rönigsſohn 
Offa und ward völlig blöde und kampfuntüchtig. So mußte der blinde Waermund 
bis ins Greiſenalter feines Amtes walten. Eines Tages jedoch drangen aus Süͤdelbin⸗ 
gen (wohl nicht, wie Sven und Saxo fabeln, die Deutſchen und der Raifer, ſondern, da 
die jütiſchen Führer ſchon ins 4. Jahrhundert fallen) die Sachſen oder Nord⸗Sweben 
herüber. Auf der jütiſchen Jarl⸗Verſammlung in Jaellinge erhob ſich nun unerwartet 
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Offa ( däniſch Uffe) mit dem Plan zu entſchloſſener voͤlkiſcher Abwehr und dem Anerbie⸗ 
ten, einen mit den Sach ſen auszumachenden Entſcheidungsholmgang ſogar gegen zwei 
Gegner zu beſtehen, damit die Ehre Jütlands wieder hergeſtellt werde. Auf einer Inſel 
in der Eider errang er ſich und ſeinem Volke den Sieg. Seitdem ging ſein Ruhm durch 
alle Lande als der des tüchtigſten Angelnkönigs, den wir wenigſtens auf dem Feſtlande 
kennen. Der „Beowulf“ weiß noch von ihm, daß er um die böſe freierfeindliche Thrydo 
warb. 

Als Gffas Sohn wird in derſelben Dichtung Eomer genannt, von den Dänen da⸗ 
gegen, die dieſe Jütenbeherrſcher übernommen haben, Dan der Übermütige. Sier iſt 
Dan mit Waermunds Tochter Glöf vermählt, beherrſcht Jütland und erobert von der 
Halbinſel aus auch Seeland. Den Beinamen mikillati, „der Sochmütige“, bekam er, weil 
er einen Konig als Schuhknecht und zwei Jarle als Pferdebereiter benutzte. Nach feinem 
Tode ſei er mit feinem Roſſe in vollem Waffen ſchmuck eingehügelt. Als Dans zweiter 
Nachfolger wird Zugileik genannt — jener Gautenkönig, der am Niederrhein zur Sel 
hinunterging. Schon dieſe Tatſachen ſowie die für Zugileik aus Gregor von Tours 
als ſicher feſtſtehenden Jahre 512—525 zeigen die völlige Verworrenheit der däni⸗ 
ſchen Rönigsgeſchichte. Daher find auch die bei Saxo ausgemalten Geſtalten Frotho II. 
Degetus, Dan III. und Fridlevus Celer reine Lückenbüßer. Als einzige ziemlich ſichere 
Tatſache von größerem geſchichtlichen Gewicht bleibt alſo nur, daß Seeland und 
Schonen im 4. Jahrhundert Feine führende Rolle auf däniſchem Boden gefpielt haben, 
fondern daß die Oberhoheit auf lange Zeit an die Tüten überging. Eine feſte Einord⸗ 
nung in die altere oder jüngere Skjöldungenreihe — etwa zwiſchen Frodi und Halfdan 
— iſt möglich, allerdings nur, weil fie in lauter leere Räume ftößt. 

Denn die beiden Skjöͤldungen⸗Reihen find urſprünglich unabhängige Erfindungen, 
die ſelbſtändig nebeneinander herlaufen. Die ältere verherrlichte, wie geſagt, den helden⸗ 
haften Urkönig und ſein Geſchlecht — die jüngere den Dänenſtaat der Wikingerzeit. 
Erſt ſpäter ſtellten die Dänen die ältere Reihe voran, während die Isländer beide 
ineinanderwoben. Es läßt ſich denken, mit welchen Vorbehalten der Geſchichts⸗ 
forſcher an ſolche romanhaften Rönigsberichte herangehen muß. So find in der 
jüngeren Reihe (Dan — Frodi —Fridleif—Frodi—Ingjald) die drei erſten als mythiſche 
Stammvaternamen zu den beiden letzten hinzugedichtet und ſpäter ihres mythiſchen 
wWeſens entkleidet. Frodi und Ingjald aber find freie Dichtung der Wikingerzeit, meiſtens 
nach „Widhſith“ und „Beowulf“. Im Mittelpunkt die ſer ganzen Sagendichtung ſteht 
der unbändige, häßliche, aber charaktervolle Alte, der Zuchtmeiſter wikingiſchen Selden⸗ 
tums, der bärbeißig⸗ſtreitſüchtige Herakles der däͤniſchen Sage — Starkad. 

Man hat vermutet, feine Geſtalt fei emporgekeimt aus dem alten Headobearden im 
Ingjald⸗Lied des „Beowulf“, der den Verlobten der jungen Freaware daran erinnert, 
daß nun ein däniſcher Gefolgsmann feiner Braut die Klinge feines Vaters an der 
Lende trage. Auf jeden Fall alfo hat die ganze jüngere Reihe höchſtens kulturgeſchicht⸗ 
lichen Wert. Es laſſen ſich aus ihr keine neuen geſchichtlichen Tatſachen für die roͤmiſche 
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Eiſenzeit (bis zum 3. Jahrhundert) oder die Dölferwanderung gewinnen. Saft alle ihre 
Namen ſtellen ſich als romanhafte Spiegelungen der Wikinger⸗ oder gar der Waldemar⸗ 
zeit heraus. 

Ins 6. Jahrhundert ſcheint dann ein neues Interregnum frühdäniſcher Geſchichte 
zu fallen, ſoweit wir überhaupt aus den Sagen vergangene Wirklichkeit zu leſen ver⸗ 
mögen. Es iſt die Zeit der fünf Könige. Damals geboten Oſtmar in Schonen, Sunding 
über Seeland, Sano in Fünen, Rorik und Hater in Jütland. So berichtet eine ganze 
Reihe däniſcher Quellen. Dieſer Zuſtand muß jahrhundertelang angedauert haben, 
denn die Verhältniſſe paſſen noch auf die Zeiten des Salfdan ſnjalli und feines Sohnes 
Ivar Weitfaden (680). Man darf etwa die Jahrzehnte zwiſchen 550 und 650 dafür an⸗ 
ſetzen. Später iſt die Einigung dann auf Sarald Silditann, der um 700 herrſchte, 
übertragen. Die Einigung durch Ivar Weitfaden ging von Schonen aus, dem Ur⸗ 
ſprungsfelde der Dänen — wie es denn überhaupt ein Kennzeichen der däniſchen Ge⸗ 
ſchichte iſt, daß Einung immer im Gſten, Zerſplitterung immer im Weften entſpringt. 
Bekanntlich ſtreckte Jvar Weitfaden feine Hand auch weithin über die ſchwediſchen 
Folklande aus. Nach der Ynglingaſaga war er es, nicht erft Sarald Silditann, der das 
ganze Inſelreich ſamt Jütland, einen Teil Niederſachſens und Rußlands eroberte, 
während die Lethra⸗Chronik dies Derdienft erſt feinem Enkel zuſchreibt. 

Als Söhepunkt däniſcher Königsgeſchichte, als ganz eingeborener Serrſcher, ct: 
ſchien eben, wie fo oft, nicht der mühſame, vom Wechſel des Kriegsglücks umtanzte 
Eroberer, ſondern fein bedeutender Nachfolger, der die große Erbſchaft antrat, fie 
lange Zeit in Frieden genoß und Muße hatte, durch den Mund der Sänger und der in 
feiner Rönigshalle einkehrenden Selden Dänenruhm durch die ganze welt des Nor⸗ 
dens auszugießen. Ivar alfo ſcheint der Sieger und Einer, Harald Rampfzahn der 
Befeſtiger und Mehrer dänifcher Seldenehre geweſen zu fein — bis auch ihn und feine 
Macht zuletzt noch tiefer ſchůtternder Untergang traf. Und eben dies beweift feine Ber 
ſchichtlichkeit. 

Die geſchichtliche Sage berichtet über dieſen merkwürdigen Mann etwa folgendes. 
Harald war der Sohn jenes Sroerek Slängvanbaugi. Er verlor feinen Vater in jungen 
Jahren und empfing nun die Serrſchaft über das gewaltige Ländererbe feines Groß⸗ 
vaters — Danemark, Schweden, Wendland, Kurland, Eſtland, Pommern und North⸗ 
humbrien. Man fabelte, ſeine ſonſt unfruchtbare Mutter habe ihn gleich ſam auf Odins 
Geheiß empfangen lein Opfer in Upſala, dem nordiſchen Lourdes, half) und ſo ſei er 
von Anfang an dem Speergotte geweiht geweſen. Ein Zauber ſollte ihn wenigſtens 
gegen Eiſen unverwundbar gemacht haben. Wenn nun auch Ivar der ſiegreiche Einer 
geweſen fein mag, fo ſcheint doch Harald, der allzu Jugendliche, das Reich erſt neu 
haben bezwingen müflen. Damit würde fein Aufſtieg von Schonen ber, feine Tötung des 
ſchoniſchen Wikingers Defet, feine Eroberung Seelands, Fünens und Jütlands als 
Wiedereroberung, zugleich aber wohl als die endgültige Beſeitigung der fünf Xlein⸗ 
könige zu verſtehen fein. Den Beinamen Silditann (Rampfzahn) erhielt er entweder 
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Harald Rampfzahns Abſtammung 


(Wir geben den Stammbaum nach Söỹögubrot und dem eddiſchen Syndlalied, von denen die 
ſpäteren däniſchen abweichen. 


Halfdan fnjalli 
Ivar vidhfadhmi (689) 
I. Sroerek ſlaengvanbaugi — Ausb — 2. Radhbardh 
Harald hilditann (720) Randver 
Sigurd Sring (750) 
Ragnar CLodhbrok (Seite 30 f.) 


feiner vielen glückhaften Fehden halber oder aber, wie das isländiſche „Sögubrot“ 
(ein Sagabruchſtück von 1300) behauptet, wegen feiner vorſtehenden goldfarbenen 
Eberzähne. Die bekannteſten ſeiner Kriege richteten ſich gegen den ſüdnorwegiſchen 
König Aſmund, gegen zwei den Thronderhäuptling bedrängende Schildmaiden und 
gegen die drei Schwedenprinzen Alf, Angvi und Ingjald. 

Vor dieſem dritten Feldzug taucht nun ein echt nordiſches Motiv empor, wie es 
ähnlich das Sögubrot ſchon für Jvar Weitfaden verwendet. Als Harald nämlich den 
Ausgang des Krieges durch Gpfer zu erforſchen ſucht, begegnet ihm ein einäugiger 
hünenhafter Greis in Breithut und rauhem Mantel — er nennt ſich Gdin und lehrt 
ihn eine neue Art der Seeſchlacht und vor allem des Landkampfes: den Eberrüſſel, 
die Keilform. So von dem Gotte ſelbſt in der Kriegskunſt unterrichtet, ſiegt Sarald 
über alle feine Gegner, Alf und Nngvi fallen. Den Ingjald aber, der ihn einſt durch 
den Raub einer Schweſter erzürnt, macht er zu feinem Bundesgenoſſen und ſetzt 
nach deſſen Tode ſeinen Schweſterſohn Sring in die väterliche Serrſchaft über 
Schweden ein. So ſoll Harald Frieſen, Slawen, Aquitanier der Normandie und 
Northumbrier überwunden und überall fein Seer durch auserleſene Wikinger ver- 
mehrt, nach ſolchen Kriegen aber noch fünfzig Jahre lang im tiefſten Siegfrieden 
ſein weites Reich beherrſcht haben. 

Dem Sarald wird hier alſo außer der Erhaltung und Erweiterung des Vatererbes 
die Neuſchöpfung des däniſchen Heeres zugeſchrieben. Worin die neue Seekampf⸗ 
ordnung beſtanden habe, erfahren wir leider nicht. Bei Betrachtung des Eberrüſſels iſt 
aber eine Streitfrage, ob die Ausdrücke ſvinfylking (Beilaufftellung mit ſchildgedeckter 
Spitze) und hamalt (dichte Schildburg überhaupt) zweierlei bedeuten, ob ſvinfylking 
alſo eine Art hamalt geweſen iſt — oder ob beide Wörter dasſelbe bezeichnen. Iſt dies 
der Fall, ſo erklang etwa zunächſt der Befehl: „Formiert hamalt!“ — das hieß: 
„Schilde hoch!“ — ein Ankündigungskommando, das vielleicht ſchon Rimbern und 
Teutonen kannten, wenn ſie ihre Schilde mit Retten verbanden. Erſt das zweite 
Kommando: „Formiert den Eberrüſſel!“ brachte ſämtliche Krieger in drei keilförmig 
nach vorn vorſtoßende Trupps, deren mittleres die beiden Eckzüge einem Eberrüſſel 
gleich überragte. Ebenſo bildeten ſich nach rückwärts drei gegen Überfälle ſichernde 
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Angriffskeile. Auch in Seitenrichtung waren die Mannſchaften nach mehreren Treffen 
gegliedert. 

In Beilform focht ſchon Arioviſt, in Keilform fpäter der Sieger von Leuthen, in 
Keilform ſtritten offenbar die Dänen in den Wendenkämpfen der Waldemare. Die Tat⸗ 
ſache der Einführung die ſer Schlachtordnung im Norden durch Harald, wenn auch in 


Eberrüſſel: 


die drei Angriffskeile 


Wurfſpeer 
Bern ein alte Rämpen 


die drei Rückendeckungs⸗⸗ 
keile 


einer einfacheren Form, braucht darum nicht bezweifelt zu werden. Doch iſt die doppel⸗ 
feitige Angriffsweiſe wohl erſt eine Erfindung der Waldemarzeit (134 — 1375). 

Nachdem fo mit mächtigem Seeresaufgebot das Reich begründet war, trat ein lang⸗ 
dauernder Friede ein, der Dänemark zu vielgepriefener Blüte emporhob. Heerwalt 
Rampfzahn ſtand alfo bereits im hoͤchſten Greiſenalter, als ſich im Norden feiner Lande 
ein ſchwarzblaues Unwetter zuſammenbraute, in deſſen Nacht Gdin ſeinen Schützling 
nach Valholl heimholte. Der Untergang des unüberwindlichen Rriegs- und Friedens⸗ 
helden wurde dem Norden zum geradezu überſinnlichen Erlebnis — ſein Sturz in den 
Abgrund ſchien anders nicht denkbar, als daß Gdin ſelber den ihm geweihten Rämpen 
unter die Einherier aufgenommen. 
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Saralds Neffe Sigurd Sring hatte feit langem bedrohliche Rüſtungen für einen 
ſchwediſchen Befreiungskrieg betrieben: die Feilförmige Schlachtordnung war auch 
nach Schweden gedrungen — der Schlachtengott ſelbſt unerkannt Sigurds Lehr⸗ 
meifter gewefen. Er hatte ein kampfſturmfrohes Seer aus Spitbjod, Gautland, Nor⸗ 
wegen und Rußland zuſammengebracht. 

Noch einmal lohte da in Harald der alte Kampfzorn auf, doch gedachte er Sigurd 
nicht zu überfallen, ſondern ſagte ihm Krieg an und vereinbarte altgermaniſchem 
Brauch gemäß durch Boten die Stätte der Entſcheidung. Auf waldumbuchtetem Blach⸗ 
feld, auf den Brävellir, der fruchtbaren oſtgötiſchen Ebene vom Motalelf oftwärts bis 
an die blaue Gſtſeebucht von Brävik — dort auf der Ebene wurde die Walſtatt mit 
tiugeweihten Saſelſtauden umhegt. Zuerft erſchien Sigurd Sring mit feiner rieſen⸗ 
haften von Ali dem Kühnen befehligten Flotte in der Bucht, hieß feine Krieger auf 
dem Gefilde landen und ſtellte ſie in Keilform auf. 

Harald dagegen brauchte ſieben Tage zum Anmarſch, und fo groß waren die Rudel 
feiner „Fjordſchwäne“, daß der Sturm gewaffneter Seerhaufen über die Bord an Bord 
gelegten Schniggen ſich den Sund hinüberwälzte wie auf einer Brücke. So marſchierte 
er durch Schonen nordwärts, während die Schiffsgeſchwader an der Rüſte entlang⸗ 
ſchnoben. Als die ſpeerſtarrende Macht endlich auf der gautiſchen Ebene angekommen 
war, ließ Sigurd ſie ſich ruhig in ihren drei Körpern nach Eberrüſſeln aufſtellen. 

Da blieſen denn die Luren, mit Waffengetöſe wetterte der Wolkenbruch brandroten 
Kampfes über die nordiſche Erde nieder. Die Sage hat ihn im einzelnen bildhaft aus- 
gemalt — ſie läßt ſogar den trollentſproſſenen Starkad auf ſeiten der ſiegreichen 
Schweden wieder mitfechten. Stäubendes Roſſegeſtampf umdüſtert die Saide. Und 
bald erlauſcht der halbblinde Sarald ein dunkles Raunen durch ſein Seer. Da fragt 
er den Gdin, der in Geſtalt feines Rämpen Bruni als Lenker den Vönigs⸗ 
wagen beſtiegen, auf weſſen Seite das Glück ſich neige. Geheimnisvoll lächelnd 
raunt Bruni: „Die Schweden kämpfen im Beil!“ Entſetzen befällt bei dieſer 
Nachricht den alten Kampfkönig: „Und ich glaubte“, ruft er, „allein mir habe Gott 
Odin fein Geheimnis verraten!“ Bruni ſchweigt. Da erkennt denn Sarald, wer 
neben ihm auf dem Wagen ſtehe. Und verzweifelt fleht er den Gott um Sieg an. 
Aber ſteinern ſchweigt Odin: mit hiebſicherer Streitkeule zerſchmettert er ſelbſt dem 
König den Schädel. 

Nach dem Söͤgubrot ſetzt der Sieger den Toten auf einen Wagen, läßt ihn in den 
Hügel hineinführen und legt noch ſeinen eigenen Sattel dazu. Nach Saxo ließ Sigurd 
Fring den Gefallenen mit aufgezäumtem Streitroß, Rampfwagen und Vönigsboot 
ſowie mit all feinen toten Gefolgsmannen unter feierlichen Gelübden und Opfern im 
Flammenſturm des Scheiterhaufens verbrennen: „Freund Harald“, rief er, „trabe nun 
hinauf nach Valholl und bereite bei Walvater Freunden und Feinden Sitze, befät mit 
Ringen, und Bänke, mit Gold beladen!“ Da warfen die Recken Waffen und Goldreifen 
zum Preiſe des großen Königs in die rauchende Glut. 
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Mit fo ehren vollem Sügel- oder Feuergrab für den allberuhmten Seerfönig gewann 
Sigurd nicht nur der Dänen Reich, ſondern auch ihre Zuneigung. Er trennte Schonen 
von „Danavälde“ [Inſeldänemark und Jütland] und übergab es Ali dem Rühnen, 
Seeland aber und die übrigen Gebiete auf Bitten der Beſiegten der Schildmaid Sleid, 
die in der Schlacht einem Seerhaufen geboten haben ſoll. Nach der Lethra⸗Chronik 
gründete die Schildmaid Setha ſogar das bekannte Sethaeby an der Schlei, doch be⸗ 
deutet der Name natürlich „Saideſtadt“. 

Welche geſchichtlichen Hintergründe hat dieſe gewaltige Sage? Es iſt bisher noch 
nicht reſtlos gelungen, ſie aufzuhellen. Ihr Urſprung ſcheint ein nicht mehr erhaltenes 
Selden⸗Lied von Harald und der Bravalla ſchlacht Bravallakvaedhi) geweſen zu fein — 
ein „doppelſeitiges Ereignislied“, das heißt eine Ballade, in der Dichterbericht und 
Zwiegeſpräch feiner Geſtalten abwechſelten. Das Sauptmotiv dieſer Arbeit muß 
religiös geweſen fein. In keiner andern Dichtung außerhalb der Edda tritt uns die 
unbegreifliche Serrlichkeit, Furchtbarkeit und Weisheit Odins fo unmittelbar entgegen. 
Das Lied müßte ebenſo wie die eddiſche „Weisſagung der Seherin“ (und gleichfalls 
von einem weſtnordiſchen Dichter) in der Zeit des mit der Chriſtusreligion ſchwer 
ringenden Nordglaubens verfaßt ſein. Eine Proſaumſetzung, der die Liſte aller auf 
den Brävellir kämpfenden Helden angegliedert wurde, ergab dann die isländiſche 
„Saralds ſaga Silditannar“. Doch noch vor ihrer ſchriftlichen Aufzeichnung bat fie ſich 
in eine däniſche, von Saxo vertretene, und eine isländiſche, im Sögubrot erhaltene 
Faſſung geſpalten. Das Sögubrot entwirft auch jene großartige Wechfelrede am 
Meeresfelſen zwiſchen Rönig Ivar und dem als Pflegevater verkappten Odin. 

Doch welche Schlacht liegt dieſer dichteriſchen Angelegenheit zugrunde? An ſich 
wäre es möglich, daß die Urballade ſich gar nicht auf die oſtgötiſche Bravik bezog, 
ſondern vielmehr auf irgendeine mit Brälund oder Bravöllr bezeichnete Niederung 
der engeren Seimat, wo vielleicht irgendwann eine Schlacht ſtattfand, die nur durch 
einen Sänger zur Bedeutung erhoben wurde. Erſt recht ſcheint dies glaubhaft, wenn 
man als Keimzelle eine religiöfe Problemdichtung vorausſetzt. Die oftgötifche Bravalla⸗ 
ebene wäre dann erſt fpäter jenem Gdinskampf als Sintergrund zugeſprochen. 

Aber das gewaltigſte Ereignis der ganzen nordiſchen Frühgeſchichte rein als litera⸗ 
riſches Phantaſieſtück zu deuten, geht denn doch nicht an. Warum verlegte man gerade 
dahin die große Schlacht? Eine ſolche Erklärung befriedigt auch wegen der zahlloſen 
geographiſchen Angaben und gegenüber der Tatſache nicht, daß offenbar die nüchternen 
Isländer hinter der Saga einen beſtimmten geſchichtlichen Kern faben. Überhaupt 
hat eben der ganze Norden (wohl nicht nur unter Einfluß der Lieder, deren es ja auch 
fonft genug gab) die Bravalla ſchlacht als die wetterſchwülſte des ganzen Frühmittel⸗ 
alters betrachtet. Hinzu kommen noch einzelne Züge der Sage, die durch urgeſchicht⸗ 
liche Forſchung eine höchſt auffallende Beſtätigung erfuhren. 

Am wahrſcheinlichſten bleibt unter mehreren Möglichkeiten folgender Zuſammen⸗ 
hang. Auf Ingjald illradhi, den letzten der echten Nnglinge in Upſala, war Ivar Weit- 
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faden gefolgt. Ihm war es gelungen, feine Serrſchaft über die ganze Oſt⸗ und Nordſee 
auszudehnen. Harald Silditann erbte das Reich feines Großvaters, das ſich über Dane⸗ 
rike, Svea, Vandalia (Wendland), Kurland, Eſtland, Pommern und Northumbrien 
ausdehnte. Er übertrug in hohem Alter die Gewalt über Svea und Weſtgautland dem 
Sohn feines Halbbruders, dem Sigurd ring, während er ſelbſt Danaväld und Gſt⸗ 
gautland behielt. Der Gegen ſatz der Schweden und Bauten gegen die däniſche Vormacht⸗ 
ſtellung in Skandinavien riß jedoch den Sigurd um 720 hinein in den Entſcheidungs⸗ 
kampf der Völker. Dem däniſchen Ausdehnungstrieb ward endgültig Salt geboten. Wenn 
nun die Saralds ſaga Hilditannar die Erinnerung an einen Dänenköͤnig bewahrt, der das 
Gautenreich zu erobern gedachte, fo ift daran zu erinnern, daß Sigurd ring tatjächlich 
wWeſtgautland in der Sand und vielleicht auch Oſtgautland heimlich für ſich gewonnen 
hatte, jo daß hier Schweden und Bauten gemeinſam den Reichsfeind abwehrten. 
Dazu würde ſtimmen, daß nach dem Sturz der Nnglinge Upſala als Mittelpunkt 
zurücktrat. Sigurd Sring hielt in Weſtgötaland Hof, auch als der Sturz Harald Sildi⸗ 
tanns den Ruhm der Skjöldunge und den Niedergang des ſeeländiſchen Sleidhr be⸗ 
ſiegelt hatte. Setzt man aber mit Glrik die ganze Schlacht ſchon um 550 an, fo muß 
man Sigurd als Gautenkönig nehmen, als Führer beſonders der Öftergötländer. Das 
Ereignis würde dann in eine Zeit fallen, wo Gautland noch ſelbſtändig und noch nicht 
dem nördlichen Gegner Schweden erlegen war. 

Die Schlacht tobte angeblich in der fruchtbaren oſtgötiſchen Ebene Brävellir in 
Bräbohärad nördlich des Motalelfs bis nordwärts an den Rohlenwald (das Wald⸗ 
gebirge Rolmork) und oftwärts bis nach Rörspif an der Einmündung des Motalelfs in 
die Jo km lange Bucht Bravik. Dort liegt auch das alte Rönigsgehöft Sringſtadir. Vor 
feinen Toren brannte der Entſcheidungskampf. Gautland war ja die korn ⸗ und gold⸗ 
reiche Schatzkammer Skandinaviens — ſein Beſitz bedeutete Macht, vielleicht Lebens⸗ 
notwendigkeit. Allein in Gſtgötaland ſind mindeſtens ſieben Steinburgen der ſpäten 
Völkerwanderungszeit nachgewie ſen. Dorthin flüchteten die Bewohner. Bezeichnender⸗ 
weiſe gaben außer den telemarkiſchen Bogenſchützen vor allem die berühmten gau⸗ 
tiſchen Reitergeſchwader den Ausſchlag, während die Dänen auf den Schiffen jener 
Zeit noch keine ſtarke Reiterei hatten befördern können. Und wenn etwa Saxo be⸗ 
hauptet, Saralds Aſche fei nach Lethra verbracht, fo liegt ſicherlich Verwechſlung mit 
dem altgautiſchen Letha (heute Ledberg) vor, wo ein großer Zügel und andre Vorzeit⸗ 
reſte auf ein altersgraues Rönigsgrab und feinen verſchollenen Rönigsſitz hindeuten. 

Die Brävallaſchlacht bezeichnet das Ende einer langen, in den Skjöldungen ſich 
ausprägenden däniſchen Vorherrſchaft und des kulturellen Übergewichts von Sleidr 
auf Seeland, der eigentlichen nordiſchen Seldenſage und jener älteren Zeitſpanne, da 
der Norden noch tiefer in ſich verharrte — zugleich aber den Umſchwung zur rubelofen 
Bewegung der Wikingerzeit. Don nun an bildeten ſich die großen Einheitskörper des 
mittelalterlichen Europa: Anglaland (822), der Dänenſtaat Sorms (um 855), Nor⸗ 
wegen (872) und das deutſche Weltreich der Ottonen (936). Auch Schweden ſoll nicht 
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lange vor der Einigung Norwegens zu feſterem, vorher niemals vorhandenem Zu⸗ 
ſammenſchluß verwachſen fein durch jenen Konig Eirik Eymunds ſohn, der dem Harald 
Schönhaar als Einiger vorſchwebte und auf den wahrſcheinlich die engere Ver⸗ 
ſchmelzung Gautlands und Schwedens zurückgeht. 


5. Erwachen Norwegens 


We Urgebirge ſchweigend febr Norwegen vor uns, bis an die Pforte des Mittel. 
: alters einer ragenden Eismauer gleich, hinter der nur dann und wann ein 
Strom harter Männer in die blauumwaldeten Däneneilande, in die mehr mit gerodetem 
Land und goldener Aue geſchmückten Gauten⸗ und Schwedenreiche hervorbricht. Und 
doch war das felſige Rückgrat, deſſen Hänge und Tale wir als „Thule“ nehmen, wie die 
Yröftvet-Steinbeile zeigen, ſchon in der Mittleren Steinzeit beſiedelt, und ſchon feit der 
Jüngeren bildet fein Raum mit Altſachſen, Dänemark, Bautland, Schweden und den 
Oſtſeeländern einen einheitlichen Kulturkreis. Zwar iſt Norwegen ſpärlicher bewohnt, 
aber bereits die wärmere Bronzezeit läßt ſich bis Drontheim hinauf durch Funde be⸗ 
legen: die Bebauung war alfo immer weiter nach Norden vorgeſchritten. Nur wäh⸗ 
rend der vorrömiſchen Eiſenzeit foll ein Klimaſturz die ſe eiſigen Gebiete entvölkert 
haben, wogegen die Jüngere Eiſenzeit mit ihren Grabhügeln wiederum bis zum 
70. Breitengrade hinauftaſtet — in jene Gegenden, von denen auch bereits die älteſten 
Quellen erzählen. Im ganzen ſaßen dort wie überall ſüͤdlich der Finnen · und Lappen⸗ 
grenze reine Germanen, doch iſt in Norwegen ſchon während der Sagazeit ein dunkler 
Rurzſchͤͤdel ſtark vertreten, deſſen Herkunft auf irgendeine vorgermaniſche Urbevölke⸗ 
rung hinzudeuten ſcheint. Die Germanen felbft beſtehen zum Teil aus Altfiedlern der 
Stein-Bronzezeit, zum Teil jedoch aus ſpäteren Eindringlingen erſt des Völker⸗ 
wanderungsalters. 

Die Eigenart der norwegiſchen Verhältniſſe beſtand nun vor allem darin, daß die 
altere Kultur faſt eben ſo Jagd⸗ wie Ackerbau unterhielt und daß ſich die Bevölkerung 
in gleichem Maße aus Rüftenbewohnern und Sochlandbauern zuſammenſetzte. Noch 
heute empfängt das norwegiſche Volk fein Bepräge dadurch, daß gewiſſermaßen Frieſen 
und Schweizer friedlich nebeneinander wohnen. Fiſche, Seehunde und Robben, Renn- 
tier, Elch, Sirſch und Bär bildeten neben dem Kleinwild die Sauptjagdbeute. Man 
fing das Großwild in Fanggruben und vielfach in Jahrzeitjagd an den Wechſelplätzen. 
Dieſe Gewohnheiten ſcheinen uralt. Schon manche Selsbilder find nichts andres als 
gezeichnete Maſſengebete: „Schaff uns reiche Serbſtwanderungen von Sirſchen!!!“ 
Noch bis ins J9. Jahrhundert hinein trug der Sardanger Renntierlederhoſen. Nicht 
ohne Belang für das Emporkommen Norwegens iſt ferner, daß die Bewaffnung 
im erſten Jahrtauſend mit die modernſte Europas war, dann aber ganz und gar 
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verfiel. Auch am YIordweg bringt das Eiſen die Frühgeſchichte ins Rollen: die 
Eiſenart iſt die erſte wirkliche Waffe gegen den Hochwald, um 600 kommt die eiſerne 
Pflugſchar auf, die römiſche Eiſeneinfuhr verſiegt vor der heimiſchen Eiſenge⸗ 
winnung, die Gräber des 7. und 8. Jahrhunderts in Valdres (Waldweiden) ver⸗ 
raten eine neue, ganz landwirtſchaftliche Gerätekultur. Das Eiſen bahnte nicht 
nur den Weg ins Innere, es vervollkommnete auch den Schiff bau und ließ Hallen- 
zimmerei und Solzſchnitzkunſt erblühen: ohne das neue Metall wäre die Stabkirche 
kaum entſtanden. 

Hinter den trennenden Hochgebirgswänden konnten ſich in den älteſten Zeiten nur 
einzelne felbftändige Talvolkchen entwickeln, von denen Ptolemaios, Caeſar, Tacitus, 
der „Widhſith“, die Völkertafeldes Königs Rodvulf aus dem 5. Jahrhundert und der 
„Beowulf“ uns einige aufbewahrt haben. So erwähnen jene angelſächſiſchen Gedichte 
bereits die Seadoreamen, das find die Raumaricii des Rodvulf. Ptolemaios und 
„Widhſith“ kennen die aq eνο%ο oder Saedhnas, nämlich die Saidmärker. Die Thro⸗ 
wenden des „Widhſith“ entſprechen den Throndheimern, Caeſars Saruden (die Cha⸗ 
ruden des Ptolemaios) den Hardangern (Sordaländlern), und die Holmrygier an der 
Weichfel ſtammen aus Rogaland. 

Natürlich war die wirtſchaftliche und geiſtige Kultur der in viele Gaue und Folk⸗ 
lande aufgeteilten Rieſenhalbinſel im einzelnen mannigfaltig genug, und die eigen⸗ 
willige Abſonderung aller ihrer Kleinreiche währt bis an die Schwelle der Geſchichte. 
Zu einer Zeit, da Gautland, Schweden und Dänemark bereits Einheitslande, ja mehr⸗ 
fach zu Geſamtreichen verſchmolzen waren, verharrten die norwegiſchen Adelbauern, 
jeder Gau unter eigenen Häuptlingen, noch immer trotzig in ihren oft einzelligen 
Staa tsweſen. 

Allmählich mag dann ein Zuſtand eingetreten fein, den wir fo fpdt nur noch bei den 
Sachſen vorfinden und den die Schweden, wie wir ſahen, bereits früher überwunden 
hatten. Es ſammelten ſich nunmehr die benachbarten Folklande zu drei Thingen, und 
zwar die Nordſtämme um den Throndheimfjord bis hinauf nach Salogaland zum 
Froſtathing — der Südweſten um Bergen, Sardanger⸗ und Sognefjord zum Gulathing 
— und das innere Hochland nördlich Viken zum Eidſivathing, nachdem feine Stätte 
vom Yriöffenfee in die dortige Ebene verlegt worden war. Während Altfachfen jedoch 
die feſte Dermittung feiner vier Volksverbände nicht mehr erreichte, da der eiferne 
Karl fie feinem Mitteleuropareich einſchmiedete und die Einigung Schwedens und 
Dänemarks von einem führenden Stamme vollzogen wurde, erlebt das eigenſinnige 
Splitterreich am Nordweg widerwillig genug die Gewaltherrſchaft einer ſtarken 
Perſönlichkeit. Zwar galten die „Nordmänner“ im Gegenſatz zu den „Südmännern“ 
(Südgermanen) den Dänen längſt als eigengeprägter nordgermaniſcher Stamm, 
und König Aelfred gebraucht für das Thule der Mittelmeerbewohner den Namen 
„Nordweg“ — weg nach Norden — aber dies waren nur Begriffe ohne politiſchen 
Sintergrund. 
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Die norwegiſche Eiſenzeit vor den Wikingerſtürmen läßt ſich am beſten in drei 
Zeitalter einteilen. Aus dem erſten, der römiſchen Eiſenzeit (LOO— 350), find uns Funde 
aus Oſtfold⸗ Bohuslän und Veſtfold, ſonſt aber nur jene Völkernamen bekannt. Die 
römiſche Kultur nahm den Gſt⸗Weſt⸗Weg. Etwa von Zoo bis 650 wächſt die norwe⸗ 
giſche Eigenkultur: es ift eben die Zeit der Völkerwanderung. Immer weiter dehnen 
ſich jetzt die Fundgebiete: bis Ringerike, Sadeland, Sedmark, Telemark, Rogaland, ver⸗ 
einzelt bis Gudbrandsdal. Das Römerreich zerbricht. Im 5. und 6. Jahrhundert zeigen 
ſich reiche Bauernkriegergräber an den Südweſtküſten. Norwegen geht zur ſelbſtän⸗ 
digen Eiſengewinnung über; die eiſerne Pflug ſchar verdrängt die Solzhacke. Und vor 
allem ftünen jetzt Urgeſchichtsfunde die Annahme zweier Rleinreihe in Kingerike 
(oder Ranrike) und Romerike. So berichtet auch Jordanes. 

Ein drittes Kleinreich beſtand vom 3. bis 6. Jahrhundert in Veſtfold. Seine Der- 
bindung mit Jütland iſt urgeſchichtlich erwieſen. Auch Snorri berichtet von verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Häuptlingen von Veſtfold und Jütland. Der 
Mittelpunkt dieſes Kleinſtaats war wohl Skiringsſaal, die alte Sauptopferſtätte des 
ſüdlichen Veſtfold — der Nordpunkt Tönsberg. Unbekannt, wer dieſer Skiring ge⸗ 
weſen iſt, deſſen Saal man hier (beim heutigen Tjölling unweit von Zarvif) erbaute. 
Von nun an jedenfalls bleibt Veſtfold das Kerngebiet wie Weller unter den ſächſiſchen 
Bruderreichen in Anglaland. Es beginnt die Zeit der Kleinreiche (680 —8 50), deren 
Macht über bloße Gauverbände ſchon hinausgeht. Die Grabſtätten auf Borre, die 
Schiffsgräber von Oſeberg und Gokſtad zeigen Eroberer von kräftigem Wuchs — das 
Geſchlecht der „Jünglingskönige“ vor Sarald Schönhaar. 

Wir ſahen, wie die Anglinge aus Upſala vertrieben wurden, wie Ingjalds des 
UÜbelſinners Sohn Glaf Baumfäller fliehen mußte und ſich Dermland, die Grenzmark 
zwiſchen Norwegen und Schweden, urbar machte und eroberte. Aber als infolge zu 
ſtarker Nachwanderung aus Upland eine Hungersnot eintrat, ward Glaf am Venerſee 
den Göttern geſchlachtet. Auswanderer zogen mit Seeresgewalt über den Eida⸗ 
wald nach Weften und machten Glafs Sohn Salfdan Weißbein zu ihrem Könige. 
Half dan war waffentüchtig und verpflanzte die Macht der Anglinge nach Norwegen, 
wo es bis dahin nur SAuptlinge gegeben. Dort riß er Romerike, Sedmark, Veſtfold am 
GOslofjord und andere Gebiete an ſich, auch Vermland unterwarf ſich ihm. Er gebot 
alſo über ein richtiges „Reich der Mitte“. Sein Sohn Evyſtein half ihm dann ganz ODeſt⸗ 
fold, die Gegend weſtlich der Vik am Strande des Gslofjords, niederzuringen. Er 
heiratete eine Prinzeſſin des offenbar ausſterbenden älteren Veſtfold⸗Geſchlechts, deren 
Vorfahren auf einen König Sigtrygg aus Vendel im Jütland des 6. Jahrhunderts 
zurückführen. Vater und Sohn liegen in Borre begraben — auch Eyſteins Sohn 
Halfdan der Freigebige oder Milde ward dort eingehügelt, nachdem er Soltan in Deft- 
fold zu ſeinem Serrſcherſitz erkoren. 

Aber die für Norwegen entſcheidende Tatſache iſt die Bildung des Reichsgedankens 
im jüngeren Veſtfold. Es waren nicht mehr bloße Bauern, ſtolz auf Viehreichtum und 
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Wirtſchaft, die in den Gräbern von Borre, Gokſtad, Tune und Gſeberg ſchlummern. 
Es iſt Bauernadel mit politiſchem Ehrgeiz, es find wirkliche Rleinkoͤnige mit dem Trieb 
zur Macht und der Freude an Bauten und Runftwerfen. Lange glomm der Einheits 
gedanke in dem neuen Rönigsgefchlechte — vielleicht (wie Snorri will) von Schweden 
her entfacht — vielleicht durch die Tat Egberts in England dann voll zur Flamme 
erblafen. Die Kultur jener Gräber weiſt ſelbſt über Norwegens Grenzen weit hinaus. 
Die Grabesbräuche verraten angelſächſiſch⸗fränkiſchen Einfluß, ohne daß irgendwie 
ſchon von Chriſtentum die Rede fein könnte; die Bewaffnung paßt zu Sachſen und 
Merowingern. Und zwar gehen die oſtnorwegiſchen Formen auf das angelſächſiſche 
Gebiet zurück, die weſtnorwegiſchen auf das merowingiſche. Mächtig erhebt ſich auch 
die Baukunſt ſeegängiger Segelfahrzeuge. Gokſtad⸗ und Gſebergſchiff bilden Glanz ⸗ 
punkte frühnordiſchen Könnens. Das mannigfache Gerät der Königin Aſa, Schlitten 
und wunderbarer Umzugswagen, breites Königsbett und fabelhafte Drachenköpfe 
verraten uns einen frühen Rulturmittelpunkt von allerfeinſtem Geſchmack und von 
Beziehungen ſogar bis weit in den aſiatiſchen Den hinein. Auch in Snorris Dar- 
ſtellung atmet der Puls ſchlag neuer Zeit. 

Halfdans des Freigebigen Sohn Gudröd der Stolze ward etwa um die Mitte des 
8. Jahrhunderts, als er eines Abends unweit Geirſtad vom Schiffe herunter auf eine 
Landzunge trat, durch einen Speerträger ermordet — auf Wunſch ſeiner ränkevollen 
Gemahlin, eben jener Aſa, die im OGſeberg⸗Schiff um 8oo mit einer ihrer Dienerinnen 
beſtattet liegt. Dieſe Tat hatte ihre Vorgeſchichte. Nach dem Tode feiner erſten Ge⸗ 
mahlin Alfhild nämlich raubte Gudröd die Tochter des Bleinkönigs von Agde, Aſa, 
und hielt Hochzeit mit ihr. Aſas Vater fiel, und fein Königshof ging bei Nacht in 
Flammen auf. Die Ermordung Gudröds im Stifleſund durch einen Diener Aſas er⸗ 
ſcheint darnach als Blutrache. Durch ihr offenes Einſtehn für die Tat befreite ſie ſich 
aber nach altnordifcher Auffaſſung vom Vorwurf des Neidingwerks, nämlich des 
Mordes. 

Gudröd mikillati (der Sochmütige) oder göfoglati (der Stolze) hatte auch den Bei⸗ 
namen Vejdekonge (Jagdkönig), die Historia Norwegiae nennt ihn „rex Venator“. 
Er wird als beſonders ſtark bezeichnet und muß jedenfalls eine kraftvolle Perſön⸗ 
lichkeit geweſen fein. Sein Reich foll Veſtfold mit Skirings ſaal und Hedemarken, Toten 
und SHadeland ſowie das ſchwediſche Vermland umfaßt haben. Durch Heirat gewann 
er Veſtmare und Nord⸗Vingulmark hinzu. Er vereinte demnach faſt ganz Südnor⸗ 
wegen in feiner Hand, feine Marken erſtreckten ſich vom Göta⸗Elf bis an den Atlantik. 

Nicht ganz unwahrſcheinlich iſt es ſogar, daß er mit Skiringsſaal auch Sudjütland 
und Sinlendi (Nordſchleswig) beherrſcht hat. Denn feit geraumer Zeit, mindeſtens ſeit 
feinem Großvater Eyſtein, gehörten Jütland und Veſtfold zuſammen. Dafür ſpricht 
in den Quellen mancherlei. Skiringsſaal galt zu der Zeit als Sauptort der ganzen Vik, 
ehe ſich unter Harald Schönhaar der Handel mehr nach Tunsberg zog. Der eigentliche 
Handelshafen hieß wohl Raupang (Vaufſtadt), dieſen Namen tragen noch heute ein 
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paar Höfe am Wiggsfjord. Sier lagen Seiligtum und Rönigshof, Naufſtadt und Thing⸗ 
platz (die Thiodhalyng oder Volkshaide) unmittelbar beieinander, und unzählige Sügel 
zeugen von großer Vergangenheit. Etwas weiter nach Weſten erhob ſich der alte 
Bönigshof Geirſtad (jetzt Sjerſtad), wo ſpäter Budröds Sohn Glaf Beirftadalf wohnte. 


alf dan W (um 7oo) 
Ey ſtein 
Zalfdan der Freigebige 
Alfhild — Gudröd Jagdkönig — A ſa (um 800) 


Ölaf Geirſtadalf Salfdan der Schwarze 
(erbt den Oſten des Reiches) (um 830, beſitzt ae nur den Süden 
des Reiches 


Rögnvald Ruhmreich Sarald Shönbaar 
(wie fein Vater nur König über ze K aale 872 durch die 
(für ihn dichtete Thjodolf da Schlacht im Bocksfjord 
Vnglingenlied) Norwegen) 

Um dieſe Zeit (804) wird zum erſtenmal durch Eginhard und Regino Sliesthorp 
(Friedrichsberg bei Schleswig) genannt, um 859 auch Sliaswich, gegen 909 zuerſt Ad 
aethum (Gaithabu). Aelfreds Reiſebericht erwähnt nun Skiringsſaal und Ad 
Haethum in einem Zug und legt einen regen Sandelsverkehr zwiſchen Sinlendi und 
Veſtfold nahe. Gleichzeitig (zwiſchen 755 und 850) heißt Jütland bei Eginhard und 
andern fränkiſchen Geſchichtsſchreibern „Nortmannia“ und die Danewerklinie „limes 
nordhmannicus“, Die Bezeichnung „Nortmanni“ wird von denſelben Chroniſten mit 
Vorliebe gerade von den Dänen gebraucht. In den fränkiſchen Reichsannalen wird 
berichtet, daß die däniſchen Könige Harald und Reginfried 813 nach Veſtfold zogen, 
um es wieder zum Gehorſam zu bringen. Zudem werden die frühſten Wikinger mehr⸗ 
fach als „Vestfoldingi“ bezeichnet, und es kann als geſichertes Ergebnis geſchichtlicher 
For ſchung gelten, daß die eigentliche Wikingerbewegung nach 750 von Jütland und 
Viken ihren Ausgang nahm. 

Demnach ſcheint das Jahrhundert vor Gorm dem Alten, dem Einiger Dänemarks 
(750 850), die Blüte eines Veſtfold⸗Jütland⸗Reiches erlebt zu haben, zu dem auch 
Sinlendi mit Schleswig⸗Saithabu gehörte, bis kurz vor 900 der Schwede Glaf ſich 
in dieſem ſüdlichſten Teil feſtſetzte und die Entfaltung des Kleinreichs Haithabu 
berauffübrte. Damals war offenbar die jütiſche Macht ſchon erſchůttert, das Einigungs⸗ 
werk Gorms aber noch nicht ganz vollendet. 

Gudröds und Aſas Sohn war Salfdan der Schwarze. Er ſchaltete anfangs mit 
feinem älteren Bruder Glaf zuſammen. Salf dan machte ſich zum Gebieter über Vingul⸗ 
mark, Romerike und Sedemarken. Er hatte zwei Frauen, beide hießen Ragnbild. Die 
zweite Ragnhild war angeblich eine Nachkommin Ragnar Lodbroks. Nach dem Tode 
ihres Vaters wurde fie von einem Berſerker geraubt, doch dieſem jagte Salfdan der 
Schwarze fie wieder ab und verbrannte das ganze Gehöft des Räubers mit allen 
Männern. Ragnbild fuhr unter prächtigem Wagenzelt über das Eis zum Lager des 
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Königs. Ihr Großvater mütterlicher ſeits war Harald Rlakk von Jütland, ihre Mutter 
die Schweſter der berühmten Thyra Danebod, der Gemahlin Gorms des Alten, des 
Einigers der Dänen. 

Als Ragnhild ſchwanger war, hatte fie einſt einen Traum. Sie ſtand in ihrem 
Gemüſegarten und zog einen Dorn aus ihrem Semd, aber während fie ihn noch hielt, 
wuchs er zum Riefenbaum, am Fuße blutrot, inmitten leuchtendgrün, hochoben ſchnee⸗ 
weiß — feine Aſte aber verbreiteten ſich über ganz Norwegen. Man deutete ihn fpäter 
auf Ragnhilds Sohn Harald Schönhaar, den Einiger des eifigen Nordwegs. 

Harald Härfagr war der Liebling feiner Mutter, früh ein kräftiges, ungewöhnlich 
ſchönes Kind. Ein hellſeheriſcher Lappe verkündigte ſchon dem Knaben fein einftiges 
Herrſcherglück. Und als fein Vater Salfdan der Schwarze im unfeſten Eiſe einbrach 
und ertrank, die Gaue Romerife, Veſtfold und Sedemarken um die Leiche des beliebten 
erft vierzigjährigen Könige ſich ſtritten, ſtand Harald erſt in feinem elften Jahr — das 
Urbild eines großen, kräftigen und klugen Jungen. Mögen auch die Sagaſchreiber 
vielerlei ins Märchenhafte erhöht haben — Harald muß doch Bern und Krone eines 
Mannes geweſen ſein. Er ſetzte ſeinen Ghm Guthorm zum Gberſten der Leibwache 
und Serzog (alſo zum Gberjarl und Reichsverweſer) ein und eroberte bald darauf 
Kingerike, Hedemarfen, Gudbrandsdalen, Sadeland, Toten, Romerike und Vingul⸗ 
mark — Landſchaften, die ſich nach Half dans Untergang wieder felbftändig zu machen 
getrachtet. 

In dieſer Zeit entfachte ein ſtolzes Weib Saralds Lebensgedanken der Sage nach 
zu mächtiger Flamme. Es war Gyda, die Tochter Eriks von Sardanger, „ein überaus 
ſchönes Mädchen“. Harald verlangte ſie zu ſeiner Geliebten. Stolz erwiderte ſie, nur 
einem ſolchen Manne werde fie ihr Magdtum opfern, der wie Eirik Eymundsfohn von 
Schweden über ein Geſamtreich gebiete. Da ſah Harald feinen geheimſten Plan de: 
troffen. Er tat einen Schwur, ſein Haar nicht eher wieder zu ſcheren, als bis er ſich 
ganz Norwegen unterworfen. Bewundernd lobte Serzog Guthorm das hochfliegende 
Wollen. 

Und König Harald jagte, jetzt allgemein „Strubbelkopf“ genannt, einem brau⸗ 
ſenden Frühjahrsſturme gleich, von Gau zu Gau, alles niederbrennend und nieder⸗ 
ſtampfend, was ſich ihm nicht freiwillig zu Füßen legte, alle Adelbauern und Säupt⸗ 
linge aber, die ſich ihm fügten, zu Lehnsleuten ſchlagend. Er zuerſt übertrug ſüdliches 
JLehnsweſen, den Staat Karls des Großen, auf Norwegen. Er gewann nun Grke⸗ 
dalen und das Drontheimer Land. König Serlaug von Namdalen begab ſich vor ſeiner 
Macht mit elf Gefolgsmannen in den Grabeshügel, den er ſchließen ließ; und fein 
Bruder Srollaug wälzte ſich alter Form gemäß von dem Hügelhochſitz, wo die Rönige 
zu thronen pflegten, hinab auf den Fußſchemel der Jarle und erklärte fi) fo zu Saralds 
Diener. 

In Drontheim verweilte der Konig am liebften, dieſe Landſchaft nannte er aus⸗ 
drücklich fein „Seim“ und dort baute er ſich den holzkunſtverzierten Rönigsſitz Lade. 
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In demfelben Winter heiratete er die Jarlstochter Aſa und hielt glänzend Hof. Er ver- 
legte alſo den Mittelpunkt des Geſamtreiches nach Norden. Er ließ ſich einen koſtbaren 
Drachen zimmern, das Flaggſchiff ſeiner ſturmgewohnten Flotte. Dort tat ſeine Leib⸗ 
wache, dort taten feine Berſerker Dienſt. Berſerker (Bärenhäuter“) waren Rämpen 
von ungewöhnlicher Korperkraft. Sie drillten ſich gewiſſermaßen für den Ernſtfall auf 
Kampfesraſerei. In die ſer Erregung heulten fie wie die Wölfe und biſſen um ſich wie 
die Bären. Trotz brünnelo ſen Fechtens galten fie in ſolchem Zuſtande für trollhaft un⸗ 
ůͤberwindlich. Weder Feuer noch Schwert, fabelte man, könne fie verſehren — im Wut⸗ 
krampf nähmen fie auch Bären ⸗ und Wolfsgeſtalt an. Gerade dieſer Aberglaube machte 
fie unwiderſtehlich, doch verfielen fie nach dem „Berſerksgang“ in doppelte Schwäche. Ihr 
vernunftloſes Ubermenſchentum ſtand nicht in allzu hohem Anſehen, fpätere Landes⸗ 
geſetze beſtraften das Berſerkertum mit Landes verweiſung. In der Tat ſtellt ihr Blut; 
rauſch eine Entartung und krankhafte Rebrfeite nordiſchen Seldentums dar, hervor⸗ 
gegangen ſowohl aus dem Verfall des alten reineren Gottglaubens wie aus dem 
kriegeriſchen Übermaß der Voͤlkerwanderungsfahrten — eigentümlich dem Einzug des 
Katholizismus voraufziehend wie das Unweſen der Geißelbrüder der Reformation. 
Solche Leute alſo ſammelte auch Sarald als Kind feiner Zeit um ſich: fie hatten ihren 
Platz auf der Vorderſchanze ihres Drachens, vom Vorderſteven bis zum Schöpfraum, 
wo das eingedrungene Seewaſſer ausgeſchaufelt wurde. Ebenſo beſtand die Beſatzung 
des Vorderſtevens aus ſchwertgeprüften Reden, denn da vorn wehte das Vönigs⸗ 
banner. Zur Aufnahme in dieſe Leibwache berechtigte nur das Beſtehen einer ganz 
befonderen Mut⸗ und Kraftprobe. Und in der tatenfrohen Umgebung des Königs 
kämpften und ſangen auch die erſten berühmten Skalden, bewußtere Nachfolger jener 
früheren Thulir oder Volksſänger, deren Name meiſt verſchollen iſt. 

Skalden hießen die kunſtvollen Balladen ſänger aller im Norden überhaupt ge- 
ſchichtetragenden Rönigstaten. Sie find die Vettern der Troubadours und Trouvers. 
Da war Thorbjoörn Hornklofi („Rabe“), der Dichter des Saraldliedes und der tönenden 
„Glymdrapa“. Da war der ſangesreiche Häuptling Thjodolf von Svin, ein Freund der 
ANnglinge, der Finder des „Ynglingatals“ und des Götterſchildgedichts „Sauſtlöng“. 

Nach Eroberung von Nordmoͤre und Romsdal kam es dann bald auch zum erſten 
dunkelroten Wikingerwetterſturm. Sarald hatte längſt erkannt, daß ohne eine ſtarke 
ſturmjähe Flotte den vielen Fjordkleinkönigen nicht beizukommen ſei. Auch auf der 
Gegenſeite ſpürte Roͤnig Soͤlvi Klofi, daß jetzt nur noch der geſammelte Wirbelwind 
aller Nachbarhäuptlinge Sarald zu widerſtehen vermöge. So zog er eine gepanzerte 
Macht zu ſammen und ſtellte ſich mit feinen Nebenhäuptlingen dem Strubbelkopf zur 
Seeſchlacht von Solffeld. Sie war jedoch nur ein Vorſpiel. Da wurden die Langſchiffe 
und Drachen in Dwarslinie geklemmt und die Vorderſteven miteinander vertäut. Der 
Rampf wogte nur an den Bugen, war alſo wie jene fizilianifchen Erſtlingsſiege der 
Römer im Grunde ein Landgefecht. „Da entbrannte ein äußerſt erbitterter Streit, und 
viel Volks fiel auf beiden Seiten. Zuletzt aber wurde König Harald fo wild und wütig, 
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daß er auf die Vorderſchanze feines Schiffes ging, und er focht dort fo grimmig, daß 
alle Vorderſtevenkämpfer (auf dem Feindſchiff) bis zum Maſt zurückwichen und manche 
fielen. Da verfolgte fie König Harald auf ihr Schiff.“ So berichtet nach alten Quellen 
die „Seimskringla“. Und der Skalde Thorbjörn Sornklofi dichtete über dies Ringen: 

„Blut ſpien Wunden — 

wehrhaft ſtritt der Serrſcher, 

Brünnens Vögel (Pfeile) flogen 

viel im Walkürſpiele, 

als auf Schiffes Steven 

ſpeertot ſank manch Seermann. 

Schwerthall tobt auf Schilden: 

ſchoͤn ſiegte der Rönig!“ 
Sölvi ſtürzte ſich unmittelbar von dieſer Niederlage ins Wikingerleben und verheerte 
noch oftmals Saralds Gaue. Doch die ſer hatte Südmöre gewonnen. 

Im gleichen Winter verbrannte der Jarl Rögnvald von Möre, Saralds Gefolgs⸗ 
mann, den König Demund, Serrn des Fjordgaus, auf feinem Gehöft, und im Früh⸗ 
jahr ſegelte Harald ſelbſt nach vierjährigem Verweilen gen Süden um Rap Lindesnäs 
und landete bei dem Sandelsorte Tönsberg in Viken am Gslofjord. Dort vernahm er, 
daß Rönig Eirik Eymundsſohn, der Einer Schwedens, inzwiſchen ganz Vermland 
abgabepflichtig gemacht habe und nun auch Veſtergötland beanſpruche. Eirik habe 
ſogar erklärt, nicht eher ruhen zu wollen, als bis er ein ſo großes Reich erobert wie 
vor ihm Sigurd Sring oder deſſen Sohn Ragnar Lodbrok — nämlich von Norwegen 
die Gaue Romerike und Veſtfold ſamt Vingulmark und ganz Südnorwegen bis zum 
Langeſundsfjord. 

In rotem Zorn klagte Harald die Bauern des Sochverrats an, verhängte überall 
Strafen und ſtieß, als er von Eiriks Fahrten durch Vermland vernahm, quer nach 
Öften durch den Eidawald vor. In Vermland aber fiedelte Aki, der mächtigſte Bauer 
des Landes, ehedem ein Mann König Saralds des Schwarzen. Söchſt bezeichnend be⸗ 
richtet die „Heimskringla“, wie er ſich zwiſchen den Feuern beider Könige zu wahren 
ſuchte: 

„Bönig Sarald rüſtete ſich zu einer Fahrt nach Gſten und zog über den Eidawald 
nach Vermland. Dort ließ er ſich auf Gaſtmählern bewirten. Ein Mann hieß Aki. Er 
war der mächtigſte Bauer in Vermland, ſehr reich und damals ſchon hochbetagt. Er 
ſandte Leute zu Rönig Harald und lud ihn zum Gaſtmahl ein. Aki lud auch König 
Eirik zum Gaſtmahl und beſtimmte ihm den gleichen Tag. Aki hatte eine große Seft- 
halle, doch war ſie damals ſchon alt. Er ließ nun eine zweite neue Feſthalle bauen, 
nicht kleiner als jene, und prächtig ausgeſtattet wurde auch dieſe. Er ließ dieſe Salle 
ganz mit neuen Teppichen behängen, aber die alte trug altertümlichen Schmuck. Als 
aber die Könige zum Gaſtmahl kamen, wies man König Eirik mit feinem Gefolge in 
der alten Salle ihre Plätze an, König Harald aber mit feinen Leuten in der neuen. In 
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gleicher Weiſe verſchieden war das Tafelgerät: die Leute Eiriks hatten altertümliche 
Zumpen und Hörner, wenn auch vergoldet und ſchön verziert, die Mannen König 
Haralds aber bekamen ganz neue Becher und Hörner. Alle waren mit Gold geſchmückt, 
hell poliert und mit getriebenem Bildwerk verziert. Als aber der Tag kam, da das Gaſt⸗ 
mahl zu Ende war, da rüfteten ſich die Könige zur Heimfahrt. Die Pferde waren ſchon 
geſattelt. Da ging Aki vor König Harald und hatte an der Hand feinen zwölfjährigen 
Sohn. Aki ſprach: „Herr, wenn du mich deiner Freundſchaft für wert hältſt wegen mei- 
ner guten Geſinnung, die ich dir hier durch meine Einladung bezeugte, ſo lohne das 
meinem Sohne. Ihn gebe ich dir als deinen Diener.“ Der König dankte ihm mit vielen 
fhönen Worten für feine gaſtliche Aufnahme und verſicherte ihn dagegen feiner voll- 
kommenſten Freundſchaft. Darauf holte Aki große Geſchenke hervor, die er dem 
Könige überreichte. Darauf ging Aki zum Schwedenkönig. Rönig Eirik war ſchon im 
Reiſegewand und zur Abfahrt fertig, jedoch recht übler Laune. Aki holte koſtbare 
Gaben hervor und ſchenkte fie ihm. Der König indes antwortete nur kurz und ſtieg zu 
Pferde. Aki geleitete den Rönig auf den Weg und ſprach mit ihm. Ein Wald war in der 
Nähe, und durch dieſen führte der Weg. Und da nun Aki an den Wald kam, frug ihn 
der König: „Weshalb machteſt du den Unterſchied zwiſchen mir und König Sarald bei 
deiner Bewirtung, daß er in jeder Sinficht das Beſte bekam? Du weißt doch, daß du 
mein Mann biſt?“ — „Ich dachte“, erwiderte Aki, „Herr König, weder Euch noch 
euren Mannen hätte es an freundlicher Bewirtung bei die ſem Gaſtmahl gefehlt. Aber 
daß die ganze Einrichtung, wo Ihr beim Trunk ſaßet, altväteriſch war, hat darin 
ſeinen Grund, daß Ihr doch ſchon alt ſeid. König Harald aber iſt jetzt in der Blüte 
ſeines Lebens, deshalb gab ich ihm die neue Einrichtung. Wenn du mich aber daran 
erinnerſt, daß ich dein Mann bin, ſo weiß ich nur, daß du mit demſelben Rechte 
mein Mann biſt.“ Da zückte der König fein Schwert und ſchlug Aki zu Tode. Dann 
ritt er fort. 

Als Sarald vom Tode Akis hörte, ſetzte er Eirik auf galoppierendem Roſſe nach 
und jagte ihn bis an den Grenzwald von Götaland. Im Frühjahr fiel er nach Soͤta⸗ 
land ein, verheerte die Ufer des Elfs und erfocht, wie Hornklofi fang, „mit beißender 
blaurotgleißender Klinge und heiſerſchreiender Streitaft einen frohen Sieg“. So er- 
oberte er ganz Vermland bis zum Bötself und zum Venerſee. Dann zog er durchs Hoch⸗ 
land nach Drontheim zurück. 

Aber noch war Harald nicht Geſamtkönig aller Norweger. Um 865 hatte er feinen 
Staatsſtreich begangen. Damals gab er zuerſt Keichsgeſetze, erklärte alle freien Bauern⸗ 
güter für königliches Eigentum und ließ ſich von allen Abgaben zahlen. Über jeden 
Gau erhob er einen Jarl als Richter und königlichen Statthalter. Die Jarle empfingen 
ein Drittel aller Zölle und Abgaben als ihr Gehalt. Jeder von ihnen hatte unter ſich 
vier oder mehr Serſen, deren Einkommen auf zwanzig Silbermark (7200 Reichsmark) 
feſtgeſetzt wurde. Jeder Jarl hatte dem König ein halbes Großhundert, das heißt 60, 
jeder Herſe dem König 20 Krieger zu ſtellen. Es läßt ſich denken, welch gewaltiger 
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Widerſtand ſich in dem ſeit alters freien Adelbauernvolk gegen dieſe Reichsordnung 
erhob! Sie entſprach im ganzen dem fränkiſch⸗roͤmiſchen Lehnsweſen. Als aber bekannt 
wurde, daß infolge dieſer ſtraffen Vereinheitlichung ein königlicher Jarl reicher und 
mächtiger wurde, als manch früherer Kleinkönig, begann man ſich mit ihr auszu⸗ 
ſoͤhnen, ja königliche Ämter wurden bald äußerſt begehrt. 

Es war daher der letzte Widerſtand, ausgärend vom Süden des Landes, aus dem 
die Einheit entſprang, als ſich im Jahre 872 noch einmal eine Schar von Blein⸗ 
königen, ein mächtiger Seerhaufen kerniger Rämpen mit einer ſchwergerüſteten 
Flotte, gegen den Machtanmaßer Sarald erhob, um ihm endlich den entſcheidenden 
Streich zu verſetzen. Gar leicht verpicht gemeinſamer Haß ſelbſt alte Nebenbuhler. 
An der Spitze die ſer Freiheitsmänner ſtanden die Könige Erik von Hardanger, Sulki 
von Stavanger und fein Bruder Jarl Soti, Bjötvi der Reiche von Agde und fein 
Sohn Thorir Langkinn ſowie die Brüder Sroald der Traurige und Hadd der Harte 
aus Telemarken. Wetterſchwül ſchien ſo der ganze Südweſten, die Gaugemein⸗ 
ſchaft des Gula⸗Things, zur Sturmwolke zuſammengebraut. Der Rampf zwiſchen 
Einheitskönigtum und Stammesjarlen ſchwoll auf den Siedepunkt. Wer würde 
Sieger bleiben? 

Im Grunde war ſchon kein Zweifel mehr möglich. Auf der einen Seite geballte 
Kraft — auf der andern überbrückte Zerſplitterung. Auf der einen Seite atemheißer 
Wille mit dem zielbewußten Blick aufs Ganze — auf der andern viele Köpfe und 
Sinne mit zwieträchtigen Hintergedanken. Auf der einen Seite gefüllter Hort und ein 
durch viele Fehden ſchlagbereites Seer — auf der andern nur gauenge Staatsein⸗ 
kommen und allein für den bevorſtehenden Zweck verklammerte Geſchwader. Die 
kernige Perſönlichkeit Saralds entſchied im voraus den Sieg. 

Als nun Erik von Sardanger erfuhr, jener ſei bereits (mit überra ſchender Schnelligkeit) 
ſůdwärts am Vorgebirge Statt geſichtet und ſegle weiter am Sogne⸗ und Sardangerfjord 
vorbei, um den Freiheitskämpfern in den Rücken zu fallen, raffte er durch Pfeilbot ſchaft 
alle Mannen zuſammen und ſegelte mit ſeinen „Walzenfohlen“ nach einer Stelle 
nördlich von Jädern, ſüdoͤſtlich des Ortes Stavanger. Dort ſtieß von Gſten her die 
Streitmacht der Binnenländler zu ihm. Durch fie verſtärkt fuhr Erich in den Safrs⸗ 
(Bocks⸗) Fjord ein. Hier in der Sabergeißbucht erwartete ihn bereits der gepanzerte 
Heerbann Saralds, in der Mitte der vorderſten Reihe der Drache des Königs mit 
den Berſerkern ganz vorn, die kein Eiſen biß, mit der Leibwacht und den Gefolgs⸗ 
mannen dahinter, oben auf dem Ayfting aber (der Befehlsbrücke) ſtand König 
Harald ſelber. 

Aufſchrien die Hörner, das Fernfeuer ſchwerer Steine ſcholl, der Hagel ſcharfer 
Pfeile überwölfte die Dorderfteven. Erbittert raſten Speer und Schwert im Nahkampf 
gegeneinander. Rnappſte Zuſammenſchau des Geſchehens gab wiederum der Mit⸗ 
kämpfer und Augenzeuge Thorbjörn Sornklofi im Gedicht auf Harald mit kraß höh⸗ 
niſcher Wirklichkeitsfreude: 
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„Von Gſt kamen Riele 
kampfeslüſtern 

mit gähnenden Säuptern 

und goldigem Bildwerk. 

Ganz voller Großbauern 

und Glanzſchilde, 

voll keltſcher Klingen 

und wälſcher Schwerter. 

Da brüllten Berſerker — 

los brach die Fehde — 
Wolfspelze (Berſerker) wild heulend 
Wurfſpeere ſchwenkten — 
Seereckens Roffe 

raften zum Kampfe — 

lautes Schildlärmen, 

bis Langkinn ſtürzte! — 

Untern Ruderſitz raſch hin 
rutſchten die Wunden, 

in die öh ſtanden Steiße, 

ſtak die Nas im Riele — — —“ 

Nach dieſer kraftgeladenen waffenkrachenden Seeſchlacht im dunkelblauen Gewoge 
des Sjords fand Harald keinen Widerſtand mehr in Norwegen. Gbgleich feine eigenen 
Verluſte ſchwer waren, fielen doch auf Seiten der Sonderbündler feine ſtaͤrkſten Gegner: 
die Könige Erik und Skulki nebſt dem Jarl Soti und dem Roͤnigsſohn Thorir Lang⸗ 
kinn. Inmitten des heftigſten Pfeilſturms entwich König Rjötvi auf einen Holm, und 
zuletzt ward das ganze Gebrauſe der Jarle mit dem Schwert auseinandergeſpellt. 

Die unmittelbaren Folgen ſchienen faſt noch gewaltiger als der ſcharfe Waffen⸗ 
kampf ſelbſt. Harald war jetzt Alleinherrſcher von ganz Norwegen geworden, aber 
aus allen Fylken und Säreden floſſen nun Ströme von Auswanderern hervor — 
nicht wilder Waldgänger und tolldreifter Achter, ſondern der beſten Adelbauern 
und Germanenfrauen, blütiger Jungmannen und blonder Mädchen über alle Ufer 
Norwegens hinaus. Damals kam ein weltweiter Zugvogeltrieb in das einſame 
Volk der Berge, damals zuerſt koſteten viele trotzige Rerngeſtalten der alten Zeit die 
Freiheit als Gut über alle Güter. Damals zuerſt wurden die heute ſchwediſchen Land⸗ 
ſchaften oſtwärts von Mittelnorwegen voller befiedelt: Jämtland, Herjedalen und das 
Innere von Selſingland, während an der Küfte die ſes Fylklandes ſich die Schweden 
anbauten. In jene Zeit fallt die große Reihe kühner Entdeckungen und Siedlungen 
draußen im Atlantik: der Fär⸗Inſeln und der Sketlands, der Orkaden und Hebriden — 
vor allem aber der dem nordiſchen Altertum als ſpäter Jungbrunnen aufbewahrten 
Inſel Island. Und zuletzt hat auch die Entdeckung Grönlands und Nordamerikas von 


6 * 


84 5. Erwachen Norwegens 


der Reichsgründung Saralds ihren Ausgang genommen, wie denn mit dem Rlingen- 
wetter in der Sabergeißbucht die hohe Wikingerzeit ein ſetzt, deren nach Island ſtolzeſte 
Gründung, die Normannei, unmittelbar aus Haralds Gewaltherrſchertum ihr Leben 
empfing. 

Denn als Srolf, ein Sohn feines Serzfreundes, des Jarls Rögnvald von Möre, 
einſt gegen das Verbot des Königs in Viken Strandraub trieb, verbannte ihn Harald 
aus Norwegen. Dieſer Wikingerhäuptling war wohl neben Sugileik und Harald dem 
Harten der Förpergrößte Mann, von dem die nordiſche Geſchichte weiß — man nannte 
ihn Gang⸗Hrolf, weil kein Pferd ihn zu tragen vermochte. Es iſt kein anderer als Rolf 
oder Rollo, der Begründer der Normannei. Er ging unmittelbar nach der Landesver⸗ 
weiſung auf weite Wikingerfahrten ins Weſtmeer. Aus dem Verſteck des Ozeans aber 
brachen die Verbannten noch oft genug gegen die Seimküſten hervor. Infolgedeſſen 
heerte Harald faſt jeden Sommer draußen auf See. Einmal unternahm er ſogar eine 
Weitfahrt über die Sket⸗Eilande, die Orkaden und Hebriden bis nach Nordſchottland und 
zur Inſel Man, um alle in Meeren und Buchten herumlungernden Seerecken zu fällen. 

Bald nach dem Siege im Bocksfjord erinnerte ſich nun Harald jener Gyda, die 
einſt ſeiner Werbung ihre hochmütige Bedingung entgegengeſtellt. Dies Mädchen 
gebar ihm fünf Rinder. Nunmehr ſchor ihm der Jarl Rögnvald das Saupt und gab 
ihm den Namen „Harald Schönhaar“. Eine ſolche Kraftnatur beſaß freilich (ent- 
gegen der allgemein germaniſchen Geſittung) mehrere, vielleicht gar viele, Frauen und 
Kinder. Die vornehmſte von allen (und großenteils handelte es ſich lediglich um poli⸗ 
tiſche Heiraten) war Ragnhild, Tochter König Erichs von Jütland, um derentwillen 
er angeblich neun feiner früheren Gattinnen verſtieß: 

„Satt hatt' er die Holmgau⸗ 
und Hardangermädchen, 
heim ſchickt er HSedmarkens 
und Selgelands Frauen, 
als hohen Geſchlechts Harald 
heiratet die Dänin —“ 
bemerkt Sornklofi. Ihr berühmteſter Sohn war der durch Egil bekannte Erik Blutaxt. 

Als Harald fo auf der Höhe feines Glanzes ſtand, trafen ihn mehrfach harte Schick⸗ 
ſalsſchläge. Zuerſt ſtarb fein getreuer Ohm und Marſchall Guthorm — zu feinem Nach⸗ 
folger machte er feinen eigenen Sohn gleichen Namens, Guthorms Paten ſohn. Aber 
die vielen andern Söhne des Eroberers fühlten ſich, beſonders gegenüber den Jarlen, 
zurückgeſetzt. Zwei von ihnen, Halfdan Sochbein und Gudröd Glanz, überfielen eifer⸗ 
ſüchtig Saralds Buſenfreund, den Jarl Rögnvald, und verbrannten ihn mit 60 Mann 
in feinem Hofe. Erik Blutaxt, der Liebling des Vaters, erhielt ſchon mit zwölf Jahren, 
in einem Alter, wo andere auf Stecken reiten, fünf Kriegsſchiffe, mit denen er bald 
darauf in allen Buchten des Dens und Weftens herumtollte. Zwiſchen Wales und 
dem weißen Meer lag der Irrgarten feiner Rampfſpiele. Irgendwo an der Eisgrenze 
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trieb er auch feine fpätere Semahlin, die ränkeſüchtige Gunnhild, auf. Schließlich erbte 
er Selgeland, Nordmöre und Romsdalen. 

Mit feinen Söhnen hatte der Gewalthaber indeſſen nicht viel Glück — fie waren 
großenteils unbändig und neigten zum Aufruhr — manche find längſt vor dem Vater 
ſternlos untergegangen. Der König hatte allen Nachkommen von Mannesſeite den 
Rönigsnamen und Rang über den Jarlen gegeben, denen von Weibesſeite aber die 
Jarlswürde. Eigentümlich genug verlor der Einiger ſeiner Familie gegenüber zeit⸗ 
weilig den feſten politiſchen Blick: er verteilte ſeine Lande ſchon bei Lebzeiten an alle 
feine Söhne (gewiß, um die Zügelloſen zu beruhigen) und ſtieß Norwegen fo in die 
Gefahr der ſoeben überwundenen Zwietracht zurück. Otto der Große ging den Weg in 
umgekehrter Richtung! Doch Saralds Stern war ja fein Schickſal und ging nicht unter. 
Dem Brandftifter Salfdan Hochbein ward auf den Grkaden von einem Feinde des 
Rönigs der entſetzliche Blutaar in den Rücken geſchnitten, Salfdan der Weiße fiel in 
Eſtland, Björn der Kaufmann erlag der Sand feines eiferſüchtigen Bruders Erik 
Blutaxt, und dieſer ſelbſt entging nur mit genauer Not dem Mordbrand durch feinen 
Bruder Salfdan den Schwarzen. Die Harald ſoͤhne Thorgils und Frodi erſtürmten als 
erſte Norweger Dublin, aber beide fielen durch Verrat. Harald war faſt ſiebzig Jahre 
alt, da gebar ihm ein Zochlandsmädel namens Thora nachts auf einer Klippe noch 
einen Knaben: Sakon den Guten — den zukunftsreichſten aller feiner Söhne. Er 
wurde fpäter Pflegeſohn des mächtigſten angelſächſiſchen Rönigs Aethelſtan. 

Als aber Harald achtzig Jahre alt geworden war, führte er feierlich den Lieblings⸗ 
ſohn Erik Blutaxt auf feinen Hochſitz und verlieh ihm die Rönigsgewalt über das 
ganze Reich. Wohl ſuchte Salfdan der Schwarze ihm den Thron ſtreitig zu machen, 
doch die giftvertraute Gunnhild miſchte dem „Frechling“ noch rechtzeitig einen Schlaf⸗ 
trunk. Drei Jahre ſpäter aber fuhr Harald Schon haar zur Sel, der Einiger Norwegens, 
der Begründer des altnorwegiſchen Rönigsgeſchlechts. „Er ftarb in feinem Bett zu 
Stavanger“ und wurde zu Hauge am Rarmfund im Hügel beigeſetzt. 

„Harald“, verſichern kluge Männer, „war der ſchönſte, ſtärkſte und mächtigſte 
unter allen Männern, dazu höchſt freigebig und freundſchaftlich gegenüber ſeinen 
Mannen.“ 


6. Bauerninſel Island 


De Lärm der Schlacht im Bocksfjord war kaum verhallt, als ſich, wie wir ſahen, 
das Wikingertum zu gewaltigen Entdeckertaten aufhob und die Banner trotziger 
Seldenkraft bis weit ins wilde Weſtmeer glänzen ließ. Die Beſiedelung Islands, die 
Begründung des fernen Bauernfreiſtaats waren die he Früchte der Einung 
Norwegens. 
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Ein tapferer Schwede namens Gardar Svafarsſohn war einſt zum Entdecker Is⸗ 
lands geworden. Er fuhr ums Jahr 861 von Seeland her, wo er Güter befaß, angeblich 
auf Wunſch feiner hellſeheriſchen Mutter, aus, um auf den Sebriden das Erbgut feiner 
Frau zu holen. Plötzlich aufkommender Sturm habe ihn weit in den „Trollboden“ des 
Atlantik verſchlagen, ſo daß er Island fand, es umſegelte und als große Inſel erkannte. 
Einen Winter lang blieb er dort in Suſavik im Norden des fremden Eilands. „Damals 
war noch Wald zwiſchen Gebirge und Strand.“ Als er im Frühjahr dann wieder in 
See ſtechen wollte, riß ſich das Boot mit dreien ſeiner Leute los; ſie blieben auf der 
Inſel zurück. Gardar aber fuhr nach Norwegen heim und ſprach dort preiſend von 
dem Lande „Gardarsholm“. Ebenfalls noch um die Mitte des neunten Jahrhunderts 
wurden norwegiſche Männer, die nach den Fär⸗Inſeln ſegeln wollten, weit nach Weſten 
an die eiſigen Förden einer ihnen unbekannten Erde verſchlagen. Als fie, ohne vom 
Berg ihrer Umſchau menſchliche Spuren entdeckt zu haben, im Serbſt wieder nach 
Hauſe fuhren, trat ſtarker Schneefall ein; fie nannten darum die neue Gegend „Schnee⸗ 
land“. Der Führer dieſer Männer war der Wiking Naddod. Seine Entdeckung blieb 
jedoch vorläufig ohne allgemeine Wirkung, weil damals noch niemand den Trieb zur 
Auswanderung empfand. 

Das Gerücht von dem rieſigen menſchenleeren Lande weckte jedoch in dem Roga⸗ 
länder Floki Digerdisfohn unwiderſtehliche Luſt zu erneuter Wikingfahrt. Nach feier- 
lichem Rabenopfer fuhr er mit dreien dieſer vielwiſſenden Gdins vogel, die ihm den Weg 
ins Weglofe weiſen ſollten, über Sketland⸗ und Fär⸗Inſeln fo weit nach Weften, bis 
einer der heiligen Vögel nicht wieder an Bord zurückflog. Bald darauf zeigte ſich Rap 
Horn an der Gſtküſte Islands. Floki fuhr die ganze Südküſte entlang um das Rauchkap 
herum bis in den Faxa⸗ und weiter in den Breidifjord hinein. Endlich landeten feine 
Schiffe im Vatnsfjord an der Südküſte der großen Nordweſt⸗Halbinſel. Als Floki im 
eiſigen Frühjahr dann einmal die Nordberge beſtieg, ſah er die rieſige Bucht voller 
Treibeis. Daher nannten ſie die Inſel „Island“. 

Es muß eines der wunderbarſten Gefühle ſein, nie betretenes Land zu entdecken. 
Island, das im „Iſenſtein“ des Nibelungenliedes noch hereindämmert ins hohe 
Mittelalter, dann aber für Jooo Jahre faſt vergeſſen wurde, ift heute fo gut wie einft 
die ſchlafende Walküre, zu der nur wenige vordringen. Man denke ſich ganz Nieder⸗ 
ſachſen zwiſchen Rhein und Elbe als eine einzige ungeheure Inſel, mindeſtens zur 
Hälfte von dunklen gletſcherbeſäten Baſaltkegeln überbaut, darunter unzählige kaum 
halberloſchene Vulkane. Ein Erdbebenland voller Lavahalden, eine baumloſe Selfen- 
wüſte mit ſpringenden Geyſirn und unterirdiſchen warmen Quellen, den brodelnden 
Schlammvulkanen am Mückenſee, umrandet von tiefeingeſchnittenen, meiſtens mit 
Eis bedeckten Fjorden. Zwar halten der Golfſtrom und das unterirdiſche Feuer die 
ſeltſame Welt, deren Nordſpitzen in der Höhe der Halbinſel Rola liegen und eben den 
Polarkreis berühren, auf verhältnismäßiger Wärme, doch aus Nordoſten ſchiebt ſich 
vom Januar bis zum April hin vor alle nördlichen Fjorde in mächtigen Bergen das 
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Treibeis und ſchüttet Kälte, Froſt, Schneeſtürme und Eisbären über die eingefrorenen 
Buchten. Zuweilen fällt mitten im Hoch ſommer klafterhoch Schnee, die Luft iſt neblig, 
Gras wãchſt dürftig, und ſchon in der Wikingerzeit begann für das Vieh infolge Sutter- 
mangels häufig ein großes Sterben. Die wundervolle weite Schnee⸗Einſamkeit mit 
ihren unendlichen Ausſichten über Simmel, Salde und Meer hat etwas Grauſig⸗ 
Erhabenes. In ſeltſamem Gegenſatz zu dieſem Schweigen der Schneeweiten oder dem 
donnernden Krachen des aufplagenden und heranſchlittenden Eiſes, dem blendenden 
Glanz ſeiner Zacken und Zinnen, ſeiner Brücken und Burgen, ſcheint die warme vulka⸗ 
niſche Unterwelt zu ſtehen. Seit dem Jahre Jooo kennt man mehr als 60 Ausbrüche 
feuerſpeiender Berge, die von Beben, flammenden Erdfeuern, Schlagwettern und 
Schwefeldämpfen begleitet find und unter dem Betöfe und Ziſchen der in die Gluten 
rinnenden Eiswaſſer oder der Lavaſtröme, deren zähe Flüſſe ſich über die Schneefelder 
ſchieben, unaufhörlich die fteinbefäte Gberfläche der Inſelwüſte umformen. Als im 
Jahre JIooo auf dem Allthing der nordiſche Glaube abgeſchafft werden follte, kam die 
Nachricht von ſolchen Erdfeuern in Glfuſt. Da riefen die Anhänger des Alten, ver⸗ 
wunderlich ſei's nicht, wenn die Aſen ob folder Untreue zürnten. Snorri aber, der 
berühmte Gode, erwiderte ſchlagend: „Auf wen waren denn damals die Sötter zornig, 
als die Felſen brannten, auf denen wir ſtehen!“ — Rochend ſpringen dazwiſchen zahl⸗ 
loſe Brunnen empor, oft mehr als vierzig im Umkreiſe, ſacht rinnen ſiedende oder warme 
Waſſer gleich Bächen von den Bergen. — Am ſchönſten hat der im Weltkriege gefallene 
Bremer Maler Friedrich Lißmann die isländiſche Landſchaft geſchildert mit ihren zauber⸗ 
haft vom Nordlicht durchflammten Frühlingsnächten, ihren ſingſchwandurchſungenen 
Hochmooren, der ſtändig milden Lichtfülle des polarnahen Sommertages. Ein ſamkeit, 
namenloſe Menſchenferne überall. Nur Seehunde lagern in den felsumzackten Buchten, 
zuweilen treibt ein verendeter Wal an den Strand, und der Rolfrabe krächzt wie ein 
Urwaldgeſpenſt von der Zinne des kahlen Berges. Über windzerzauſte Dünen ſchießen 
Eisſturmvogel und Raubmöͤve dahin; Bormorane, Tölpel und Krähenſcharben um⸗ 
ſchreien die verlaſſenen Klippen. Seepapageien bevölkern die Bergnaſen, zwiſchen 
leuchtenden Hochlandsblumen ſtelzt der Goldregenpfeifer. Renntier, Schaf und ſtrup⸗ 
piges Islandpferd graſen über die feuchten, oft üppigen, ſubpolaren Wieſen⸗ 
ſteppen mit ihrer Farbenpracht von Glockenblume und Löwenzahn, Schafgarbe, 
Hahnenfuß und Steinbrech. Seeadler und Edelfalke ſtoßen auf Schneehuhn und Ente. 
Und weder Wolf noch Polarhaſe, Sermelin oder Lemming fehlen auf dem ſeltſamen 
Baſalthorſt der Inſel. Dies ift das vogelreiche, waldarme Eisland, Jooo km von Nor⸗ 
wegen und 360 km von Grönland entfernt, unverändert in feiner wildwüſten Natur 
ſeit Tauſenden von Jahren und noch heute nur an den Rändern von 99 863 (1925) 
mMenſchen bewohnt. Gegen Ende der Beſiedelungszeit darf man mit etwa halb fo vielen 
Köpfen rechnen. Der Rüſtengliederung und Beſiedelung nach unterſcheidet man 
den am meiſten bewohnten Weſten und Norden von dem menſchenärmeren Gſten und 
dem einft am wenigſten angebauten, weil durch Sekla und Waſſerferner eingekreiſten, 
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aber niederſchlagreichen Süden, deflen Buchten nahezu dauernd eisfrei bleiben. Im 
Weſten beherrſchen Rara: und Breitfjord mit ihren zahlreichen kleineren Föͤrden die 
Landſchaft — weiter nordweſtlich ſtreckt eine einſame feingegliederte Salbinſel ihre 
eiſige Sand weit über den Iſafjord bis zum Rap Horn hin — auch die Bärenjungen⸗ 
bucht an der Nordkante gehört noch in den Kulturkreis des isländiſchen Weſtens. In 
dieſem Gebiet liegt Reykjavik, Rauchbucht, die heutige Hauptſtadt, hier Borg, die 
Heimat des Skalden Egil, hier der Heilige Berg Selgafell, hier ſpielt die Geſchichte von 
den Leuten im Lachswaſſertal, hier die Eyrbyggja⸗, die Laydoela⸗ und die Gunnlaugs⸗ 
ſaga. 

Dagegen hat der unbekannte Dichter der reichen und gewaltigen Njalsſaga im 
Süden Islands gewohnt. Aus dem Norden wiederum berichten uns die Saga vom 
Starken Grettir und die Geſchichte von Glum, ebenſo die Bauernerzählungen von den 
Lauter ſeeleuten und den Rauchtalern. Endlich verſetzen uns die Sagas von Thorſtein 
dem Weißen, den Männern der Waffenförde, dem Freyprieſter Srafnkel, den Söhnen 
der Droplaug und andere in den kalten Oſten Islands. 

Islands Beſiedelungsbuch (vor IL33) nennt nun als erſten und berühmteſten aller 
Jandnahmemãäͤnner den Ingolf aus Telemarken, der nach feiner Achtung durch Sarald 
Schonhaar und mancherlei Abenteuern 874 dem Lande des Rabenflofi entgegenfuhr. 
Seine ausgeworfenen Götterbalken ſchwemmte die Brandung in Reykjavik an den 
Strand. Damit begann die Beſiedelung der Weſtküſte. In gleichem Groll gegen Harald 
ſchlug ſich Ingolfs Freund, der Helgeländer Skallagrim, über den atlantiſchen Troll⸗ 
boden. Dort, wo der Sarg ſeines Vaters antrieb, errichtete er den berühmten Hof Borg, 
die Heimat feines berühmteren Sohnes, des Helden und Skalden Egil. Unter den andern 
Siedlern ragen noch hervor Thorolf Moſtrarſkegg, der Namengeber des Breitfjords 
und Begründer der Friedensſtätte auf Selgafell, dem eiligen Berg, in den, wie er 
glaubte, von nun an ſeine Sippe führe, endlich Grönlands berühmter Entdecker Erik 
der Rote. Zu ihnen gehört auch die „hochehrwürdige“ Aud die Tiefſinnige, die einer 
Fürſtin gleich Land verteilte, eine Wikingerin, die am Ende ihres reichen Lebens hell⸗ 
ſeheriſch alle Geſippen zu einem Feſtmahl einlud, drei Nächte mit ihnen feierte und 
dann nach Erteilung weiſen Rates erklärte, die Gaſtung ſolle noch drei Nächte dauern 
und ihr Leichenmahl werden. In der Nacht ſtarb ſie wirklich. Zu dieſen Wegbahnern 
gehort auch Ingimund der Glückliche mit feinen Söhnen, der ſich nordwärts am Bären⸗ 
jungenbuſen niederließ. Selbſt aus Götaland und Schweden lockte ſchon zur Land⸗ 
nahmezeit die raumreiche Inſel eine Reihe bedeutender Männer unwiderſtehlich 
hinaus — Thor Knapp und Thormod den Starken, Friedleif und Björn aus dem 
Götareich; doch durfte bald niemand mehr Land nehmen, als er an einem Tage mit 
heiligendem Feuer umfahren konnte. Der Sohn eines gautiſchen Edlen war auch Selgi 
der Magere. 

Island wurde fo zwiſchen 870 und 930 die Hochburg der trotzigſten Bauern⸗ 
geſchlechter. Raum jemals hat ein Reich verhältnismäßig ſo viele vollblütige Männer 
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und Frauen von Adel in ſich aufgenommen, und felten hat ein fo menſchenarmes 
Gebiet eine fo große Rulturleiſtung vollbracht. Als aber die ſeltſame Inſel immer mehr 
wertvolle Kraft aus dem Mutterlande herauslockte, belegte Harald Schönhaar alle 
Auswandrer mit einer Abgabe. 

Auf Island ſelbſt empfand man um 930 den Mangel eines ſtaatlichen Zuſammen⸗ 
hangs tief. Man wollte Norwegen als feſte freie Einheit entgegentreten. Grimm 
Geißſchuh wurde daher beauftragt, die Stätte für ein Allthing, einen Reichstag für 
ganz Island, ausfindig zu machen. Er begann in den entſetzlichen Kinöden zu ſuchen 
und fand im Welten Thingvöll (Thingvellir), eine mächtige, von Lavabergen umbaute 
Hochebene, die wie von ſelbſt den Sinn ins Große ſteigert. 

Als damals Haralds Sohn Sakon der Gute das nach einer kleinen Inſel in der 
Gegend des Hardanger⸗ und Sognefjords genannte Gulathing neuordnete, bat man 
den auf Island weilenden Norweger Ulfjot, nach norwegiſchem Vorbild ein islän⸗ 
diſches Landesgeſetz auszuarbeiten. Seine letzte Form gab ihm freilich erſt im I3. Jahr⸗ 
hundert das Geſetzbuch „Braugans”. 

Die neue Verfaſſung ſchenkte Island zum erſtenmal ein Oberhaupt — den auf drei 
Jahre gewählten Geſetzesſprecher. Er hatte vom friedheiligen Felſen aus einmal 
während feiner Amtszeit das geſamte Recht feierlich zu verkünden. Er hatte Recht⸗ 
ſuchende zu belehren und galt auf allen Thingverſammlungen als Inbegriff der 
Staatsgewalt. Bei der Mündlichkeit des Verfahrens war die ſicherſte Kenntnis und 
Handhabung überkommenen Rechts entſcheidend. Ein kleiner Formfehler konnte eine 
an ſich berechtigte Klage binfällig machen. Man mußte nicht nur wiſſen, daß ein Tot⸗ 
ſchlag, der nicht fpäteftens im dritten Bauernhof von der Blutſtätte bekanntgemacht 
wurde, als Mord galt; nicht nur, daß Erſchlagene zum Schutz gegen Raubwild mit 
Erde und Steinen zu decken waren; nicht nur, daß der Totſchläger (wenigſtens in 
Götaland) den Bezirk für vierzig Nächte zu räumen hatte und dreimal, je nach einem 
Jahr, dem Beleidigten eine Geldbuße anbieten durfte oder daß der für ehrlos galt, der 
einen Verwandten ungerächt ließ. Viel ſchwieriger war ja die Anwendung bekannter 
Rechtsſätze in verwickelten Streitfällen. 

Die Stellung ſeines Gberhauptes iſt für dies alte Staatsweſen ſehr bezeichnend. 
Vollziehende Macht eignete ihm nicht; ſie eignete nicht einmal dem Allthing, das zu⸗ 
gleich als Obergericht wirkte und alljährlich im Hoch ſommer tagte. Der Geſetzesſprecher 
war alſo nur volksbeauftragter Verkünder des Rechts, war oberſter Rechtsfinder und 
Wortführer des ganzen Bauernfreiſtaats. Auf dem Allthing des Jahres Iooo drohte 
ein Glaubenskrieg auszubrechen, da ſich Aſenfreunde und Chriſtusanhänger wie Feuer 
und Waſſer entgegenſtanden. Es iſt ein Bild von erhabener Größe, wie damals Thor⸗ 
geir, der Geſetzesſprecher, ſich in der Einſamkeit dieſer Lavawüſten niederlegt, feinen 
Mantel über den Kopf breitet und dann einen Tag und eine Nacht im Schweigen fo 
verharrt. Darnach aber richtet er ſich auf, entbietet die geſamte Volksvertretung von 
den Buden zum Geſetzesfelſen und verkündet in entſcheidender Rede ſeinen Rat und 
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Willen dahin, daß alle Ein Geſetz und Einen Glauben haben müßten, wenn nicht 
Verödung und Friedloſigkeit die ganze Inſel treffen ſollten. Obgleich ſelbſt noch Heide, 
hatte er infolge der Vorerlebniſſe den furchtbaren inneren Rampf in ſich durchgekämpft 
und ſchlug nun unter ausdrücklicher Duldung altnordiſcher Bräuche wie Kindes- 
ausſetzung, Pferdefleiſcheſſen und heimlicher Opfer die allgemeine Annahme der Taufe 
und des Katholizismus vor. So ging eine machtvolle Perſönlichkeit an höchſter Stelle 
dem ganzen Inſelreich führend voran. 

Das Gbergericht wurde dagegen wieder beſetzt durch die Boden, die Vorſteher der 
Godorde, jener zugleich Heiligtum und Gauthing umſchließenden Bezirke. Jedoch 
weder die Macht noch die Amtskreiſe der Boden waren urſprünglich ſtreng gegenein⸗ 
ander abgegrenzt: es konnte ſich jeder feinen Boden wählen wie heute noch jeder feinen 
Arzt oder Pfarrer. Daher kam es denn bald zu dauernden Zuſtändigkeitszwiſten. Erſt 
jene Neuerung Thord Gellirs errichtete die ſo notwendige Einheit des Staates. Nach 
ſeinem Vorſchlag wurde ganz Island in Viertel eingeteilt. Jedes dieſer Viertel umfaßte 
drei, der Norden jedoch vier Thingverbände, jeder Thingverband wiederum drei 
Godorde mit je einem Sauptheiligtum. Jeder die ſer dreizehn Thingverbände hielt dann 
unter Vorſitz feiner drei Bezirksgoden im Frühling und im Serbſt ein Derbandstbing 
ab; auch die neun oder zwölf Soden eines Landesviertels tagten zu beſtimmter Zeit 
geſondert. 

Das Allthing wurde nunmehr in zwei Kammern eingeteilt — den Landtag und 
das Gbergericht. Im Landtag erhielten jetzt auch die Goden Sitz und Stimme, womit 
das Übergewicht des alten Bauernadels erheblich verſtärkt ward. Das Gbergericht aber 
wurde wie ehemals durch Vertrauensmänner der 39 Boden beſetzt und in vier Höfe 
geſondert, die genau den Landesvierteln entſprachen. Seit [002 ergänzte ſogar noch 
ein fünfter Sof die Rechtſprechung der vier andern. Er galt als Berufungsſtelle für 
alle nicht erledigten Streitſachen und war durch verſchärfte Eide geſichert — auch 
entſchied in ihm nicht mehr Stimmeneinheit, ſondern Mehrheit. 

Die eigentümlichen Kechtsverhältniſſe dieſes romfernſten Landes wurzeln tief im 
altgermaniſchen Empfinden. Sie gehen auf vorſtaatliche Beziehungen zurück. Der 
Menſch im ſtändigen Kampfe mit der Natur, im Streit mit der Umwelt von 
Riefen, Zwergen, Alben, Wiedergängern, Achtern und — Fremden. Nur der durch 
Blut geheiligte Kreis der eigenen Sippe bot Frieden, Ehre, Recht und Geſittung. Im 
engſten Sinne war Mitgart nur hier. Aber draußen lag Utgart. In Zeiten, die den 
Staat noch nicht kannten, erſetzte die Sippe den ſtaatlichen Zuſammenhang. Nur in 
verlorenen Dörfern entlegener Seiden und Gebirge oder altabgeſchloſſener Freiſtädte 
ahnen wir heute noch von fern einen Schimmer dieſes Sippengefühls. Ehemals galt 
es unumſchränkt. Blut ift Leben, gemein ſames Blut ift heilig. Bruder und Schweſter, 
Vater und Mutter behaupteten den Vorrang vor Mann und Weib, die nicht bluts⸗ 
verwandt waren. Feierlich blutritzende Wundmiſchung nur konnte fehlende Sipp⸗ 
ſchaft erſetzen. Die Neuzeit verehrt als höchſte Erdengüter Menſchlichkeit, Frommſein 
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und Nächſtenliebe. Jenes Altgermanentum an der Schwelle des Mittelalters forderte 
Sippengefühl, Frieden und Ehre. Man muß ſich die unbedingte Übermacht dieſer 
Seelentriebe ganz hemmungslos denken — ſie wirkten wie Schneeſchmelze mit La⸗ 
winengewalt. 

Ihr Urſprung reicht tief hinab zu den Quellen eines ganz andern Weltgefübls. Die 
Welt umher, anfangs außerhalb der Sippe, ſpäter außerhalb des eigenen Volks, galt 
überhaupt ſchlechthin als das Ganz⸗Andere, als Draußenland, als Utgart. Daher war 

Totſchlag innerhalb der Sippe etwas Unerhörtes und die tiefſte Tragik jene Silde⸗ 
brands, der wahnvollem Schickſal gemäß den Sohn mit eigener Hand erſchlagen 
muß. Tiefſte Verkettung war die jenes Dänenkönigs, der es nicht über ſich bringt, 
Blutrache am eigenen Sohne zu üben, als dieſer den Bruder im Spiele erſchoſſen. 
Zier kämpfen Blutliebe und Blutehre, Sippenſtolz und gekränktes Sippengefühl troft- 
loſen Kampf. (Seite 47) 

Zu ſchirmen, zu verteidigen war vor allem die heilige Gemeinſchaft der Sippe. 
Daher galt ein Menſchenleben nichts, daher war Totſchlag (auch ſolcher, der aus dem 
Hinterhalt und vorfäglich erfolgte und heute als Mord gilt) leider etwas ſehr Ge⸗ 
wöhnliches, beinah nur eine Untat im Sinne einer Machtanmaßung. Lediglich ver- 
heimlichte Erſchlagung und Tötung bei Nacht galt als Mord, als ehrlos. So ver⸗ 
ſchoben Erik Blutaxt und Glaf der Heilige eine Hinrichtung bis zum nächſten Morgen, um 
nicht als Mörder zu gelten. Man verlangte freies Bekenntnis zu aller Tat — andernfalls 
war fie Meintat. Eigentümlich genug für uns, daß Tot ſchlag nach damaligem Rechts⸗ 
empfinden ebenſo aus kleiner Kränkung wie aus Mord erlaubt war. Ein ſcharfes 
Wort oder ſchon eine verletzende Gebärde konnten den Urheber das Leben Foften. Der 
Cebenskeim war getroffen: die Ehre. Lehrt Chriſtus die eigene Ehre hintanſetzen zu⸗ 
gunſten der Ehre Gottes und des Nächſten — dem Germanen war Selbſtbehauptung 
unausweichliche Pflicht. Noch heute krankt das geſamte Völkerleben Europas, ja der 
Welt, am unausgeglichenen Widerſpruch dieſer beiden Empfindungen. Dem Germanen 
war Blutrache nichts Verächtliches, ſondern heiliges Gebot gegenüber ſich ſelbſt, vor 

allem aber gegenüber der Sippe. Nicht freilich nach dem Grundſatz: Auge um Auge — 
Zahn um Zahn, nicht aufs Leben des andern ſchlechthin zielend — ſondern lediglich auf 
Wiederherſtellung der Sippenehre, die als befleckt galt, ſolange die eigene Ehre nicht 
in kämpfender Selbſtbehauptung zurückerobert war. Das Sippenanſehen lieh dem 
einzelnen Gewicht und Leuchte. „Windzerknickt wie Waldäſte“ fühlt ſich Islands 
größte Perſönlichkeit, der heldiſche Skalde Egil, als er den Verluſt feiner Söhne be⸗ 
klagt, ohne ihn rächen zu können. Söchſt anſchaulich ſchildert die Saga von Savards 
Rache den völligen Zuſammenbruch des alten Savard, der den Tod feines Sohnes an 
dem Gewaltmenſchen Thorbjörn nicht zu rächen vermag. Drei Jahre lang wälzt er ſich 
völlig zerſchlagen und krank im Bette. Als ihm aber dann Bjargey, feine tapfere Frau, 
eines Tages den Weg der Ehrenrettung offenbart, da erhebt er ſich und wird unter der 
Fahne feiner friſchen Hoffnung ein Neugeborener, fo daß die Leute den tatentſchloſſenen 
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und verjüngten Mann nicht wiedererkennen. Und nun gelingt ihm die Vernichtung 
Thorbjörns. Er erfuhr, daß ein ehrloſes Leben noch ſchlimmer ſei als Tod. Man 
vermag noch heute das Ungeſtüm bluträchender Leidenſchaft zu ermeſſen, wenn man 
lieſt, wie Totſchläger von Island bis nach Byzanz verfolgt worden ſind. Es war eben 
nicht der andere, es war der mit getroffener Ehrwunde Zurückbleibende ſelbſt, es war 
die gekränkte friedheilige Sippe. 

Das altgermaniſche Recht erſcheint demnach in den vorſtaatlichen Anfängen auf 
den erſten Blick als das gerade Gegenteil — nämlich Gewalt. Es iſt die Macht der 
Perſönlichkeit und die Macht der Sippe, die urſprünglich allein Recht ſchaffen — das 
Recht des Stärkeren. Ein Mann mit ohnmächtiger Sippe ſtand in offenkundigem Nach⸗ 
teil, auch, als der Einfluß der Goden, das Anſehn der Thinge die Maßloſigkeit der 
Sippen einſchränkte. Denn wenn Blutrache Pflicht und mit Wiederherſtellung der 
Sippenehre und der Perſönlichkeit gleichbedeutend war, ſo blieb doch Ehrgefühl ein 
äußerſt Dehnbares, Ungewiſſes, verſchieden Flammendes. Gar nicht ſelten trugen 
ſtreitluſtige Sippen Gewalt und Waffenlärm bis an die Gerichtsringe des Allthings. 

Hier endlich, in den Thingen, trat der Sippenmacht das Anſehen des ganzen Be⸗ 
zirks, des ganzen Landes vermittelnd und ſchlichtend entgegen. Waren die beiden 
Rechtswege der Blutrache oder des erſt fpäter eingeführten Vergleichs ungangbar, fo 
bot Blage beim Thing einen dritten. Daß er zunächſt nicht immer beſchritten wurde, 
lag an ſeiner Unſicherheit. Denn auch jetzt noch konnte Macht über Recht ſiegen, wenn 
die augenblickliche Beſetzung der Höfe ungünſtig, die bewaffnete Gewalt einer be⸗ 
ſonders mächtigen Sippe bedrohlich erſchien. Ja, nicht einmal die Geltung eines All⸗ 
thingſpruches war ganz ſicher, eben weil alle Rechtſprechung urſprünglich nur Der- 
gleich, nur Schiedsgerichtsbarkeit darſtellte. Zudem konnten Formfehler und ſonſtige 
Zufälligkeiten vor Gericht eine anfänglich günſtige Ausſicht völlig verdunkeln. Endlich 
aber blieb auch die Richtung des Urteils und der Entſcheidung ungewiß. Der günſtigſte 
Fall für den Kläger war das Selbſturteil, die Befugnis, in eigner Sache zu entſcheiden. 
Da jedoch das isländiſche Recht auf der Vorſtellung beruhte, daß es Sache der Sippe, 
nicht etwa des Staates ſei, Ehre und Recht des Gekränkten zu verteidigen, ſo kam es 
häufig zur Einſetzung beidfeitig beſchickter Schiedsgerichte, die gewöhnlich auf Geld⸗ 
bußen erkannten. Eine Klage dagegen war oft genug Anfang, Mitte oder Ende be⸗ 
waffneter Fehden, da die Sippen mit möglichft zahlreichem Männervolk zu den Buden 
des Allthings ftrömten. 

Die Gerichte erkannten dagegen im allgemeinen nur auf zeit⸗ortlich begrenzte oder 
aber auf „lebenslängliche“ Friedloſigkeit — das heißt auf meiſtens dreijährige Ver⸗ 
bannung mit Bußgeld oder auf den Waldgang, das iſt Achtung und Einziehung 
des Vermögens (Sronung). Man kann ſich das Gewicht die ſer oft auch gewalt ſam, alſo 
ungerecht verhängten Strafe Schwerer Landesverweiſung, „ewiger“ Verſtoßung aus 
dem Frieden Mitgarts, nicht wuchtend genug vorftellen. Wohl die ergreifendſte Er⸗ 
zählung vom Elend eines ſolchen Achters iſt die Saga vom Starken Grettir. An ſich 
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erloſch die ſtrenge Acht freilich nach zwanzig Jahren, doch iſt von keinem einzigen 
„Waldmann“ bekannt, daß er diefe Zeit in den entſetzlichen Einoͤden und todesein ſamen 
Söhlen des inneren Islands überlebt hätte. 

So klagt die eiſiggroße Saga von Grettir, der einfach „einem ganz gemeinen Juſtiz⸗ 
mord“ zum Gpfer fällt, mit tiefer Furchtbarkeit gegen die Rechtswillkür des altislän⸗ 
diſchen Things, die auch hier nicht aufhörte, Fehde zu ſein. Verbrechen gegen die Ge⸗ 
ſamtheit war dem koͤrperhaften Rechtsgefühl des alten Germanen unfaßbar, er kannte 
nur verletzten Sippenfrieden. Recht blieb bloße Macht, wenn es der ſtarken Verwandt⸗ 
ſchaft gelang, das Anſehen des Allthings vor ihren Wagen zu ſpannen. Von einer 
Feſtſtellung des wahren Tatbeſtandes, von billigem Ausgleich war nicht immer die 
Rede. Doch lebte gleichwohl unbewußt und unausgeſprochen viel wahres Rechtsemp⸗ 
finden in Sippe und Einzelnem, ja, es brach ſich Bahn trotz der zerreißenden Fehden, 
wenn es auch nicht immer zu unbedingter Geltung entwickelt werden konnte. Fremde 
Sippe erzwang einſt Grettirs wie Gislis und vieler andrer Männer Friedloſigkeit. 
Hinausgeſtoßen aus der Gemeinſchaft des menſchlichen Blutringes, verjagt aus dem 
Kreiſe werdender Volksgemeinſchaft, irrt Brettir dem Wilde gleich über die wirren 
Lavawüſten. Diele, ſogar Rönig Glaf der Seilige, empfanden die Unfal feines Miß⸗ 
geſchicks, aber übermächtige Gegnerſchaft hatte ihn todeswürdig geſprochen, ihn zum 
räubernden Wolf der Wildnis geſtempelt. Bezeichnenderweiſe aber galt der Betroffene 
erſt dann als geächtet, wenn es der Sippe gelang, den Spruch des Allthings auch zu 
verwirklichen, das Vermögen einzuziehen und den Landesverwieſenen zu vertreiben 
oder zu töten. Auch hier alio überließ die Geſamtheit des Staates noch dem Sippen⸗ 
verbande die ausführende Gewalt: Fehde und Gericht ergänzten ſich. 

Leben ift Kampf — dies war Urgefühl und Grundanſchauung des Germanen. Ein 
„Mann für ſich“, ein „Rernweib“ zu fein galt allen als höchſtes Ziel irdiſcher Wünſche. 
Auch da, wo zunächſt nicht Sippenehre die Blutrache zu einer heiligen Pflicht erhob, 
beherrſchten doch Streitluſt und Kampfſpiel das Feld. Was für farbenfrohe Bildreihen 
bezeichnen nicht die Wörter: Neidſtange und Holmgang — Wortſtreit und Männer⸗ 
vergleich — Roßkampf und Pferdehatz — Ballſpiel und Glima! Dem Beleidiger, der 
ſich dem Rampf entzog, vertrieb ein glotzender Pferdeſchädel auf eingepflanzter YIeid- 
ſtange bald alle guten Beifter von feiner Schwelle. Meiſtens aber erſchien der Beleidiger 
zwecks Erhärtung feiner Worte auf der verabredeten Inſel oder ſonſt einem durch 
Stein ſetzung oder heilige Ha ſelſtauden abgegrenzten Platze zum Zweikampf. Gewöhn⸗ 
lich ward der dritte Tag als Zeitpunkt des Austrags feſtgeſetzt. 

Bekannte Holmftätten find Samss in Dänemark, Vors und Sithinss im nor: 
wegiſchen Rogaland; Dungiunäs und Venerss in Schweden, ferner die Inſeln des 
Sötaelfs und des Örer-Solm auf Island. Alle Umſtände des Zweikampfes waren 
genau beſtimmt. Und wie oft wurden bei feſtlichen Belagen Wortſtreit, Wettgedicht 
und Vergleich zweier Kämpen die Quellen lebhafter Luſt, aber auch furchtbarer 
Fehde! S 
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Im Ballſchlag erfand der Nordgermane ſich ein dem Fehdeweſen ähnliches Spiel 
um den Beſitz des Balles — wie oft aber endete dieſe maßlos leidenſchaftliche All⸗ 
tagsfreude in Blut und Schlachten ganzer Familien! Ja, die Saga berichtet von 
einem Beiſpiel, wo der unſinnige Ehrgeiz ſelbſt Erwachſener entfacht wurde durch 
einen Knaben, der gekränkt war über fein Verlieren beim Sport. 

Die Glima iſt die eigentümlichſte, noch heute auf Island lebendige Weiſe altnor⸗ 
diſchen Ringkampfes. Die beiden Gegner treten einander gegenüber und packen ſich ſo 
am Soſengürtel, daß die linke Sand unter der rechten Hüfte, die Rechte unter der Linken 
des andern ſitzt. Es gilt nun, den Gegner auf irgendeine Weife aus feinem Gleich⸗ 
gewicht zu heben, zu drücken oder durch Schleudern und Rücken zu Boden zu werfen. 
Dieſe Kräfte entſpringen nur dem Unterkörper, nur Gberſchenkel und Bein — wäh⸗ 
rend die Hände zu ſchweigen haben. Das veredelte, flackernde, wechſelnde Spiel mit 
ſeinen zahlloſen Augenblicken wirkt wie Tanz, wie behender, wendiger, vogelartiger 
Aufflug — wie „Blitz“, denn das bedeutet Glima. 

Auch das edelſte aller Tiere, das Pferd, diente dem leidenſchaftlichen Rampfſpiel 
des Isländers. Da wurden von ehrgeizigen Bauern die Hengſte in Paaren gegenein⸗ 
andergetrieben und fo lange aufgeftachelt, bis fie ſich hoch auf der Hinterhand empor- 
richteten und bis zur Rampfunfähigkeit biſſen. Man kann ſich denken, wie bei ſolch 
erregtem Wettſtreit Gift und Galle, Sohn und Aufreizung von einer Seite zur andern 
flammten und wie dem Gaulbeſitzer nichts übrigblieb, als ſich ſelbſt feinem ſiegenden 
oder fallenden Tiere gleichzuſetzen. Und neben dem Roffe ſtand des Mannes Boot oder 
Langſchiff, Schute oder Knorr. Der Rnorr war ein breites Kaufſchiff mit größerem 
Caderaum und ſtarkem Segel — auf die Form dieſer Schiffsgattung weiſt uns Wikinger⸗ 
witz durch Vergleich mit einem Frauenbuſen hin. 

Oft genug wird in den Sagas angedeutet, wie auch dieſer ſtolze Begleiter des alten 
Germanen dem wWettkampfe diente, wenngleich von ſportlichen Veranſtaltungen zu 
ſolchem Zweck nichts Näheres bekannt iſt. Doch Einholen und Überholen, Über⸗ 
rudern und Überſegeln ergab jeder Zufall — die ganzen Wikingerſtreifzůge beruhen ja 
auf der blitzraſchen und überraſchenden Handhabung der Meerroſſe. 

Streitfreude, Rraftentfaltung, Rampf in jeder geiſtigen und körperlichen Form 
beherrſchten das altisländiſche, das altnordiſche Leben — und davon iſt denn auch die 
ge ſamte Dichtung und Geſchichtſchreibung jener Zeit erfüllt. 

Bietet uns das entwickelte Wikingerleben den ſtrahlenden, ſpeerſtarrenden Simmel 
der Edda, die aber von ſehr viel früheren Anſchauungen dunkel unterbaut iſt, jene 
wie Geſchmeide blitzenden Kunſtwerke der Skalden — fo bleibt der klare Spiegel des 
Alltags die Saga. Island hat an allen drei Formen den ſtärkſten Anteil. Die Edda 
birgt Selden⸗ und Götterdichtung. Die Skalden find die ziervollen Geſtalter der Fürſten⸗ 
preislieder und geſchichtlichen Balladen. Die meiſtens unbekannten Proſadichter der 
Saga dagegen ſchildern entweder das isländiſche Bauernleben bis zum Ende der Be⸗ 
ſiedelungszeit oder die nordiſche Rönigsgeſchichte. Erſt im hohen Mittelalter traten die 
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phantaſtiſchen Lügengeſchichten mancher Sornaldsrfögur und die chriſtkatholiſchen 
Sagawerke daneben — ſie entſprechen nicht mehr ganz dem Geiſte des germaniſchen 
Altertums, obgleich ſich gerade die geiſtlichen Werke Islands, die Kriſtniſaga fo gut wie 
die vielen Biſchofsgeſchichten, durch ihren harten, unbeſtechlichen Wirklichkeitsſinn 
auszeichnen, der nur vor weſentlich mittelalterlichen Zügen wie Mirakelſucht, Zauberei 
und urgeſchichtlichem Wiedergängertum faſt widerwillig ſtillſteht. 

Die Saga iſt neben der Edda die eigenartigſte Frucht des nordiſchen und vor 
allem des isländiſchen Bodens. Zwar kann altiriſche Sage im Munde der Filid, der 
berufsmäßigen Sagenerzähler, auf wikingernde Isländer belebend eingewirkt haben, 
wenigſtens wäre die alleinige Entſtehung fo früher Kunſtproſa bei zwei Völkern des 
europäifchen Nordweſtens auffallend. Jedoch viel ſtärker iſt der Unter ſchied zwiſchen 
beiden: in Irland jene erotiſche, über ſchwänglich⸗empfindſame und aufgeregte Phan⸗ 
taſtik — auf Island die herb⸗einſilbige, ſcheinbar eiſige und felſenruhige Wirklichkeits⸗ 
darſtellung. Rühle Sachlichkeit, ſpröde Nüchternheit, verbunden mit bewußt kunſt⸗ 
vollem Aufbau ſcheinen das Wefen der Sagaform zu fein. Entgegen moderner Er⸗ 
zählweiſe fehlen alle Betrachtungen, Erörterungen, Erläuterungen und Sinweiſe 
auf Eigenſchaften der Handelnden. Wie ein Steinmetz haut der Dichter — feine Ge⸗ 
ſtalten find da wie bei Shake ſpeare. Sie begegnen wie im täglichen Leben zuerſt durch 
ihre Tat, ihre Erſcheinung, ihre Wirkung, zuerſt körperlich — aus ihrem Tun erkennt 
man faſt mehr nachträglich ihre Geſinnung denn aus ihren höchſt einſilbigen, gleich⸗ 
falls wie Tat herausgepreßten Worten. 

Diefe Proſa iſt darum fo über alle Zeit und Literatur hin groß und ein ſam, weil 
ſie uns beinah tauſend Jahre vor unſerm eigenen Jahrhundert altnordiſche Bauern⸗ 
wirklichkeit in einer Kraft, Farbe und Rantigfeit vor Augen ſtellt, als fei fie heute und 
für ewige Zeit geſehen. Dies iſt Ausdruckskunſt in jedem „Dochte“, jedem Saga⸗Ab⸗ 
ſchnitt, wie die eigenwilligen Schnitzereien des Öfebergfundes, wie die Zierkunſt der Tier⸗ 
und Flechtband⸗Grnamentik — nur ungleich mehr geſehen, erlebt und erdnah. An dem 
Stil haftet die Schlagkraft der mündlich knappen Bauernſprache, obgleich manche Er⸗ 
zählungen wie die heldiſch kühne Egilsſaga vorwiegend der Schriftſtellerkunſt ihr 
Leben danken. Auch dieſe behielten den Anſtrich altererbten Erzählens bei, erhoben 
ihn bewußt zum Rennmerkmal der Isländerſaga. 

Unbegreiflich erſcheint uns heute, daß überhaupt bis J Joo alle Überlieferung 
mündlich blieb, während doch die meiſten Islendingaſögur Ereigniſſe zwiſchen 950 und 
1039 ſchildern. Sie überſchütten uns vielfach im Anfang mit einer Fülle von Namen 
und Stammbäumen, die verwirren und ermüden, aber gleichzeitig eigentümlich ge⸗ 
ſchichtlich wirken. Sie zeichnen dann kurz und ſcharf die Kindheit und erſte Jugend auf 
Island, malen mit breiter Farbe die Wanderjahre des Wikingertums, umreißen die 
Rückkehr des gereiften Mannes nach Island und ſteigern die von Rampf und Wortſtreit 
durchbebte Handlung faſt regelmäßig zu tragiſchem Ausgang. Die Darſtellung der 
Island⸗ und Königsfagas, deren Geſtalten ſich meiſtens durch beglaubigte Perſoͤnlich⸗ 
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keiten wie die der Könige und Skalden, der Geſetzesſprecher und Boden als geſchichtliche 
Erſcheinungen belegen laſſen, kann alſo nur in gewiſſen Teilen erfunden ſein. Sie 
will Familienchronik oder Rönigsgeſchichte bieten. Wo ſie ins Märchenhafte oder ſonſt 
Unwirkliche abgleitet, tut ſie es entweder durch ein „die Leute erzählen“ und bewahrt 
damit ihre bewußt zweifelnde Haltung oder fie hat bereits Verfälſchtes übernommen. 
Erſt in den fpäteren Proſawerken mehren ſich die Fälle abergläubiſch⸗fabelſamen oder 
hochkirchlichen Einſchlags. Da entſteht dann der neuartige Reiz des Gegenſatzes 
zwiſchen Wirklichkeit und Spuk. 

Die Stufe mündlicher Überlieferung haben uns einige Sagaſtellen anſchaulich be⸗ 
wahrt. Träger ſolcher unaufgezeichneten Erzählkunſt war der Sagamann, ein gern 
geſehener Gaſt in Rönigs⸗ und Großbauernhalle. Auf dem grönländiſchen Thing 
erzählte Thorgrim einſt die ſelbſterlebte Seſchichte von Thorgeir. Der ſchoͤnſte Bericht 
über einen ſolchen Berufserzähler findet ſich aber in dem „Thattr om Thorſtein Frodi“ (der 
Kurzge ſchichte von Thorſtein dem Weifen). Hier wird Snorris Sohn Salldor erwähnt, 
der Rönig Harald den Harten bis nach dem goldenen Miklagard (Byzanz) auf ſturm⸗ 
vollen Wäringerfahrten begleitete. 

Mit einer gewiſſen Sehnſucht blickt der Menſch des zwanzigſten Jahrhunderts auf 
dieſe von Mund zu Mund blühende Erzählkunſt, die kraft ſtarken Gedächtniſſes ver⸗ 
gangene wie lebende Tat einfing in die höchſt farbige und zugleich ſtrenge, von 
Skaldendichtung durchwobene Proſa. Wir ſehen in das phantaſievolle Gemüt des 
Mittelalters hinein und finden den Ring der nordiſchen Männer und Frauen um die 
Flamme des Adelsſaals verſammelt, wo der geheimnisvolle und feiner Rünſtlerſchaft 
ſichere Sagamann die größten Perſönlichkeiten der Zeit in feinen von Hallenfeuern um⸗ 
flackerten Bannkreis hereinholte. War auch der eigentliche Zweck die Unterhaltung 
höherer Art, im Lebensſpiegel das Gewicht des Daſeins zu wiegen, der Tat des Arms 
den Flug des Gedankens entgegenzuheben, fo verlangte, wie die Kurzgeſchichte von 
Thorſtein Frodi beweiſt, doch die wirklichkeitgeſchulte Lebensdichtung des Nordens nach 
Wahrheit, Treue und verbürgter Tatſächlichkeit — wie noch heute allüberall das Volk 
zuerſt die weſentliche Frage ſtellt: „Iſt die Geſchichte wahr?“ 

So ſcheint der Abſtand des altnordiſchen Menſchen zwiſchen einer Wikingerfahrt 
nach Byzanz auf winziger Nußſchale des Knorrs oder Drachens und dem Ein⸗ 
geſponnenſein in die dunkle Ein ſamkeit feines mitternächtigen Heims wohl rieſengroß. 
Es wird leicht begreiflich, wie ein nichtſchreibendes Zeitalter ſeinen Betätigungsdrang 
andern Zielen entgegentrug, ſeine Phantaſie nicht an die Ornamentik der Buchſtaben⸗ 
ſchrift verſklavte. Und doch liegt gerade Islands ganze Größe in dieſem Zwiefachen: 
der harten trotzigen Tat und der kalten wahrhaftigen Geſchichtſchreibung, die geradezu 
einer Rettung des ganzen nordiſchen Altertums im Gedächtnis der Nachwelt gleich⸗ 
kommt. Die märchenhaft günſtige Grauſamkeit der Geſchichte, die Anno 872 einen 
ganzen hochwertigen Volksteil aus dem ſkandinaviſchen Mutterlande auf den froſtigen 
Thuleboden hinauswarf, bedeutete die Reinhaltung nordiſcher Geſinnung bis weit 
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über die Schwelle gemeineuropaiſcher Durchdringung hinaus. Dort, umhegt von adler⸗ 
umſchrieenen Steinhalden, von den eiſigen Ein ſamkeiten der Schneefirnen, haben ſich 
Edda und Saga in ihrer ganzen großen, ſteinigen Spröde, ihrer ewigkeitnahen 
Gewalt gebildet. 

Kaum hatte aber der namenloſe Freiheitstrieb in der neuen Heimat Island fich 
beruhigt, jo hob ſich die nordiſche Tatenfreude auf immer neue Shen. In den Jahren 
982986 gelang dem Achter Erik dem Roten die Entdeckung und erſte Befledelung 
Groͤnlan ds; um Jooo fand fein Sohn, der glückliche Leif, Amerika, faft 500 Jahre vor 
den Spaniern; 1003—J006 machte Karlsefni, ein Nachkomme Ragnar Lodbrofs, 
feine berühmte Weinlandfahrt von Island nach Grönland über Labrador und Neu⸗ 
fundland nach Neuſchottland — es war ſtreng geſchichtlich nur ein Wiederfinden der 
uralten Weſtveſte durch Bewohner der Gſtveſte. Die Tat der Spanier und Portugieſen 
da gegen war eine zweite Entdeckung, ein Einfangen in den mittelmeeriſchen Rultur- 
kreis unter grauſamer Zerſtampfung der altamerikaniſchen Geſtalt. Doch die Taten 
jener Ein ſamen blieben einſam wer vernahm im gärenden, von den Trommeln der Be⸗ 
kehrung durchdroͤhnten Europa von jenen kühnen Nordpolfahrten! Um looo erſt führte 
unter ſtarker Gegenwehr das isländiſche Allthing ſtatt des Nordglaubens das römifche 
Chriſtentum ein, ohne daß ſich fo bald Weſentliches änderte. Sielt man doch ſchon jene 
Landnahmefrau Aud die Tiefſinnige für eine fromme Chriſtusanhängerin, während 
umgekehrt der viel fpätere Bode Srafnkel als unduldſamer Frey⸗Verehrer einen Bauern 
tötete, weil er fein geweihtes Roß Freyfaxi geritten. So hielt ſich das Nordiſche noch 
weit über das Jahr Loco hinaus. Der Fall des glaubensübereifrigen Boden, der fpäter, 
um ſeiner Tat willen vertrieben, ſogar ſeinen Lieblingsgott aufgab, iſt freilich als 
religionsgeſchichtliche Erſcheinung eine Ausnahme im Norden. Unberührt von rd: 
miſcher Propaganda verharrten die Germanen jahrtauſendelang in ruhiger religiöfer 
Weitherzigfeit — ganz fern lag es ihnen, andern Seelen den Zwang einer fremden 
wWeltan ſchauung aufzuns tigen. 

So tobt ſich denn der isländifche Entdeckerfrohſinn in heller Kraft aus. Wir ſehen 
die isländiſchen Fjorde von den bunten Segeln der tatenfrohen Landfinder glänzen. Wir 
erleben, wie ein unſtillbarer Trieb ſie hinaustreibt in die ſchimmernden Breiten des 
weißen Todes, ohne daß dieſe Unternehmungen zunächſt noch in das europäiſche Be⸗ 
wußtſein übergeben. 1135 erreichten Nordleute die Baffinsbai, 1194 Spitzbergen, 
1265 —126õ gar das polare Gebiet nördlich der Barrowſtraße — nachdem das nähere 
Grönland ſchon nicht ſehr lange nach der Entdeckung Islands glücklich aufgefunden und 
beſiedelt worden war — Pfadfinderfahrten durch Packeis und Schneeweiten, die zwar 
für das um Rom und den Sohenſtaufentraum kreiſende deutſche Weltreich zunächſt 
ohne Wirkung blieben, nicht aber für die ins Eis des Nordpols fliehende, noch immer 
wache germaniſche Seele. Island - Brönland— Winland — es find ſelbſt drei mächtige 
ungeſchriebene Eddalieder voller Mythos und Seldentum. 
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7. Schweden — Vormacht Oſteuropas 


Wie über die Völkerwanderung hinaus kennt das nordiſche Altertum nur drei 
größere Reiche — Gautland, Spvearike und Danemark. Woch liegen, von 
Bauernhäuptlingen beherrſcht, die norwegiſchen Gebirge im Dunkel. Noch hat ſich 
vor der Überſiedlung des Anglingengefchlechts, ja vor 850, ein Wille zur Einheit 
kaum geregt. Dann freilich ſprang er hier zündend empor und hob das bis ins Nordlicht 
gedehnte Land an die Stelle des zuſammenbrechenden Gautenreiches. Dieſer Entwick⸗ 
lung brach zuerſt die ſagenumwobene, aber doch irgendwie geſchichtliche Bravalla⸗ 
ſchlacht Bahn. i 

An die Spitze einer ungeheuren Bewegung im ganzen Raume Gſteuropas aber 
trat nach raſch durchſtürmter Siegesbahn noch einmal Schweden. Allerdings hatten 
wir uns die nordiſchen Mächte der älteren Zeit nur vorübergehend als Einheitsreiche 
vorzuſtellen. Immer wieder fanden wir zwar mächtige Alleinherrſcher, denen ſich alles 
unterwarf, ja ſogar Begründer nordiſcher Weltſtaaten wie Harald Silditann oder 
Ivar Weitfaden. Aber obgleich Jvars Vorgänger Ingjald der Argliſtige damals mit 
wahrhaft napoleoniſcher Kaltblütigkeit die meiſten Bleinkönige vernichtete, blieben 
ihre Sippen doch beſtehen und ihre Amter lebten fort. Auch das Dänenreich ſchwankte 
noch jahrhundertelang zwiſchen Großkönigsherrſchaft und dem Zerfall in Teilmächte. 
Einmal beobachteten wir deren nicht weniger als fünf. Südſchweden und Tütland 
insbe ſondere verharrten lange als halb abhängige, oft auch mit ſeeländiſchen Prinzen 
beſetzte Kronländer. Nach Snorris Bericht räumten erſt Borm der Alte in Dänemark 
(um 850), Eirik Eymundsſohn (T 882) in Schweden und Sarald Schönhaar (872) 
mit die ſem Übergangszuſtande auf. Und zwar follen Eirik und Gorm Saralds Vor⸗ 
bilder geweſen fein. Bald nach dem Ausbruch der Wikingerſtürme (750), die für 
Skandinavien ein Gewahrwerden Europas bedeuten, erhoben ſich die heutigen 
nordiſchen Staaten zu etwa gleich ſtarken, ſich gegenſeitig in Spannung haltenden 
Mächten. Man kann ſagen, daß vor 872 abwechfelnd Svearike und Danaväld das liber: - 
gewicht hatten. Das Jahr IIOO aber bezeichnet in runder Zahl das Einmünden der 
Nordkultur in die Geſittung Ge ſamteuropas. Eine jeweilige Vorherrſchaft hing nicht 
zuletzt von der führenden Perſönlichkeit ab, auch hatten ſich die drei Reiche noch 
keineswegs zu ihrer heutigen geographiſchen Reinheit herausgeſchält. Denn Viken 
am Gslofjord, die politifche Rerngegend ganz Norwegens, war ebenfo wie Schonen 
und Blekinge lange Zeit däniſch (in älterer Zeit wohl gautiſch), während Schweden ſich 
(wohl im 6. Jahrhundert) das geſamte Götaland aneignete und wiederum Norwegen 
nach Saralds Staatsſtreich trotz ſtarker Führerkönige bei dem knorrigen Sreibeitstrog 
ſeiner Bauern nicht zu dauernder Einheit gelangte. 

Sehr wenig wiſſen wir von dem Abſchnitt der ſchwediſchen Geſchichte zwiſchen der 
Brävallaſchlacht (750) und Eirik Eymundsſohn ( 882). Denn die Stammbäume find 
vielleicht nur Erfindungen fabeldurſtiger Sagaſchreiber, und die ganze altſchwediſche 
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Literatur, ſoweit fie überhaupt je beſtand, alle geſchichtlichen Skaldenlieder Oſtſkandi⸗ 
naviens und die geſamte, ſicherlich bei einem ſo ſangesfrohen Volke ehemals unendlich 
reiche mündliche Überlieferung über die Serrlichkeit des alten Svealands find wie vom 
Erdboden weggebla ſen. Wir bleiben auf die Gnade der fpäten isländiſchen Chroniſten, 
das Rankenwerk Saxos, die Scherben der Rumenfteine angewieſen. Die Isländer 
lernten Schweden aber erſt um Jooo näher kennen, Saxo iſt ganz unzuverläſſig. Welch 
eine Kultur aber würde vor unſern Augen auftauchen, wenn uns etwa ein Vloſter⸗ 
fund die „Zeimskringla“ Alt⸗Uplands zutage förderte! Allein — wäre fie jemals ge 
ſchrieben hätte dann nicht Snorri, der kaum viel mehr als das alte Gedicht „Ynglinga⸗ 
tal“ kannte, von ihr gewußt? Doch muß es trotzdem vor Snorri einen dichten Wald 
ſchwediſcher Sagas, eddiſcher Sänge und ſkaldiſcher Lieder gegeben haben. 

Wir beobachteten, wie ſchon der Stammbaum Sarald Silditanns nach däniſcher 
Überlieferung ganz anders ausfiebt als nach der isländiſchen. Aber auch diefe bleibt in 
ſich nicht einheitlich. Meiſtens erſcheint jener Sigurd Sring, der Sieger auf Bravellir, 
als Neffe (Stiefbruderſohn) Saralds und wiederum als Sohn Ragnar Lodbroks. 
Die ſer iſt darnach alſo Nachkomme Ivar weitfadens — mit welchem Recht und ob 
Ragnar wirklich Sigurds Sohn geweſen iſt, bleibt unentſchieden. Glauben wir der 
Ragnar⸗Lodbroks⸗Saga, fo müßte ihr Held auch Schweden zeitweilig beherrſcht 
haben, wie denn überhaupt die Länder in auffallender Weife durch Erbgang, Seirat 
und Handftreih (nicht anders als im abſolutiſtiſchen Barockzeitalter) von einer ver⸗ 
wandten Fürſtenfamilie zur andern übergehen. In Ragnar Lodbroks Saga iſt als 
Zeitgenoſſe Sigurd Srings (der hier nur Dänemark beberrfcht!) ein Schwedenkönig 
Eyſtein der Böſe überliefert, nach der Hervararſaga ein Sohn Sarald Silditanns, 
wovon die däniſchen Sagaſchreiber wieder nichts wiſſen. Die Zwiſchenherrſchaft 
Ragnars und feiner Söhne in Schweden wurde durch den Sturz der echten Nnglinge 
möglich; ift fie überhaupt geſchichtlich, fo muß Sigurd Srings Geſchlecht wohl als 
Seitenlinie der Nnglinge aufgefaßt werden. 

Die Inglinge wären alſo nach der Vertreibung Glaf Baumfällers noch einmal auf 
dem Umwege über Dänemark nach Upland zurückgekehrt. Auch Snorri weiß, daß nur 
die gerade Linie damals nach Norwegen verpflanzt wurde — falls nicht die alther⸗ 
gebrachte Bezeichnung des Rönigshauſes lediglich die fromme Sage der Abſtammung 
von Yngwi⸗Frey fortſetzen ſollte. 

Herkunft und Umwelt Sigurd Srings ſcheinen alfo hoffnungslos vernebelt — es 
bleibt nichts weiter übrig, als mit Eymund (von dem wir nur den Sohn kennen) einen 
neuen Faden der Schwedengeſchichte aufzunehmen. Die ſer alfo, Konig Eirik Eymunds⸗ 
ſohn, der Jeitgenoſſe Sarald Schoͤnhaars, war der eigentliche Einiger Schwedens. Er 
war es, der auch Vermland an ſich zu bringen wußte, das ihm dann Sarald ſtreitig 
machte — wir erinnern uns jener höͤchſt bezeichnenden Zwangslage, in die der mächtige 
vermländiſche Adelbauer Aki geriet, als er die eiferfüchtigen Geſamtkönige in zwei 
Hallen gleichzeitig bewirtete. 


we 
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Betrachten wir zunaͤchſt die alt ſchwediſche Verfaſſung. Im ganzen iſt ihre Entwick⸗ 
lung folgendermaßen zu denken. Nach Ankunft der Einwandererſchar umſchritt einſt 
der Häuptling mit geweihtem Feuer das neue Land. Dann verteilte er die Loſe. Er 
wird zum Drott oder Droſt, zum Hüter des Seiligtums, in deſſen Nähe das Thing tagt, 
auf dem 12 gute Männer (goda män) den Umſtand bilden. Mehrere Seiligtumsgemein- 
den bilden den Härad mit dem Saradsthing, die Sarade zuſammen das Folkland mit dem 
Landsthing. Den Vorſitz im Saradsthing führt die Derfammlung der Droſten, im Lands⸗ 
thing führt ihn der Geſetzes ſprecher oder Lagman als Vorſteher einer ganzen Landſchaft. 

Upland war in 3 Folklande oder Landſchaften, jede Landſchaft in Zärade oder 
Hundrade, d. h. Waffengenoſſenſchaften von je Joo Familienhäuptern, geteilt. Die Land⸗ 
ſchaft Fjerdhundraland hatte 4, Attundaland 8, Tiuadaland Jo Sundrade. Die 3 Folk⸗ 
lande aber verehrten im Upſala⸗Drott den Hüter des gemein ſamen Tempels. Ganz Svea 
um den Mälar, zunächſt Upland, Södermanland und Weftmanland, ſchloſſen ſich im 
Alshärjathing zuſammen: der Upſala⸗Drott leitete es unter Beiſitz der Zwölfmänner. 

Er ſtammte angeblich von Odin ab und wurde ex nobilitate (nach dem Blute) ge⸗ 
wählt. Als aber die kriegeriſche Eiſenzeit eine fefte Seerführung verlangte, trat die ſer 
Führer, ehemals eine Art altſchwediſcher Papſt, in feiner religisfen Bedeutung zurück. 
In den Vordergrund trat ſeine militäriſche Macht: er nahm jetzt den Titel konungr 
mittelhochdeutſch Kuning) an. Wahrſcheinlich wanderte dieſe Bezeichnung von den 
Südgermanen über Dänemark nach Upſala: ſpät ſchreibt ſie das eddiſche Merkgedicht 
zuerſt dem Rig zu. 

Die würde des Upſalakönigs erbte gewöhnlich der Alteſte. Die Jüngeren werden zu 
Fylkis⸗ oder aber zu Seekönigen. Als die Macht der Fylkiskönige um 650 zu groß ge⸗ 
worden war, verband ſich Ingjald⸗Illradhi mit der Menge der kleinen Freien, der OGdal⸗ 
böndar, und ſtürzte, ja vernichtete fie großenteils. Seitdem hatten fie dem Hochkönige 
wieder Zins zu entrichten. Um 85o oder etwas fpäter, wahrſcheinlich unter dem Einiger 
Eirik Eymundsſohn (T 882), ſinken die alten Fylkiskönige zu Landeshöfdingen oder 
Jarlen (Grafen) herab. Der alte Bund gleichgeftellter Fylken verſchmolz (ſicher nicht 
ohne Gewalt) zur Reichseinbeit unter Gberhoheit des Upſalakönigs. 

Neben dem alten Beburtsadel aber, der mehr und mehr zum Sofadel wird, erhebt 
ſich ſtolz der grundbeſitzende Freibauernadel. Die Spitze des Geburtsadels wird der 
Jarl, der Führer des Bauernadels der Lagman. Häufig iſt die Lagmanwürde geradezu 
erblich geworden: in Upland in der Familie Thorgny, in Weſtgotaland bei den Edsväre. 
Der Lagman von Upland berief als Sprecher des Volks das Alshärja nach der 
Morawieſe: nur dort fand Rönigswahl ſtatt. welches Anſehen er beſaß, zeigt fein 
Auftreten gegenüber Glaf Schoßkönig. Trotzdem beſaß ſchon zu ſeiner Zeit der Jarl 
den Vorrang; Rönigsdienſt gab bereits höhere Ehre. 

Was die Erhebung des Gberkönigs ſelbſt betrifft, fo finden wir in älteſter Zeit die 
Wahl nach dem Blute. Wahrſcheinlich mit der Völkerwanderung kam Erblichkeit auf, 
die wir bis etwa 8oo hin beobachten. Eine Übergangszeit ſchwächerer Serrſcher erlaubt 


Konig, Adel und Bauern in Schweden Io] 


der Macht des Adels jedoch, das Wahlrecht wieder zur Geltung zu bringen und dem 
. Öberfönige einen Mitkönig als Bürgen der Verfaſſung beizugeben. Erſt Eirik Seger- 
ſäll drückte den Nebenkoͤnig zum „Jarl von Schweden“ (Sveriges Jarl) herab — einer 
Art Sausmeier oder Reichskanzler. Ein ſolcher war auch Birger Jarl (12501, der be- 
rühmte Folkunger, deſſen Söhne wie einſt die Nachkommen Pippins den ſchwediſchen 
Thron beſtiegen. Wie wir ſehen werden, verfiel die Übermacht der oberköniglichen 
Gewalt jedoch bereits unter Eirik Segerfälls Nachfolger, und die Selbſtherrlichkeit 
des alten kernigen Bauerntums trat deutlich in die Erſcheinung. 

Schweden war alfo nach Jvars Tode im weſentlichen eine umſchränkte Monarchie. 
Das Schwergewicht der mitbeſtimmenden Stände lag ehemals bei den Fürſten, ſpäter 
bei den Großbauernſchaften. Dieſer Zuſtand erinnert am meiſten an angelſächſiſche 


Derbältniffe und das dort allmählich entſtehende Oberhaus. Nicht unrichtig ſagt daher 
der Verfaſſer der „Vita Ansgarii“: Sic quippe apud eos moris est, ut quodcunque 
negotium publicum magis in populi unanima voluntate quam in regia consistat 
potestate“ — die öffentliche Macht fei mehr in der Sand des Volkes gelegen als in der 
des Gberkönigs. 

Nicht ganz fo unanfechtbar ift, wie geſagt, die Reihe der altſchwediſchen Könige 
überliefert. Den klarſten Überblick bietet das letzte Stück der Servararſaga. Leider 
find die übrigen Quellen nicht völlig mit ihrem Bericht in Einklang zu bringen. Als 
Rünſtler hat ſchon der große Dichter dieſer Saga vom Tyrfingſchwert (vor 1334) den 
Drang empfunden, eine Einheit um jeden Preis zu formen, und wahrſcheinlich hat er 
mit andern Berichten Snorris „Seimskringla“ zu verbinden geſucht. Für uns find auch 
Rimberts „Leben Anſgars“ und Adam von Bremen heranzuziehen, freilich beruhten 
ja Adams Renntniffe in der Haupt ſache auf den mündlichen Angaben des Dänenfönigs 
Svend Eſtridsſohn. 

Der Dichter vom Tyrfing ſchwert wünſchte feinen Helden Angantyr, den Vater der 
Schildmaid Servör, offenbar in den Zuſammenhang des Geſchlechts der Anglinge ctn: 
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zureihen. Doch vielleicht war dieſer Angantyr von Reidhgotaland wirklich ein Urahn 
Ivar Weitfadens. Seine Tochter Alfhild läßt er mit Daldar von Dänemark vermählt 
fein und bezeichnet als ihre Söhne Harald Silditann von Gautland (den Vater des 
Eyſtein belt von Schweden) ſowie Randver von Dänemark. Dieſer heiratete Aſa, 
beider Sohn war Sigurd Sring (von Dänemark), beider Enkel Ragnar Lodbrok 
(gleichfalls Serrſcher über Dänemark). Als Söhne Ragnar Lodbroks werden von ihm 
Björn Eiſenſeite (Schweden), Sigurd (Dänemark) und Ivar Beinlos (Worthumber⸗ 
land) genannt. Von hier an bietet er uns folgenden Stammbaum der Schwedenfönige: 


Björn Eiſenſeite 
„„.. ((( 
Eirik Björnsfobn Refil (Ein Seekonig) 


Gnund (Eymund) v. Upfala a ee Eirik 


Eirik Eymunds ſohn 
( 882 oder 885) 


Björn (F um 932 od. 935 


* Während der Minderjährigkeit der Björnsſöhne: 
König Ring und hne 
(Erzbiſchof Unnis Tod 936) 


Eirik der Siegreiche Olaf 
(F 993) 


Olaf Schoßködnig Styrbjoͤrn 
(994— 1022) wird Chri (T 983 ant CE 


Önuns Glafsſohn Emun d der Alte (Gamal, Slemme) 
(Jakob) 1022—50 (Jo So -o) zwar der Altere, 
aber Baſtard 
* fErfchloffen aus deutſchen Quellen 


Wir unterſcheiden zwiſchen Björn Eiſenſeite und Eirik Eymundsſohn nicht weni⸗ 
ger als drei Königsfamilien. Iſt Björn Eiſenſeite geſchichtlich, fo war er der letzte 
Ge ſamtkönig Altſchwedens im 8. Jahrhundert. Etwa von 790 bis 850 wäre das Reich 
in mehrere Staaten mit verwandten eigenen Fürſten zerfallen geweſen, bis eben Eirik 
Eymundsſohn das Ganze wieder geeint hätte. In dieſer Zeit der Zerfplitterung 
werden neben Upſala auch auge, Sigtung und Birka als Bleinkönigsſitze genannt. 

Ein Rönig Olaf (von Birka oder Sigtung?), der Vater des 934 getauften Bnuba 
und feines Bruders Burd, wird von Adam von Bremen als Eroberer des Dänenreiches 
bezeichnet. Vielleicht war Glaf, ein Nachkomme Refils, kein anderer als jener wikin⸗ 
gernde Seefürſt, der die berühmte Serrſchaft Saithabu an der Schlei begründete. Man 
ſtellt alſo damals im Norden ziemlich bewegte, unſichere Derbältniffe feſt. Die Wikinger⸗ 
zeit hatte mit vollen Segeln eingeſetzt: Landnot und Abenteuerluſt einerſeits, andrerſeits 
das Streben der Völker nach nationaler Einheit trieb alle unruhigen Geiſter auf die 
Suche nach eigenen Reichen, Gütern und Erlebniſſen. König Emund, der Vater des 
Einers, wird übrigens von Adam als Sohn eines Königs Ring hingeſtellt, der nach 
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dem Tode Anſgars (865) geherrſcht haben ſoll. Seine weiteren Ahnen nach rückwärts 
ſeien Anund, Bern (Björn) und Glaf geweſen. All dieſe Angaben ſind offenbar un⸗ 
ſicher und beruhen auf ungenauer Renntnis Adams von den altſchwediſchen Derbält- 
niſſen. 

Es fragt ſich, ob wir in Adams Bern den König Björn at haugi (am Sügel) zu 
ſehen haben, für den wenigſtens das Jahr 828 aus Rimberts Anſgarleben belegt ift. 
Er war es, der den Samburger Rirchenboten freundlich empfing — ſeltſamerweiſe zu 
Birka im Mälar; doch darf man damals mit feſten Fürſtenſitzen noch nicht immer 
rechnen: der Hof wanderte, wenigſtens, wo das Reich größer war, von Nrongut zu 
Krongut, von Salle zu Salle. Vielleicht gehörten alſo Birka und Sauge beide zu feinem 
Machtgebiet. Anſgar war nicht zuletzt gekommen, um dort gefangene Chriſten zu be⸗ 
treuen. Sergeir, Statthalter von Birka, nahm ſogar die Taufe und erbaute die erſte 
Birche in Schweden (829). Die Vernichtung des Samburger Doms durch die wikinger 


(845) ließ Anſgar jedoch erſt 853 wieder nach Birka zurückkehren. Inzwiſchen war fein 


Sendbote Gautbert durch den aus der Verbannung heimgefahrteten König Emund 
von Upſala (deſſen Mitregent, nicht Vorfahr, alſo dann Björn auf Sauge geweſen 


wäre) aus Schweden vertrieben. Etwas ſpäter herrſchte in Björks ein König Olaf. 


Und es gelang Anſgar, die Frage der Annahme des neuen Glaubens dem Thing von 


Birka vorzulegen. Der Vorgang hat einige Ahnlichkeit mit jenem Empfang des Rom⸗ 


1 


boten Auguſtin durch König Aethelbert von Rent, die Thingverhandlung von Birka 
aber noch weit größere mit dem Witenagemot König Eadwins von Northumbrien 
vom Jahre 626. Das Losorakel fiel für Anſgars Lehre günſtig aus. Nun erhob ſich 
ein alter Mann und hielt folgende béd bezeichnende Anſprache: „Hört mich, König 
und Volk! Von dieſem Gotte iſt nicht unbekannt, daß er denen beiſtehe, die auf ihn 
trauen. Mancher von uns hat das in Seeſturm und andrer Not erfahren. warum 


alſo verwerfen, was uns nützlich und nötig iſt man beachte den echt bäuriſchen Stand⸗ 


punkt l], warum in der Ferne ſuchen, was uns in der Seimat geboten wird! Saben ſich 
doch einige unſerer Landsleute um dieſer Lehre willen bis nach Doreſtad begeben! 
Daher rate ich, daß wir die Diener dieſes Gottes unter uns aufnehmen. Denn die ſer 
Gott iſt allmächtig; feine Gunſt bringt uns Glück, wenn unſre Götter uns ungünſtig 


werden.“ 


Das Volk willigte ein, der Rönig ſtimmte zu, jedoch unter der Bedingung, daß auch 
die andre Keichshälfte (vor allem das Allthing von Upſala) ſich für den neuen Glauben 
erkläre. Wir erfahren nichts Genaueres. Einzelerfolge hatte Anſgar gewiß, doch waren 


= Volk und Königtum noch weit davon entfernt, einen Übertritt zum Katholizismus 


ernſthaft ins Auge zu faſſen. Dazu gehörte die Wirkung von faſt zweihundert Jahren. 
Nach Anſgars Tode (865) verſuchte Rimbert, die ſe Anfänge zu befeſtigen, aber als der 
bremiſche Erzbiſchof Unni 936 einmal nach Birka kam, wo er auch ſtarb, zeigte ſich der 
alte Sagaglaube noch in kaum geminderter Kraft, obgleich man ihn nicht mehr als 
rein und unvermiſcht annehmen darf. 
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König Björn auf Saugen nun H beſonders berühmt geworden durch Bragi, den 
frühſten Skalden, von dem überhaupt Strophen erhalten ſind. Freilich iſt noch vor 
ſeiner Zeit jener Erp der Gebeugte bekannt, doch iſt von ihm nichts auf die Nachwelt 
gekommen als der Name. Skald bedeutet ſoviel wie „Spruchdichtender Zauberer“, ja, 
die Urbedeutung erhellt aus dem Neutrum Skawalda „Seheriſches Weſen“ (Seher 
oder Seherin), das Geheimniſſe kennt. Jedoch Zaubern galt für unmännlich, man 
überließ es meiſtens Frauen, die urſprünglich in geſtabten Strophen die Zukunft 
deuteten. Erſt als die Seher ſpäter häufig auch „Hof dichter“ wurden, nahm das Wort 
feine neue Bedeutung an. Alle älteſten Nachrichten über die ſen Stand und feine Runſt 
ſtammen aus Island: in Weſtnorwegen, woher die Inſelbauern ein wanderten, find 
die früheſten Skalden feſtgeſtellt. Dorther ſtammten auch Erp und Bragi. Aber der 
Stein von Rarlewi und die Doſe von Sigtuna weiſen darauf hin, daß auch in Alt⸗ 
ſchweden ſkaldiſche Runſt geblüht hat. Ja, überall bei Gauten und Angelſachſen, 
Dänen und Südgermanen, find die Spuren ſolcher „Sofſänger“ nachzuweiſen. 

Alter freilich noch find die Thulir. Es waren Spruchdichter, Seldenſänger oder 
Göͤtterliedverfaſſer. Thula heißt „Versrede“. Der Thul ſaß gleich der alten Seherin 
auf hohem Stuhl und verkündete feine Wiffensdichtung, meiſtens Sprüche, Vönigs⸗ 
liſten oder Merkverſe von der Art des angelſächſiſchen „Widhſith“ oder der eddiſchen 
Havamalrunenſtrophen: 


„Jung war ich einſt, 

Ein ſam zog ich, 

da ward wirr mein Weg; 
glücklich war ich, 

als den Begleiter ich fand: 

den Menſchen freut der Menſch.“ 


Etwa um 700 werden aus den älteren ſchlichten nordiſchen Thulir, den weſtgerma⸗ 
niſchen Skops, den adligen Volksſängern der Völkerwanderung, allmählich die Spiel⸗ 
leute, fahrende Wanderſänger — im Norden die höͤfiſchen Skalden. Auch die „Edda“ 
iſt ſchon großenteils ſkaldiſch. Ihre Lieder ſind in Norwegen und Island, Schottland, 
Grönland und den Far⸗Inſeln oder Grkaden entſtanden. Aber zur eddiſchen Dichtung 
rechnen auch die däniſchen Balladen: das Bjarki⸗ und das Ingjald⸗Lied, Starkads 
Todesge ſang, und Der Rampf auf Samsey, Sjalmars Sterbelied und Serwör. Sollte 
es etwa alt ſchwediſche Lieder eddiſcher Art nicht gegeben haben? Es gab fie ohne 
Frage in reicher Fülle: Lieder von den Selden der Ynglingaſaga, Balladen gotiſcher 
und ſüdgermaniſcher Stämme in ſchwediſcher Faſſung, Sänge von Odin und Frey, 
Njörd und Seimdall, Baldr und Thor, Strophen von Danen und Aſen — wie un⸗ 
endlich iſt unſer Verluſt! 

Odin ſelbſt galt als Gberthul, als Erfinder der Runen und des Geſanges — bald 
ward denn auch Bragi der Alte nach Valholl verſetzt und vergöttert. 
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Die Skalden aber waren nicht Erfinder, fie waren nur Vermittler von Bötter- 
geſang, Spruchdichtung und Seldenlied. Dagegen find fie die eigentlichen Zeitdichter der 
wWikingerhöfe und kämpfe. Ihre Dichtung kennt Einzelſtrophen (lauſar viſur) und 
ſtrophiſche Gedichte. Das vornehmſte Skaldenlied ift die drapa, urfprünglich ein Sang 
von Rampf und Männermord. Ein Mittelſtück wurde meiſt durch ſtef (Nehrreim) gegen 
Auf ⸗ und Abgefang herausgehoben. Tiefdunkler Rampfton droͤhnt aus den Strophen 
der Lodbrokar⸗Guidha. (Seite 131) 

Einfacher und kürzer blieb die kleine Drapa (flokkr oder dräplingr). Die beliebteſte 
aller Strophen war das drottkvätt, die Rönigsmannenftrophe. Wir ſahen, welche Fülle 
von Bildern (heiti) und Vergleichen (kenningar) der Strom diefer Skaldenſtrophen mit 
fi führte: hat doch Snorri, Islands größter Gelehrter (1178 124), ein ganzes Buch 

über dieſe Runft geſchrieben. Und fo waren die Gedichte auch dem Stoffe nach per: 
ſchieden. Es gab Schildbeſchreibungen, Ahnen⸗ und Gedächtnisgedichte, Haupt- 
löfungen, Preisgefänge neben Spott-, Schelt⸗ und Liebesweiſen. Von der Edda⸗ 
ſtrophe unterſcheidet ſich die der Skalden nur durch ihre Strenge und Vünſtlichkeit. 
Die Edda iſt eben größtenteils noch Spiegel einer einfacheren Zeitſeele. 

Es war alſo Gegenwartsgeſchehen, es war lebende Geſchichte oder aber formel- 
hafte Lobpreiſung zeitgenöſſiſcher Fürſten in immer geſteigerter Form, in immer 
kühnerem, zuletzt geſuchtem, nur „Gebildeten“ verſtändlichem Bild. Infolge ihrer 
gedrängten beziehungsreichen Fülle ſind denn auch die meiſten Skaldengedichte, wenig⸗ 
ſtens im Versmaß der Urſprache, kaum überſetzbar. Der Drang nach ſchlechthinnigem, 
hoͤchſtentwickeltem Ausdruck und der Trieb nach purpurnem Geheimnis drängt zuletzt 
bis an die Grenzen dichteriſcher Schönheit. Man mag an die dunkelglänzigen Preis⸗ 
gefänge Stefan Georges denken, wie etwa Bragis einzig erhaltene Strophe aus 
ſeinem Thorsgedicht zeigt: 

„Abhau'r der neun Säupter 

hieß n all' dich Thrivaldis, 

als vom Zug raſch zurücke 

rannt dein Bocksgeſpann da.“ 
Norwegiſche Skalden beſuchten auch die Rönigshöfe von Lejre und Jällinge, von 
Up ſala und Gautland. Einem von ihnen ſoll für feine Kunſt eine däniſche Rönigs⸗ 
tochter verſprochen worden fein — es waren eben ſchwertgegürtete freie Adelbauern 
oder Häuptlinge. Der erſte Fall einer „Saupteslöſung“ wird von jenem Erp berichtet — 
er ſoll im Seiligtum von Upſala einen Totſchlag begangen und ſein Leben nur durch 
eine drapa, ein Preislied auf König Eyſtein (ob Vater oder Mitregent Björns ), ge⸗ 
rettet haben. Dieſer Eyſtein mit dem Beinamen Der Boshafte galt als Sohn Sarald 
KRampfzahns. Er verweigerte dem Ragnar Lodbrok feine Tochter Ingigerd und war 
deſſen mächtigfter Gegner im Norden, eh' ihn die Ragnarsſöhne fällten. Erp heißt 
bekanntlich auch ein Bruder der ſchoͤnen Svanhilde im eddiſchen Samdir⸗Liede, vor 
deren Augen die Roſſe zittern, die ihren meerſandweißen Leib zu zerreißen beſtimmt 
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find. Erp der Sebeugte muß alſo die ältere Dichtung der Völkerwanderung gekannt 
haben: aus ihr nahm er gewiß noch manche ſeiner Stoffe. 

Sein Schwiegerſohn war der weſtnorwegiſche Bauer Bragi der Alte, Baddis 
Sohn. Ihm überlieferte Erp feine Bunft. Auch Bragi hatte fein Leben verwirkt — 
ihm ſchenkte König Björn es gegen ein Preislied wieder, von dem noch ein kleiner 
Splitter erhalten iſt: 

„Fiſchbank⸗Feur mir ſchenkte 

Fürſt — Trank von Blipp' hanges 

Herrn mir lohnt er hiermit — 

Helms Füllung auch, güldnen.“ 
Der Skaldenbilderſprache entkleidet heißt das: Gold ſchenkte mir mein Fürſt. Er be⸗ 
lohnte mir damit den (der Sage nach dem Rieſen geraubten) Dichtermet, nämlich 
mein Skaldenlied. Außerdem auch ſchenkte er mir meinen Kopf, meines goldenen 
Selmes Füllung. 

Als ſpäter Egil Skallagrimsſohn, von Rönig Erik Blutaxt in den nächtlichen 
Turm geworfen, ſich unmittelbar dem Tode gegenüberſieht, dichtet auch er eine „Haupt. 
lo ſung“. „Denn fo machte es auch Bragi, mein Verwandter, da er den Zorn des Schwe⸗ 
denfönigs Björn auf ſich geladen hatte. Da dichtete er ein Preislied von zwanzig 
Strophen auf ihn in einer Nacht und erhielt dafür fein Leben.“ Bragis „Sauptlöſung“ 
alſo wurde berühmt wie Goethes „Taſſo“: in ſeinem Namen reichten noch über ein 
Jahrhundert ſpäter Freund und Feind ſich die Sand zur Verſöhnung. Wohl niemals 
wieder iſt die Wirkung der Poeſie in Europa ſo unmittelbar, iſt Dichtung ſo ſehr eine 
Cebensmacht geweſen wie zur wilden Zeit der Wikinger und wäringer — wie verblaßt 
dagegen ſelbſt Walther oder der Troubadour Bertran de Born! Bragi empfing auf dem 
Gipfel ſeines Ruhms einen Ehrenſchild mit holzgeſchnitzten Sagenbildern von der 
Hand des Fürſten Ragnar — vielleicht des berühmten (jüngeren) Ragnar Lodbrok 
(7 845). Als Dank überſandte ihm der Skalde die Ragnarsdrapa, das Ragnarpreislied, 
deſſen Strophen die Sagenbilder ins Wort umformten. Auch er verrät Renntnis der 
Svanhildſage, der Sagen von Setel und Silde, der Vaterrache der Halfdansſöhne. 

„Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton in das ſchlagende Herz” — dieſe 
Worte Rlopftods leuchten dem Sinne nach ſchon den Rönigen der Wikingerzeit in die 
Seele. Sie lebten im Wetter der Kämpfe, die ihr Daſein erſt zum Leben zu erheben 
ſcheinen, kindlich freuten ſie ſich am funkelnden Glanz des Goldes, das, zu Geſchmeide 
und Ringen geſtaltet, ſtrahlend in kunſtverzierten Truhen ruhte. Aber für die Ausſicht, 
durch den Mund eines Sängers in der welt des Nordens unſterblich zu blühen, gaben 
ſie oft alles dahin: Machtgefühl, Gold und Waffen. Ein einziges Preislied bannte ihre 
goldverliebten Sinne; eine einzige drapa vermochte den Quälwahn manches grau⸗ 
ſamen Serrſchers zu erſticken. So ſiegte zuletzt der Geiſt über alle Triebe der unge⸗ 
bändigten Zeit, fo hielt menſchliches Gefühl, in die Form der Runſt geſchmolzen, alle 
dunklen Süchte in Schranken. 
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Da tritt denn der Skalde in die teppichbehangene Salle, wo mit Leibwacht und 
Gäſten der König tafelt. Er ſchreitet vor den Sochſitz und trägt mit männlich feſter 
Stimme ſein Lied in den flammenerhellten Saal. Und die wie in Nacht Vergrabenen 
lauſchen ihm, es freut fie der markige Ausdruck, fie leben der bildbeflügelten Rede. 
Und je mehr Beziehungen ſie im Lichtblau der Sprache wittern, um ſo höher ſchwillt 
ihr Genuß. Dann ſchweigt der Dichter, der Fürſt wirft ihm als Bragilohn goldene 
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Ringe zu; er läßt einen roten Mantel, ein ſilbertauſchiertes Gewaffen hereintragen. 
Und die Gefolgsmannen lernen die neue drapa auswendig; in feſter Erinnerung ſollte 
des Herrſchers Ruhm bis auf die Nachwelt dauern. Als einſt der Isländer Snegli Gall 
ein Preisgedicht auf Sarald Godwinsſohn, den letzten kühnen König der Angelſachſen, 
geformt hatte, aber nicht warten wollte, bis die Achſelgenoſſen des Fürſten es aus⸗ 
wendig gelernt, ſagte der König: „So foll denn der Lohn wie der Nutzen werden, 
den ich von der drapa habe; was niemand weiß, dient mir nicht zum RKuhme.“ 
Er befahl dem Skalden, ſich auf den Boden zu ſetzen, und fuhr fort: „Ich will 
Silbergeld auf deinen Scheitel ſchütten laſſen, und was an den Saaren hangen 
bleibt, ſei dein!“ l 
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Bunt find die Kurzgeſchichten aus dem Skaldenleben. Eiferſüchtig ließ einſt Harald 
Graumantel, als Eyvind Skaldaſpellir ein Loblied auf feinen Gegner Sakon Adal⸗ 
ſteinsfoſtri gedichtet, den Sänger mit dem Tode bedrohen und beruhigte ſich erſt, als 
Eyvind in ſeine eigenen Dienſte trat. Derſelbe Skalde wurde von Islands Bauern mit 
je einem Stück guten Silbers belohnt, weil er zu ihren Ehren eine drapa gedichtet. 
Auch Bönige verſchmähten nicht, die Skaldenkunſt ſelbſt auszuüben, wie Raifer 
Heinrich VI. und viele Fürſten des Südens zu den Minneſängern zählen. Der tolle 
wäringer Harald der Harte beſang meiſterhaft feine eigenen Taten und wußte die 
LZeiftungen der Skalden ftreng zu werten. Knut der Mächtige vermerkte ſehr übel, daß 
Thorarin Loftunga (Lobzunge) auf ihn nur einen flokkr geſungen, als ſei er keine 
drapa wert. Denſelben Vorwurf macht der ſcharfe Gunnlaug Schlangenzunge ſeinem 
Nebenbuhler, dem höfiſchen Rabe (Srafn), als beide in Upſala vor König Glaf dem 
Schwediſchen (Schoßkönig) um die Wette fingen. Der Rönig, nach vorhergehendem 
Streit beider um den Vortritt, entſcheidet für den hochfahrenden Gunnlaug, läßt aber 
dann die Skalden ſich gegenſeitig beurteilen. Ausbrechender Saß legt ihnen freilich 
höchſt kränkende Krittelei auf die Zunge. Sie verlaffen daher Upſala als Feinde und 
verlieren ſpäter im Zweikampf um die ſchöne Helga beide ihr Leben. 

Die ſer Gunnlaug war ein weitgereiſter Mann. Er ſtammte wie die meiſten Skalden 
aus Island, trug vor dem König Aethelred dem Unberatenen von Anglaland (978 bis 
Jol) ein mannhaftes Preisgedicht vor und erhielt dafür einen pelzbeſetzten Scharlach⸗ 
mantel. Er hieb ſich mit Berſerkern herum, empfing in Irland von dem nordiſchen 
Rönig Sigtrygg Silkiſkegg koſtbare, ein Pfund ſchwere Armringe, fang einen flokkr 
zu Ehren des Grkadenjarls Sigurd, der ihm dafür eine filberne Axt verehrte, fuhr mit 
norwegiſchem Knorr nach Viken, zog von Rongahäll nach Götaland hinüber, wo er 
den Gautlandjarl beſang, pries in Norwegen den Erik Jarl und ſtürmte über Upſala 
wieder nach Anglaland zurück. 

Die gewaltigſte und ſchönſte aller Skaldengeſchichten iſt die Saga vom Skalden 
Egil. Egil iſt Islands genialſter Menſch. Er war der Freund des mächtigen Königs 
Aethelſtan und der Feind Erik Blutbeils, mehr aber noch ſeiner Gattin, der nachtböſen 
Gunnhild. Sein ſtärkſtes Erlebnis iſt in meinem Buche „Wikinger und Normannen“ 
geſchildert. Aber auch andere Wikingerdichter wie Gunnlaug Schlangenzunge, Sallfred 
den Rönigsſkalden, Savard vom Iſafjord, die Blutsbrüder Thorgeir und Thormod, den 
Liebesdichter Rormak, die Skalden Björn und Thord, geſtalten eigene Sagas. 

Im „Saraldslied“ auf den Sieg im Bocksfjord (872) ſchildert Thorbjörn Sornklofi 
ſeinen eigenen Stand: 


„Die Walküre: 


Nach den Skalden will ich 
Dich fragen, 
Da du Beſcheid wohl weißt: 
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Kennen mußt du 
Der Krieger Treiben, 
Die in Haralds Salle find. 


Der Rabe: 


An ihren Rocken ſieht man's 
Und den Ringen von Bold, 
Daß ſie des Fürſten Freunde ſind: 
Sie tragen rote Pelze, 
Reichumbortete, 
Kinggeflochtne Brünnen, 
Geritzte Helme, 

Schwerter im Goldgehänge 
Mit Griffen von Silber, 
Ringe ums Sandgelenk, 

Die ihnen Harald ſchenkte.“ 


Die Skaldenlieder geben trotz aller Einkleidung oft erſtaunlich nahe Einblicke in 
die Wirklichkeit des nordiſchen Mittelalters. Sie ſchildern am an ſchaulichſten das Meer 
und den Kampf, das Sofleben und meiſt ſeekriegeriſche Abenteuer, ſoweit fie nicht zur 
eddiſchen Götter ⸗ und Spruchdichtung gehören. 

Dies find Anzeichen einer jüngeren Entwicklung, die das neue, gegen 800 beginnende 
Seekoͤnigszeitalter beleuchten. Nach den endlofen Kämpfen der Dölferwanderungstage 
um Rom und feine unermeßlichen Landräume vernehmen wir hier den wilden Geſang 
der nordiſchen Meere. 

Seine eigene Färbung hat der Raum zwiſchen 800 und 900. Dies 9. Jahrhundert 
wirft die erſten Lichtfahnen des Chriſtentums in die nordiſchen Länder, es hebt die 
Stürme der Wikingerfahrten zu voller Höhe, es gebiert den Gedanken einer ſchwediſchen 
Vormacht über den fteppen- und waldreichen ruſſiſchen Oſten, ja ſogar den erſten Ge⸗ 
danken großer Nationalreiche, deren Grenzen ſich bis heute faſt unverändert erhalten 
haben. 

In Eirik, Gorm und Sarald gipfeln alſo die neuen, bauernvolkgetragenen 
Einungsgedanken. Eirik Eymundsſohn hatte außer Schweden auch Gautland und 
Oſtnorwegen für ſich gewonnen, den ehemaligen Beſitz des Ragnargeſchlechts, aber 
das norwegiſche Gebiet entriß ihm Sarald Schönhaar, mit dem er, wie wir ſahen, 
wenig glücklich auch um Vermland kämpfte. Nicht ausgeſchloſſen aber iſt es, daß 
Hroerek (Rurik), der berühmte „Begründer Rußlands“, ein Prinz aus dem ſchwedi⸗ 
ſchen Rönigshauſe, von Eirik geradezu den Auftrag nach Gſten erhielt. Dieſe Tat 
ſchlug die Tür zu einem neuen Erdraum auf — Gardariki, dem Reich der Wälder, 
Steppen, Ströme und vor allem der zahllo ſen umwallten Grte (862). Erſt 882 ift Eirik 
der Einiger geſtorben. 
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Ihm folgte, wie der Stammbaum auf Seite O2 zeigt, Bjoͤrn Eiriksſohn der Alte. 
Unter ihm waltete fünfzigjähriger Friede. Erſt um 932 löften ihn feine Söhne Eirik 
und Glaf in der Serrſchaft ab. Sie müſſen noch minderjährig geweſen ſein, denn Eirik, 
den man fpäter den Sieger nannte, ſtarb erſt 994. Auch erklärt ſich fo am beſten die 
vermutliche Reichsverweſerſchaft eines Königs Ring (und feiner Söhne), der 936, als 
Erzbiſchof Unni von Bremen in Birka ſtarb, nach Adams Darſtellung alle übrigen 
Schwedenfürſten überragt habe. 

Eirik und Glaf regierten nun bis zum Tode des zweiten Bruders gemein ſam über ein 
ſchwediſches Teilreich. Glafs Sohn war Styrbjörn der Starke, deſſen Leben wie 
das vieler nachgeborner Prinzen in uferloſem Wäringertum zerbarſt. Sein Docht 
(thattr, kurze Saga) erzählt, mit zwölf Jahren habe er ſich auf den Hügel feines 
Vaters geſetzt, und da er nicht mehr am Tiſche feines Ghms, des regierenden 
Rönigs Eirik, habe tafeln wollen, fein Erbteil eingefordert. Eirik verſprach, es ihm 
mit ſechzehn Jahren zu geben. Als Styrbjörn ſich jedoch zum Unruhſtifter entwickelte, 
ſchickte ihn der König mit 60 bemannten Schiffen in die Gſtſee. Dort ſchwang ſich der 
Unbändige bald zum Jarl der Jomswikinger, jener weiberloſen Schwertbrüder auf der 
Veſte vorm Gderdelta, empor. Auf einer Raubfahrt gelang ihm ſogar die Gefangen⸗ 
nahme des Dänenkönigs Harald Gormsſohn. Nun faßte er den verwegenen Entſchluß, 
feinen OGheim Eirik vom ſchwediſchen Throne zu ſtoßen. Harald mußte ihm dazu 
Heeresfolge leiſten. An der Rüſte von Säland jedoch war Styrbjörn fo tollkühn, nach 
feiner Landung alle Schiffe zu verbrennen und nun gegen Upſala vorzuſtoßen. Die ſen 
Augenblick erpaßte Harald Gormsſohn zur Flucht: er entſegelte in den Mälar und von 
da zurück nach Dänemark. Styrbjörn aber ward von Bönig Eirik in dreitägiger 
Schlacht am Fyrisfluß bei Upſala vollkommen geſchlagen und gefällt (983). Vergeblich 
hatte der Ruhmſüchtige dem Thor geopfert, während Eirik in nächtlicher Tempelſtunde 
ſich dem Odin weihte. Nun ſtieg König Eirik der Siegreiche (Segerſäll) auf eine An⸗ 
hohe. Er ließ fragen, ob jemand imſtande fei, den Sieg zu beſingen. Und fo tief ſchoͤpfte 
in dem ſchriftloſen Zeitalter die nordiſche Menſchheit noch aus dem Brunnen des 
Augenblicks, ſo mächtig war Poeſie noch unmittelbare Gegenwart und Angelegenheit 
aller, daß ſich alsbald ein gewiſſer Thorward Sjalte ſon meldete, ein ſonſt nicht be⸗ 
kannter Stegreifdichter! Er ſprach jetzt weihevolle Strophen und empfing dafür den 
Goldring des Königs. 

Harald Gormsſohns Fahrt in den Mälar führte jedoch zu einem Strafkriege Eirik 
Segerſälls gegen Dänemark, wo er mit Silfe des Polenkönigs den abenteuerlichen 
Svein Gabelbart verjagte und nunmehr das ganze Inſelreich für vierzehn Jahre unter 
ſchwediſche Herrfchaft brachte. Eiriks Macht war anſehnlich. Schweden ſtand auf un⸗ 
geahnter Höhe reichte doch, wie wir ſehen werden, fein Einfluß weit in den Gſten hin⸗ 
ein bis an die Rüften der Rafpifee und an die Grenzen des byzantiniſchen Raiſerreichs. 

Eirik hatte zwei Gemahlinnen. Die erfte war Sigrid die Stolze. Sie war ebenfalls 
eine Serrennatur. Sarald den Grenländer ließ fie einſt durch Mordbrand vernichten, 
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um es den Kleinkönigen, wie fie ſagte, abzugewöhnen, ſich um ihre Sand zu bewerben. 
Nach dem Tode ihres erſten Gemahls bot Norwegens berühmteſter Rönig Glaf 
Tryggvisſohn ihr feine Sand und überfandte ihr den großen goldenen Tempelring von 
Lade als Brautgeſchenk. Als fie aber zufällig entdeckte, daß er mit Kupfer gefüllt war, 
ergrimmte fie und weigerte ſich bei der Zuſammenkunft mit dem chriſtlichen König in 
Kungälf, vom nordiſchen Glauben abzulaſſen. Da ſchlug ihr der erzürnte Glaf den 
Handſchuh ins Geſicht und rief: „Wie ſollt ich dich freien, heidniſche Sündin!“ — „Das 
wird dein Tod fein”, erwiderte Sigrid böſe. Sie vermählte ſich bald darauf mit dem 
Dänenkönig Svein Gabelbart, lag ihm beſtändig im Ohr, Glaf habe ungeſtraft bei 
ſeiner Schweſter geſchlafen, und ruhte nicht, eine neue Kriemhild oder eddiſche Gudrun, 
bis fie ihren Gatten, ihren Sohn Glaf Schoßkönig und den mächtigen Norwegerjarl 
Erik zum Rampfe gegen Glaf Tryggvisſohn aufgehetzt hatte. In der Schlacht bei 
Svold unweit Rügen unterlag dieſer und ſtürzte ſich ins Meer. Auch nach Eiriks 
Singang galt Sigrids Wille in Schweden viel, obgleich jener ſich von ihr geſchieden 
und des Polenkoͤnigs Boleslav Chrobry wohl halbnordiſche Tochter oder Schweſter 
zur Frau genommen hatte. Angeſichts ſolcher Machtſtellung nun iſt Eiriks Bemerkung 
über einen ſchwediſchen Adelbauern, dieſer ſei in manchem mächtiger als er ſelber, ein 
ſeltſamer Beweis dafür, daß die Könige Altſchwedens keine unumſchränkten Serrſcher 
waren, ſondern auch jetzt noch vom bäuerlichen Allthing abhängig blieben. 

Eirik der Siegreiche war der mächtigſte Schwedenkönig feines Jahrhunderts. Aber 
die Hälfte feines Einfluſſes dehnte ſich über Gſteuropa. Schon Eirik Eymundsſohn 
hatte ja faſt alljährlich Oſtfahrten unternommen. Er hatte Finnland, Eſtland, Ryria⸗ 
land (Gſtfinnland) und Kurland unterworfen. Ja, wir ſahen, wie bereits die älteſten 
bekannten Serrſcher Altſchwedens von Upland aus häufig genug Seerzüge an die 
gegenüberliegenden ruſſiſchen Rüſten unternommen, dort Veſten gegründet und 
Steuern eingetrieben hatten. Und viel mehr als das: eine langſame, aber ununter⸗ 
brochene ſchwediſche Einwanderung nach Finnland, Eſtland, Livland und Kurland 
ſowie nach den heute noch großenteils von Schweden bewohnten Inſeln Dags, Runs, 
Öfel und Grmss, den Ragd-Infeln und Odensholm, nicht erſt mit dem geſchichtlichen 
Altertum, ſondern ſchon in der Stein · und Bronzezeit iſt durchaus wahrſcheinlich, ſoweit 
ſich in jenen frühen Zeiten überhaupt von beſtimmten Völkern ſprechen läßt. Selbſt 
Fernfahrten „bis ins Türkenland und Großſchweden“ haben, wie die Ynglinga ſaga 
meldet, ſchon lange vor der Völkerwanderung ſtattgefunden. Vor 800 ſcheint dann Kur⸗ 
land erobert worden zu fein; 853 jedoch war es unabhängig, bis Konig Glaf von Birka 
nach vergeblichem Einfall der Dänen es wieder zum ſchwediſchen Steuergebiet machte. 
An der Mündung der Düna entſtand Säborg als Hauptſitz der Schwedenherrſchaft. Ein 
nordiſcher König Unni gebot nach Saros Starkad⸗Sage im 9. Jahrhundert über das 
finniſche Beimvolk im jetzigen Pemar bei Abo; ſeine Söhne hießen Sigmund und 
Serker. Die altfinniſchen Ralewala⸗Runen reden häufig von Selden nordiſcher Raffe, 
fie find groß und blond und nordgermaniſch bewaffnet, ihre Namen halbſchwediſch. 
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Eine Stelle in einem Kalewala⸗Sang kann td ſogar auf jenen Beim⸗Unni unmittel- 
bar beziehen. 

Aber nicht nur die isländiſchen Sagas und die däniſche Starkad⸗Sage bewahren 
Erinnerungen an die folgenreiche Entdeckung der ungeheuren oſteuropäiſchen Land⸗ 
maſſe. Auch alle Nachrichten ſüdlicher und weſtlicher Quellen bezeugen uns den weit⸗ 
ausholenden Sandel däniſcher, beſonders aber ſchwediſcher Männer nach Gardariki, 
der gewiß uralt iſt. 

Durchkreuzen wir auf nordiſchem Knorr die nahere Gſtſee, fo bieten ſich uns überall 
nordgermaniſche Handelsplätze und Siedelungen, die nicht ſelten durch Ringwälle oder 
umwallte Gelände mit Holzburgen befeftigt waren. Tief im Mälar ragt um 800 die 
Stadt Birka auf der Inſel Björk hervor. Sie war nicht groß und wie Saithabu an 
der Schlei von einem Ringwall eingefaßt. Die Inſel iſt vielmehr fo klein, daß Ackerbau 
die Bewohner ſchwerlich ernährt haben kann; fie lebten von Handel, Schiffahrt und 
Fiſchfang. Birka war wohl die frühſte nordiſche Stadt, die rein durch Handel gedieh. 
Aus Rimberts Anſgar-Ceben erfahren wir, wie eine ſterbende Frau die Tochter bittet, 
ihre Erbſchaft den Armen von Doreſtad am Niederrhein auszuteilen. Aus dem 9. Jahr⸗ 
hundert ſind manche fränkiſchen Dinge dort gefunden, darunter katholiſche Amu⸗ 
lette. Adam berichtet, daß norwegiſche, däniſche, wendiſche und ſamländiſche Schiffe 
den birkaiſchen Hafen anliefen. Rimbert erzählt weiter, daß dort viele reiche Kaufleute 
wohnten, eine Fülle aller möglichen Güter, ein großer Geldreichtum daſelbſt auf⸗ 
gehäuft ſei. Wir müſſen hier auch ein königliches Rrongut annehmen, ein Statthalter 
wurde bereits erwähnt. Man weiß von birkaiſchen Thingen und einem künſtlichen 
Hafenſchutz: ſchweren, im Mälar verſenkten Steinblöcken, die nur ganz flachen Fahr⸗ 
zeugen den Zugang geſtatteten. Trotzdem iſt bezeugt, daß Birka oftmals von See⸗ 
räubern überfallen und geplündert, zuletzt aber um 950 niedergebrannt wurde. Ein 
Jahrhundert fpäter findet Adam die Stadt nicht mehr: ihre Einwohner waren nach 
Sigtuna übergeſiedelt. 

Sigtuna, die uralte Ödinsftätte, entwickelte ſich im II. und I2. abend zur 
bedeutendſten ſchwediſchen Stadt und alleinigen Münzſtätte. Freilich war auch ſie nach 
der Wikingerzeit um 1187 (und zweimal vorher) von eſtniſchen und ſlawiſchen See⸗ 
räubern niedergebrannt. Ihr Untergang führte zum Emporkommen der dritten 
Mälarſtadt — Stockholms. Birka und Sigtuna waren nur verſteckte Punkte im Wirr⸗ 
ſal des vielzerbuchteten Sees geweſen — erſt Stockholm ſperrte wie ein mächtiges 
Wehr den ganzen Mälar ab. 

Die überragende Sandelsbedeutung der Inſel Gotland iſt nicht weniger bekannt. 
Ihre Lage fordert zur Schiffahrt auf. Schon in der Voͤlkerwanderung entſpann ſich denn 
auch ein ſtarker Seeverkehr — in der Wäringerzeit ſtieg er noch weiter. Dies bezeugt 
unter andern die Guta ⸗Saga. Ihrem Bericht zufolge bekämpften ſich vor der ſchwediſchen 
Gberherrſchaft viele Säuptlinge auf dem großen Eiland, die gotiſche Urbevölkerung 
wird durch Runenfteine erwieſen. Nicht weniger als 67 ooo Münzen des II. und 
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J2. Jahrhunderts aus 277 Funden bezeugen längſt diefen Überfluß auf Botland, aber 
faſt jedes Jahr fördert neue Metallſtücke zutage: lauter Handelsware, denn kriegeriſche 
gotländiſche wikinger oder Wäringer find nirgends bezeugt, dagegen ihre Sandels⸗ 
niederlaſſungen ſchon vor 800. Daher iſt die Inſchrift eines altſchwediſchen Steins 
aus Torsätra in Upland nicht überraſchend: „Skule und Folke festen dieſes Mal ihrem 
Bruder Husbjsrn. Im Ausland vermehrte er die Kleinodien damals, als fie auf Got⸗ 
land Schätze raubten.“ 

Von da ſegelte man in rather Fahrt an die ruſſiſchen Küſten. Seit der Wieder⸗ 
eroberung Burlands im 9. Jahrhundert blieben alle wichtigen Platze der Seegeſtade 
zwi ſchen Finnland und Preußen ſchwediſch. Mit Recht nennt noch der ältefte ruſſiſche 
Chroniſt, Neſtor, Mönch im Söhlenkloſter zu Riew (1050-1116), die Gſtſee das 
wäringiſche Meer, und Raifer Friedrich Rotbart gewährte 1195 bei Beſtimmung der 
lübeckiſchen Stadtgrenzen unter allen Fremden nur den „Ruflen (Wäringern), Bot- 
laͤndern und Normannen (Norwegern) und den andern Völkern des Gſtens“ freie Ein⸗ 
und Ausfahrt. Erſt die Janfe verdrängte die nordiſchen Seefahrer. 

So bezeugen auch Einzelheiten in andern Quellen, daß die Schweden oft um 
Domesnäs, die Nordſpitze Rurlands, und nach Dags ſegelten. Ein ſödermanländiſcher 
Stein berichtet: „Er zog nach Samland“. Ein anderer: „Sumar hieb dieſe Runen zum 
Andenken an Stein, der im Gſten an der Mündung der Düna gefallen iſt.“ Ein dritter: 
„Dies Denkmal ſetzte Sigrid zum Andenken an Svein, ihren Mann. Er ſegelte oft 
nach Samgallen mit koſtbarem Kaufſchiff um Domesnäs.“ 

Die Einwohner des 1221 gegründeten Riga hatten gautiſches Recht und gautiſche 
Münze — die Inſelgoten beſaßen in Riga Vorrechte. Wäringiſche Niederlaſſungen 
in Gſtpreußen find durch den Widhgaut der Rnytlinga ſaga bezeugt, der auch in Holm⸗ 
gard (Nowgorod), Kurland und Sliasvich handelte. Wulfſtans Reifebericht für Rönig 
Aelfred den Großen von England nennt Truſo (Drauſen) an der weich ſelmündung, 
Haithabu an der Schlei, Ilfing (Elbing) und das Friſche Saff als Plätze nordiſcher 
Seefahrt. An Rügens Südoſtſpitze lag nach der Glafsſaga Staurr, vielleicht eine 
dänische Niederlaſſung. Saxo ſowohl wie die Edda erwähnen ferner Sedinsey (Hidden- 
fee) als wikingiſche Rolonie — das koſtbarſte Goldſchmuckgehänge dieſer Zeit ift 
dort gefunden. Eigentümlich berührt es auch, wenn wir viele wendiſche Ortsnamen 
ſkandinaviſiert oder doch germaniſiert finden. So iſt „Stralſund“ Überſetzung des 
eddiſchen Grvaſund, „Straße der Pfeile“. Ein Meerbuſen bei Warnemünde im 
Lande der Warnaber hieß Varinsfjord. Schwerin trug einſt den Namen Svarins⸗ 
haug (Hügel Svarins). Ein wendiſcher Ort Wismar wird ſchon 840 erwähnt, 
obgleich der Name altgermaniſch iſt und von den Slawen nur übernommen wurde: 
wis⸗mari „Stilles Meer“. In der Wikingerzeit kennt die KAnytlingaſaga den Vizmar⸗ 
hafen, wo die Dänenkönige Svein Grathe und Knut Magnuſſon auf einer Wendland⸗ 
fahrt in der däniſchen Niederlaſſung einkehrten. Und höchſt eigenartig führen in 
Saxos Braàvalla ſchlachtbericht drei Schildmaiden Vebjorg (Viborg), Seidh (Seithabu) 
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und Visma (Wismar) die drei Seere Sarald Slo uns an: mit Seidh kommt ein 
Mann aus Slien (Sliasvich). 

Unſere Fahrt durch nur einige der zahllo ſen Platze läßt uns eine lange Vorgeſchichte 
des Öftfeehandels, ſchwerbefrachtete Rnorre, beträchtlichen Warenumſatz vermuten — 
gar nicht zu reden von den Dänengründungen Jomsburg, Pedersborg oder Trälleborg 
auf Seeland, militäriſchen Altdänenveſten, nicht ſelten mit Handelshof und Laſtadie. 

Um die Mitte des 9. Jahrhunderts war überhaupt etwas Neues geboren. Ein 
wundertrunknes Zeitalter begann: das Großjahrhundert der wäringer. Der uralte 
Oſtraum, die Riefenfteppe älteſter Rarawanenzüge mit ihrem Stromgewirr und 
wälderwirrwarr erlebten eine ungeahnte Wiederentdeckung. Auf dem Gſtweg über 
Düna, weichſel und Dnjepr hin hatten ſich einſt die Gautenheere zum Schwarzen 
Meere gewälzt nun ſprang von Tat zu Tat der mittelruſſiſche Erdſaal auf und lockte 
die ſchwert⸗ und goldfreudigen Schweden auf drei Sauptwegen weit hinaus bis an die 
Ränder von Turkeſtan. 

Weit über alle andern nordgermaniſchen Länder hinaus aber war damals das 
Upſalareich im Gebiet der Gſtſee zu einer unbeſtrittenen Machtſtellung emporgeſtiegen. 
Seine endgültige Einigung durch Eirik Emundsſohn und Eirik den Siegreichen 
hatte der uralten Glaubensoberhoheit ein politiſches Übergewicht hinzugefügt, das 
zeitweiſe ganz Dänemark und Teile des Nordwegs zu ſchwediſchen Utlanden berab- 
drückte. Aber der volle Tatendrang ſchwediſcher Braft, die hinreißende Phantaſie 
ſeiner Führer, die ſtürmiſchen Flaggen ſeiner Jugend wehten nach Gſten. 
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e n denfelben Tagen, da Norweger und Dänen ſich mit immer vermehrtem Jubel 

in die Abenteuer des Weſtmeers ſtürzen, richtet ſich der ſchwediſche Gedanke nach 
Gardariki hinüber. Wie von Adler⸗ und Schwanenflügeln hört man's rauſchen, es 
rauſchen die tauſend blauen Seen des grünen Rußland, es rauſchen die hundert 
Stromwege unter den rudernden Varfen der Wäringer, es rauſchen zuletzt die ge- 
waltigen Wogen der Wolga, und es dämmern jene fernen Meere herein, in denen 
ſich öſtliche Frauen und goldene Städte fpiegeln. 

Nach der Chronik Neſtors (Io56 III) kamen im Jahre 859 Wäringer über die 
Öftfee und verlangten von den Tſchuden, Slawen, Meren, Wellen und Xriwitſchen 
Abgaben. Dies kann nur der Verſuch eines weiter ausholenden Angriffs gegen Gſten 
geweſen fein. Denn ſchon um 800 gab es am Einſtrom des Wolchow in den „Woger“, 
den Ladogaſee, die ſchwediſche Aldeigjuborg. Zwar tobt feit 1749 ein Streit zwiſchen 
nordiſchen und ruſſiſchen Gelehrten über die Bedeutung der Wäringer für die 
ruſſiſche Geſchichte. Aber vergeblich haben die Slawiſten zu leugnen verſucht, daß der 
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erfte ruſſiſche Staat durch Schweden begründet worden und daß der Name der Ruffer 
ein über das Finniſche gewanderter germaniſcher iſt. Denn die Ruotſi oder Ruſi waren 
nach finniſcher Lautgebung jene oſtfahrenden ſchwediſchen Wäringer, die aus Ros⸗ 
lagen herüberſchwärmten, dem Finnland gegenüberliegenden „Rudergau“, der Küſte 
von Upland. Die Annales Bertiniani erzählen, daß im Jahre 839 einige Rhos genannte 
Männer von dem byzantiniſchen Baifer durch Weſteuropa in ihre ſchwediſche Seimat 
zurückge ſandt wurden. Und vor allem find an der oberen Wolga und im Südoſten des 
Ladogaſees die großen wäringiſchen Gräberfelder entdeckt. Sie liegen um Gnezdowo 
bei Smolenſk, um Michailowskoje bei Roſtow im Gouvernement Jaroſlaw ſowie nach 
ruſſiſchen Karten vor allem in der Wolchow⸗Gegend. Es find reichausgeſtattete Zügel 
mit ſchwediſcher Kultur, meiſtens aus dem Jo. Jahrhundert — Gvalfibeln, Schwerter 
mit dreieckigem Knauf, Münzen, Kämme, Streitärte, Schildbuckel und Pferdezäume. 
Saft alle dieſe Funde entſprechen den Altſachen von Björkö im Mälar, wenngleich die 
Beſtattungsart ſich zeitweiſe offenbar den dort wohnenden finniſchen Stämmen an⸗ 
gepaßt hat. Später läßt ſich auch gotländiſcher Einfluß beobachten. Wäringiſch find 
die „Sopki“ genannten, 3 lo m hohen, ſteilen Grabhügel vom ſogenannten Wolchow⸗ 
Typus. Sie liegen denn auch entlang den alten Schleppwegen der Schweden, den 
Woloks, Brandgräber, die ſtark an jene berühmten Hügel des 6. bis 8. Jahrhunderts 
von Gamla Upſala erinnern. Sier ſiedelten gewiß nicht nur unſtete ſchwediſche Aben⸗ 
teurer und durchfahrende Kaufleute, ſondern zahlreiche Familien, wie der maſſenhafte 
Frauenſchmuck verrät und die vielen arabiſchen Reifeberichte bezeugen. Siedeleien, 
Handelsfahrten und einzelne Kriegszüge gab es rett Urzeiten — das Neue iſt der ger⸗ 
maniſche Staatsgedanke, den kampfſturmfrohe Schweden tief nach Rußland hinein⸗ 
tragen! 

Der Angriff von 859 erfolgte wahrſcheinlich von der Aldeigjuborg her, einer Erd⸗ 
burg, deren Refte noch heute am Wolchowufer auf einer hügeligen Anhöhe ſichtbar 
find. Man findet hier viele Gruben; im Weſten und Süden iſt fie mit Graben und hohem 
Wall verſehen. Jedoch der erſte weitere Vorſtoß in den unermeßlichen Wald⸗ und 
Steppengarten Rußlands mißlang. Im Jahre 862 verweigerten die „mißhandelten 
Bewohner“ die Eichhörnchenſteuer. Es folgte eine allgemeine Erhebung ſämtlicher 
Stämme zwiſchen Ilmenſee (ſüdlich Nowgorod), Smolenſk, Ladoga⸗ und weißem 
See (Bjelo⸗Gſero), die zu kurzer Unabhängigkeit die ſes finniſch⸗ruſſiſchen Völker⸗ 
gewirrs führte. Nach Neſtors Bericht hätten aber eingeborene Bojaren die ſchwe⸗ 
diſchen Häuptlinge zurückgerufen, da eine Einigung zwiſchen ihnen unmöglich war. 

So taucht denn der erſte jener magiſchen Namen in der Geſchichte Rußlands auf — 
Rurik, in ſkandinaviſcher Form Sroerekr. Er iſt Beherrſcher der Aldeigjuborg. Wir 
wiſſen nichts von Aurifs Perſönlichkeit. Eine Eroberernatur voll gedankenreicher 
Zukunftspläne, eine raſch zupackende Herrennatur! Der Sachſe Hengiſt wurde zum 
Eroberer Englands, Rurik zum Begründer Altrußlands, wenigſtens eines erſten nord⸗ 
weſtruſſiſchen Reiches um den Ladogaſee und die Wolgaquellen. Germanenreiche 
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von früher, ungebrochener Kraft in Gebieten mit unbegrenzten Möglichkeiten — dort 
der Meere und Inſeln, hier eines neuen, unfaßbar großen Erdenteils, der im Grunde 
ſo unentdeckt war wie einſt die im Polareis verlorene Inſel Island. E 

Nach dem Bericht Neſtors wurden die drei Brüder Rurik, Sinjeus und Truvor 
von ſlawiſch⸗finniſchen Sondergeſandten, die ſich über die Oſtſee nach Schweden be⸗ 
gaben, zu Bönigen gewählt. Zweifellos waren die Angreifer von 859 mehr ſelbſtherr⸗ 
liche Abenteurer nach wäringerart geweſen. Jetzt aber griff man zu einer Seitenlinie 
des ſchwediſchen Rönigshauſes. Ein Dreimännerbund alfo, in dem Rurik der Cäſar 
blieb. Doch teilten ſie zunächſt das rieſige Binnenlandgebiet, deſſen Umfang ſchon 
damals den des Mutterlandes übertraf. Rurik bekam die Aldeigjuborg, Sinjeus die 
Fluren um den Weißen See, Truvor Isborſk ſüdlich vom Peipusſee. Seit dieſer Zeit 
erhielten alle dieſe Gegenden eine wäringiſche Gberſchicht. Als dann zwei Jahre ſpäter 
Sinjeus und Truvor ſterben, waltet Rurik über das ganze nordweſtruſſiſche Binnen⸗ 
reich als Alleinherrſcher. Sein Siegeslauf beginnt. 

Bisher war die Wäringermacht nur ein loſer Bund dreier Bruderkönige geweſen, 
dreier Randſtaaten um das baltiſche Rolonialgebiet des Upſalareichs herum, feſtgelagert 
an drei Seen, von denen her vielfache Einfahrt in ſchiff bare Ströme möglich war. 
Rurik ſah ſich im Öften einer ungeheuren ſlawo⸗finniſchen Dölkermaffe gegenüber, wie 
ja noch heute das ruſſiſche Volk ein bunter Schmelzguß zahlloſer, im Grunde höchſt 
verſchiedenartiger Stämme iſt. Sie ſtanden an Kultur alle ſamt tief unter den Schweden, 
obgleich ſie die Schwelle des Pflugbaus ſchon überſchritten hatten. Am Weißen Meer 
zwiſchen Diving und Önega wohnten die Bjarmen, bekannt durch den Pelzreichtum 
ihres Landes. Die Finnen (Tſchuden) und finniſch⸗ugriſchen Stämme reichten damals 
bis nach Ingermanland und an den Wolchow hinunter. Um den Ilmenſee ſaßen 
Slawen, Kriwitſchen (Smolenſk), Radimitſchen; Drawlänen und Polänen dagegen 
rings um die Waldaihöhe in weiterem Umkreis nach Süden bis an den oberen Dnjepr. 

Alle dieſe Völker mochten in ihrer unüberſehbaren Maſſe zunächſt etwas Bedroh⸗ 
liches haben — in Wirklichkeit bildeten ſie infolge ihrer Uneinigkeit, Weltverlorenheit 
und zerſtreuten bäuriſchen Naturalwirtſchaft keine politiſche Gefahr. Sie vermochten 
der herrſchgewohnten Gberſchicht der nordgermaniſchen Bauernkriegerſtaaten nicht 
zu widerſtehen. Denn die Schweden zeigten ſich ſowohl in ihrer Bewaffnung wie im 
Waffengebrauch, an kriegeriſcher Schnelligkeit wie an gefechtsmäßiger Wendigkeit, 
vor allem aber in ihrer Heer⸗ und Staatsführung ſämtlichen Bauernkleinreichen 
Mittelrußlands unendlich überlegen. Sie beherrſchten außerdem als Träger eines 
vorkapitaliſtiſchen Zeitalters alle Sandelswege und waren mit den Münzen, dem 
Kleingewerbe, dem Handwerk und der Kunſt auch Weſt⸗ und Mitteleuropas vertraut. 
Und all dies Wiſſen um eine mehr als bäuriſche Welt hatte, ganz abgeſehen von dem 
Brauſen ihres tatenfrohen Blutes, ihnen einen Bewegungsdrang in unwegſames 
Land, eine bis dahin völlig unbekannte Rühnheit gegeben. Niemals konnte der lang- 
fame Atem jener Völker die kluge Rafchheit dieſer zielbewußten Eroberer einholen. 
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Nur zwei Großmächte der Steppe gab es in Rußland. Jenſeits der Wolga das 
nicht unkriegeriſche Reich Bolgar. Diesfeits, begrenzt vom Bafpifee, Kaukaſus, 
Schwarzem und Aſowſchem Meer, nach Nordweſten aber bis nach Moskau vor⸗ 


ſtoßend, das Reich der Chaſaren, ein echtes Übergangsland: der Stamm türkiſch, die 


Kultur perſiſch⸗arabiſch, die Religion der regierenden Chagane und Bojaren jüͤdiſch. 
Der Lage nach wurde das Chaſarengebiet Rulturbrüde zwiſchen Aſien und Europa — 
aber die Vermittler, die Benutzer der Brücke, wurden vor allem die Wäringer. Auch 


die Petſchenegen zwiſchen Niederdonau und Niederdnjepr und darüber hinaus bis 


ins Nordgebiet des Aſow⸗Meeres ſtellten eine beachtenswerte Macht dar, nachdem der 
Magyarenſturm über fie hinweggebrauſt war. Jedoch iſt es ihnen nicht gelungen, den 
Weg nach Byzanz zu verſperren. Und im Rücken diefer ſchon größeren Reiche ſtanden 
zwei noch ſtärkere Gegner — der griechiſche Raiſer und die Emirate der Buwaihiden, 
Sijadiden und Samaniden, die zuſammen etwa Perſien, Turkmenien und die große 
Bucharei beherrſchten. Die ſe damals in reichſter arabiſcher Kultur blühenden Länder 
ſtießen bereits an das „Dach der Welt”, 

Es iſt durch Herodot, Jordanes, Strabo und zahlreiche arabiſche KReifequellen 
noch heute möglich, die uralten Rarawanenſtraßen von China quer durch Aſien 
bis in die Breiten Transkaſpiens und Turkeſtans zu beobachten. Deraltet iſt die 
Anſicht, der Welthandel zwiſchen Aſien und Europa habe ſich erſt im wäringer⸗ 


zeitalter entwickelt. In dieſen Räumen haben ſich feit der Steinzeit immer wieder 


— 


irrende Völker umhergetrieben, auf den uralten Steppen⸗ und wüſtenwegen be⸗ 
wegte ſich ſeit undenklich fernen Tagen ein mächtiger Handel mit Seide, Gold⸗ 


ſtoffen, Saffianſtiefeln, Perlen, Spezereien, arabiſchen Klingen und — Märchen. 


Die Wäringer dagegen brachten Bernſtein, Stockfiſch, Sering, Edelfalken, Sklaven 
und vor allem Pelzwerk vom Eichhörnchen, Marder und Sermelin. Es lohnte ſich 


für Rurik und die Seinen alſo wohl, den King der mittelruſſiſchen Stämme zu 


durchſtoßen. 

Falkenaugig erkannte er die Wichtigkeit des Wolchow. Dieſer Fluß verbindet 
Cadoga⸗ und Ilmenſee. Es war der ausſichtsvollſte Sandelsweg nach Süden zwiſchen 
Aldeigjuborg und den Wolgaquellen. Nördlich des Ilmen gründete er Solmgard 
(Nowgorod), wenigſtens verlegte er feinen Sauptſitz mit Burg dorthin (es war die 
Mitte feiner Lande) und gab dem Grt damit für alle Zeiten feine Anziehungskraft für 
den Handel. Ruriks Hand war indeſſen nicht leicht. Anno 864 empörten ſich die Holm⸗ 
garder gegen ſeine Gewalt — Rurik ſchlug den Aufſtand raſch und blutig nieder. 
Gleichzeitig gab er feinem See⸗Strom⸗Staat eine neue „Verfaſſung“, indem er ihn in 
Statthaltereien einteilte mit je einem Jarl an der Spitze. In Solmgard wurde dem 
Rurik ein Nachfolger geboren, den er Ingvar nannte. Diefer war noch ein Kind, als 
Hroerekr nach ſiebzehnjähriger Regierung unmittelbar vor ſeinem Tode den Un⸗ 
mündigen nach altgermaniſcher Sitte ſeinem Verwandten Selgi als Ziehſohn „auf 
die Hand gab“ (879). 
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Rurik hatte offenbar ſeinen Blick auf die Eroberung des alten Wolga⸗Weges nach 
Oſten gerichtet. Feſt ſtand fein burgbeſchirmtes Reich an der Waldai⸗Höhe, wo der Ttil, 
Rußlands größter Strom, entſpringt. Aus dem Wolchow fuhr man durch den Ilmen⸗ 
ſee in die Lawat und führte von da die Waren landeinwärts bis an die Woloks, die 
Schlepp⸗ und Ladeplätze, der Wolga. In andern Gegenden Rußlands ſetzten die Wä⸗ 
ringer ihre „Einbäume“ auf bereitliegende Rollen, um ſie von einem Fluſſe nach dem 
andern überzuführen. Ob Rurik ſelbſt noch mit ſeinem Seer, zu dem er meiſterhaft auch 
nichtgermaniſche Krieger heranbildete, den großen Itil bis ins Kaſpiſche Meer be⸗ 
fahren hat, wiſſen wir nicht, doch iſt es glaubhaft. Jedenfalls erſchienen ein Jahr nach 
feinem Tode (880) dreiſte Wäringer in dem gefürchteten Riefenfee, von dem ſchon 
Pomponius Mela ſagt: „Omne atrox, saevum, sine portibus, procellis undique ex- 
positum, ac beluis magis quam caetera refertum, et ideo minus navigabile.“ 
Der See ſei höchſt trotzig, wild, hafenlos, überall Stürmen ausgeſetzt und mehr als 
andere mit Ungeheuern erfüllt, daher ſchlecht befahrbar. Der Wäringervorfioß von 
880, der ſchwediſche Angriff gegen Tabariſtan vor den Gebirgswänden des rauhen 
Elburs, mißlang denn auch — trotzdem wiederholte ſich der nordiſche Anſturm ſchon 
im September 909 mit J6 „Rollhengſten“ — und von da an begannen die ſegelſicheren 
Wäringer alle Randvölker des ſalzarmen Meeres in Schrecken zu verſetzen. 

Schon in den Gründungstagen der Burg Solmgard aber hatten ſich zwei Jarle 
Ruriks, Saſkuld und Dyri, berrfchgewaltgetrieben, von ihm getrennt und verfucht, 
auf dem Düna⸗Dnjepr⸗Weg nach Süden gegen die altberühmte Kaiſerſtadt Miklagard, 
den „Großhof“, gegen Byzanz, die Sauptſtadt Südoſteuropas, vorzuſtoßen. Vor 
R. wjänugard (Riew) freilich erlagen fie dem Reiz der hochgelegenen Stätte und be⸗ 
gründeten dort im Lande der Polänen einen zweiten Wäringerſtaat. Von hier aus 
unternahmen ſie 865 mit 200 Fahrzeugen jenen unerhört kühnen Zug gegen das 
goldgleißende Ronſtantinopel — nur wie durch ein Wunder zerſtreute ein plötz⸗ 
lich aufkommender Sturm die gefährlichen Stromräuber vor der Pforte des Mar⸗ 
marameers. 

Zaſkuld und Dyri mögen wohl neue Pläne zur Überwältigung der Naiſerſtadt 
geſchmiedet haben — im Jahre 882 überfiel fie Ruriks Nachfolger Selgi und ließ 
fie töten. Aber ihr weltbewegender Gedanke lebte in ihm fort. Auf nach Miklagard — ! 
blieb von jetzt an das Zauberwort des wäringiſchen Dnjepr⸗Reiches. Auf nach „Groß⸗ 
hof“! — dieſer Ruf verſtummte ſeitdem im wäringiſchen Gardariki nicht mehr. Es iſt 
von entſcheidender Bedeutung geworden, daß Selgi nunmehr von Kuriks Wolga⸗ 
Gedanken abrückte und dem unwiderſtehlichen Glanze des goldenen Byzanz verfiel. 
Und im Jahre 907 glaubte er ſich gerüſtet, mit angeblich 2009 „Fluthirſchen“ einen 
zweiten Sturm gegen die Goldene Pforte zu wagen — Schweden bildeten nur den 
Kern des Heers, die Maſſe beſtand wohl aus ſlawiſch⸗finniſchen Leuten. Die Vorſtädte 
Miklagards wurden jetzt geplündert, doch war das Goldene Zorn durch Retten ver- 
ſperrt. Da griff Selgi zu einer Liſt. Er ſetzte feine ſämtlichen Schiffe auf Räder und 
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rollte fie zu Land bei fteifer Briſe mit vollſchwellenden Segeln gegen die Stadt heran. 
Der Bluff war fo wirkſam, daß die erhabenen Kaiſer Leo und Alexandros die Waffen 
ſtreckten und ſich zu einem für ihre Machtſtellung ſchmählichen Vertrage mit dem Reiche 
Bwänugard verſtanden. Byzanz wurde faft ein mittelalterliches Shanghai. „Zum 
Zeichen ſeines Sieges hängte Selgi ſeinen Schild am Tor der Stadt auf.“ Das Ab⸗ 
kommen enthielt im weſentlichen folgende Punkte: 

Die wäringifchben Kaufleute ſollten in Miklagard jeweilig für einen Monat Unterhalt 
genießen, fie ſollten die Sauptſtadt jedoch nur durch ein beſtimmtes Tor und ohne Waffen 
betreten. Es ſollten auch nicht mehr als Jo zugleich erſcheinen, und jeder von ihnen 
durfte für höchſtens 50 Gulden Seide einkaufen (alſo Rontingentierung). Bei die ſer 
Gelegenheit iſt es kurzweilig, zu erfahren, daß in den nordiſchen Ländern gegen 40 000 
arabiſche Silbermünzen gefunden worden ſind und daß in Gardariki damals nach 
Runen (Marderfellen) gerechnet wurde. Eine altruſſiſche Mark war gleich 50 Runen. 

Helgis Vertrag war von großer Bedeutung. Zwar konnte das Goldene Horn nicht 
im Sturm erobert werden, aber daß die alte ſchwerbewehrte und ehemals militäriſch 
höͤchſt gefürchtete Marmara ⸗Großmacht, die Mutter des chriſtlichen Staates und die 
Schutzherrin des Grients, überhaupt ſo kühn angegriffen werden konnte, beweiſt das 
unbändige Kraftgefühl des Wäringerreiches, zeigt die beginnende Ohnmacht des grie⸗ 
chiſchen Raiſertums. Jener Vertrag kam faft einem nordiſchen Vorkaufsrecht auf by- 
zantiniſche Seide gleich und ſicherte Kwänugard eine dauernd günſtige Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhr. Später bildeten die wäringiſchen Sandelsherren in Miklagard eine eigene Gilde 
mit ſilbernem Siegel — Ingvar entbot 945 eine große Geſandtſchaft an den Kaiſerhof. 
Unter 25 mitfahrenden Kaufleuten befanden ſich 23 mit nordiſchem Namen! 

Eben diefer Ingvar, Rurifs Sohn, übernahm 912 mit Selgis Tode das Dnjepr⸗ 
Reich und erweiterte es noch durch Unterwerfung der Slawen am Pripet. Bald ſuchte 
er die Sandelsvorrechte durch politiſche Oberhoheit über den Naiſer zu erſetzen. Man 
ſtaunt hier über den drängenden Anſturm der ſchwediſchen Serrenſchicht. Schon Selgi 
hatte nicht geruht, ein großer innerer König zu werden. Er baute Anſiedelungen und 
Burgen, ordnete Seer und Verwaltung und erhob eine allgemeine Jahresſteuer. Aber 
941 erlitt Ingvar vor Ronſtantinopel eine ſchwere Niederlage. Er hatte die Kraft des 
alten Byzanz unterſchätzt, jetzt unterlag er trotz feiner ſtarken Streitmacht der Kampf⸗ 
technik der Griechen. Oft hat Waffenüberlegenheit die Entſcheidungen ganzer Kriege 
herbeigeführt. Die Byzantiner hatten eine neue Artillerie und Sandſchußwaffe er- 
funden. Eine ſtinkende Flüſſigkeit aus Pech, Naphtha und Schwefel, die ſich in der 
Auft entzündete, ſchleuderten fie durch Luftdruck aus Kupferrohren und verbreiteten 
mit die ſem gefürchteten „griechiſchen Feuer“ Brand und Schrecken. Der damaligen 
rein handwerklichen Welt des Nordens mußte ein ſolcher Gasangriff zunächſt entſetz⸗ 
lich erſcheinen. 

Aber drei Jahre ſpäter zog die Wetterwolke Ingvars mit verſtärkter Kraft, mit 
friſchen Wäringern aus Svithjod, mit angeworbenen Petſchenegen, mit ſturm⸗ 
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geprüfter Flotte und vor allem mit ſtäubenden Reitergeſchwadern, wie man fie in den 
Wikingerheeren des Weſtens ſchon um 880 verwendete, gegen die Weltſtadt am Bos⸗ 
porus herauf. Diesmal griff der Raifer zur Tributzahlung: er bot Bold, Silber und 
Seide ſowie einen neuen Sandelsvertrag. Ingvar ging nach Befragung feiner Jarle 
darauf ein. 

Ingvar ſcheint es auch geweſen zu ſein, der den Wolga⸗Gedanken ſeines Vaters 
(jedoch in eigenartiger Abwandlung) wieder aufnahm und ſeine Politik nach dem ver⸗ 
geblichen, ſchon hier echtruſſiſchen Verſuch, die Pforte des Schwarzen Meeres zu 
ſprengen, nunmehr tatkräftig nach Öften herumwarf. Wirklich war ja fein Binnenreich 
nicht wie das heutige Rußland ſo auf die Meere angewieſen und nicht in demſelben 
Maße von ihnen ausgeſchloſſen. So galt es, zunächſt ſich aller Binnenmeere zu be- 
mächtigen. Und angeſichts der handelreichen arabiſchen Rulturgebiete in feinem 
Rücken war in jener Zeit das Kaſpimeer von mindeſtens gleicher Bedeutung wie der 
Pontus, denn hinter ihm lagen Indien und China. Bekanntlich ſtand gerade China 
noch im 9. Jahrhundert auf einer ſtolzen Kulturhöhe — Li Tai Pe, fein größter 
Dichter, war erſt 763 erlo ſchen. Verſchollene Reiche, Städte und Bauten von märchen⸗ 
hafter Pracht ruhten hinter dem Aralſee und dem Hochland von Pamir, dem „Dach 
der Welt”, 

Nicht umfonft hat denn auch der Spaten den Weg des Itil, der wogenden Wolga, 
in jenen ſeltſamen Binnenſee als die lebhaftere Fahrſtraße herausgeſtellt. So fallen 
in die Zeit Ingvars zwei große Ra ſpizüge. Nach Maſudy ruderte 913-914 eine Flotte 
von angeblich 500 Segeln zunächſt durch den Dnjepr hinab ins Pontiſche Meer, um⸗ 
kreiſte die Salbinſel Krim und glitt von da durchs Aſow⸗Meer in den Don bis zu jener 
Stelle, wo er ſich bei Jarizyn am meiſten der Wolga nähert. Welch ein Getriebe mag es 
geweſen ſein, wenn damals die ungeheure Flotte mit ihrer Mannſchaft, ihrem Gerät 
und Bewät auf Rollen über Land an den Itil knirſchte, um dann auf der gewaltigſten 
Stromwoge Europas in das gefürchtete Meer zu gleiten! Dort verfielen die wein⸗ 
bepflanzten Geſtade einer uns heute unverſtändlich gewordenen Zerſtörungswut, es 
färbten ſich weithin die Rüſtenſtriche mit dem Feuerſchein brennender Städte und 
Dörfer. Nichts vermochte die Macht der Chaſaren gegen dieſe Wäringer; das Rönig- 
tum Schirwan mit den Naphthaquellen des heutigen Baku ſank vor Ingvars Flotten 
dahin, und ein arabiſches Seegeſchwader zerſtob kraftlos vor den „Wetterhengſten“ der 
meergewohnten Nordgermanen. Als fie freilich nach einigen Monaten wikingernder 
Plünderungszüge, mit Beute beladen, in der Mündung des Itil landeten, brachte ihnen 
ein arabiſches Heer eine empfindliche Niederlage bei. Doch bereits im Herbſt 943944 er⸗ 
ſchienen fie in denſelben Gegenden des Kaſpiſees und drangen von Baku her durch den 
Rurafluß gegen Tiflis und Georgien unter die Schneegipfel des Kaukaſus vor. Allein 
in Bardaah, der blühenden Hauptftadt von Arran, tummelten fie ſich abenteuernd, 
kämpfend und herrſchend ein volles Jahr. Auch hier ſcheint der Sinn der Wäringer vor 
allem auf Erlebnis und Beute, nicht auf politiſche Unterwerfung und Gründung von 
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Staaten, gerichtet. Das Binnenreich am Dnjepr bot ja überreichlich Land und Städte, 
auch verblich den weltdurchſtürmenden Männern der dämmernde Norden niemals als 
einzige Seimat. Soweit die Tatendurſtigen auch die ſonnige Fremde durchirren, von 
aller Irrfahrt taumeln ſie ſtets ſehn ſüchtig wieder heim in die winterliche Salle. 

Nach Ingvars Bampftode am Pripet wurde feine Gemahlin Selga (Olga) Reichs⸗ 
verweſerin für den minderjährigen Swjato ſlaw. Helga zeigte ſich als echte Nord⸗ 

germanin lebenstüchtig und von klarem Verſtand. Sie ließ Brücken bauen, wege 
bahnen und überlieferte ihrem Sohne das Reich in wohlgeordnetem Zuſtand. Die 
Namen der Könige und Nane bezeugen von nun an zwar zunehmende Verſlawung, 
doch blieben Serrſcherhaus und Gberſchicht noch bis zum Einbruch Temudſchins, des 
Dſchingiskans der Mongolen, im Jahre 1227 teilweiſe nordgermaniſch, ehe fie allmäh⸗ 
lich dem ein ſchmelzenden Naturgeſetz der Geſchichte endgültig unterlagen. Wir ziehen 
von dieſem Punkte aus nur noch weite Strahlen durch die rieſenhafte Entwicklung und 
allmahliche Verflüchtigung der ſchwediſchen Vormachtſtellung im Raume Gſteuropas. 
Das brauſende Blut nordiſcher Wikinger wirkte noch lange im Stamme Ruriks 
fort. Swjato ſlaw zeigte ſich als vollblütiger Krieger und Eroberer, er gemahnt in 
feiner Kühnheit an Karl XII. Schon Selgi hatte einſt den Chaſaren die Gberhoheit 
über ſlawoniſche Stämme abgetrotzt — Selgas Sohn warf die cha ſariſche Großmacht 
endgültig nieder (964965) und ſchob damit das ruſſiſche Wäringerreich bis an Wolga 
und Rafpifee vor — der ſtolze Gedanke Rurifs war Wirklichkeit geworden! Der La⸗ 
doga⸗Dnjepr⸗Staat war auf feinen doppelten Umfang angewachſen — immer deutlicher 
fpüren wir unter noch germaniſcher Führung das werdende Rußland, das machtvoll 
feinen natürlichen Grenzen entgegenſtrebte. Weniger glücklich fiel Swjatoſlaws Los 
im Kriege gegen Balkanbulgaren und griechiſches Baifertum (968-970). Er hatte 
unter Verteilung des Reichs an feine Söhne den Mittelpunkt von Kiew an die Donau⸗ 
mündung verlegt. Aber nach mancherlei Glück geſchlagen und gefangen, mußte der 
Verwegene vom Raifer Johannes Tzimiskes feine Freiheit erkaufen, eh er endlich 
kämpfend im Lande der Petſchenegen fiel (973). 

Nach ſeinem Ende kämpften ſeine drei Söhne, die er als Fürſten in den Landes⸗ 
teilen eingeſetzt, um den väterlichen Thron: Holmgard, die Zuflucht berühmter YIord- 
germanen wie Glaf Tryggvisſohns und Glafs des Seiligen, war dem Wladimir (Dal- 
demar) übertragen. Selgi (Öljeg) ertrank, Wladimir floh nach Schweden — Jaropolk 
aber bemächtigte ſich der Hofburg von Känugard. Auf die Dauer zeigte ſich jedoch 
wladimir, bald der Große genannt, gewaltig überlegen. Mit kernhaftem wäringer⸗ 
heerbann kehrte er nach zweijähriger Verbannung heim nach „Svithjod hin mikla“, 
nach „Großſchweden“, wie die Isländer Rußland nannten. Rafch überwältigte er die 
Aldeigjuborg und Solmgard, dann machte er ſich auf gegen Kiew. Jaropolk, verraten, 
entfloh nach Rodna, wo ihn Wladimir aushungerte und tötete. 

Wladimir ift von den Ruffen nicht ſehr treffend mit Alexander dem Großen ver- 
glichen worden. Die Zeit war fo erfüllt von den reifgeblühten Gedanken feiner ſtrahlenden 


122 8. Auf Stromwegen durch Rußland 


Vorgänger, daß ihm alle dieſe Früchte des Gſtens von ſelbſt in den Schoß zu fallen 
ſchienen. In Wahrheit freilich vermochte nur die große Perſönlichkeit ſo Großes zu 
ernten. Seine Flucht über die Gſtſee beweiſt, daß Rußland ſich ganz als ehemalige 
Rolonie des altſchwediſchen Mutterlandes fühlte und noch immer von ihm alle 
Kraft zur Führung und alle militäriſche Überlegenheit empfing. Gleichwohl iſt wladi⸗ 
mir, der Sohn einer ruſſiſchen Nebenfrau, in feiner Geſamterſcheinung kaum noch 
Germane zu nennen. Sein perfönliches Leben trägt ſtark orientaliſche züge: Üppigkeit, 
religiöfer Fanatismus und Vielweiberei. Wladimir war ein Miſchling. 

Freilich nahm er unter andern Frauen auch Ragnheid (Rognied), die Tochter 
Ragnvalds, des Jarls von Polotſk, zur Ehe. Das aus Schweden mitgebrachte wärin⸗ 
giſche Gefolge ſiedelte er großenteils unter Verleihung ſtattlicher Lehen in ſeinem 
Reiche an, da er es fürchten mußte; ein Schwarm geringerer Wäringer allerdings zog 
abenteuernd nach Miklagard hinüber. Wladimir eröffnete nicht nur neue Sandelswege 
und entbot Geſandtſchaften nach Bagdad, Byzanz und zu den Bönigen des Weſtens — 
feine eigentliche Großtat liegt auf religiöſem und geiſtigem Felde. Im Jahre 989 
nämlich trat „Wladimir der Apoſtelgleiche“ feierlich zur griechiſch⸗orthodoren Kirche 
über, nannte ſich Baſilius und vermählte ſich mit der byzantiniſchen Raiſertochter 
Anna, ohne darum ſeine vielen ſlawiſchen Nebenfrauen zu verſtoßen. Doch war ihm 
feine Großmutter Helga ſchon 955 in der Taufe vorangegangen — Byzanz gab ihr den 
Namen Selena. wladimir zwang ſein Volk zum Übertritt, wenngleich nicht mit den 
rohen Mitteln Lenins und Stalins. Die ruſſiſche Kirche blieb abhängig von Ronſtan⸗ 
tinopel, berañ aber ihren eigenen Metropoliten in Riew. Das dortige Söhlenkloſter, 
in dem auch Neſtor (III) feine älteſte Chronik Rußlands ſchrieb, entwickelte ſich zur 
Hochburg der nationalen Literatur. 

Mit Wladimir zog die Schreibkunſt ins Land, die feine Kultur und wiſſenſchaft 
Sůüdoſteuropas ſpann ihre goldenen Fäden über das rieſenhafte Bauernreich. Wladi⸗ 
mirs Sof erfüllte ſich mit Skalden, Rünſtlern und Gelehrten. Hier entſtanden in alt⸗ 
ſchwediſcher Sprache die ſpäter ins Slawiſche übertragenen altruſſiſchen Seldenlieder, 
die märchenhaft⸗altnordiſchen Bylinen. Seltſam traumhaft ſpiegeln fie jene weft-öft- 
liche Wirklichkeit der Wäringerwelt von Birka bis Byzanz und Baku wider. Mit mo- 
ſaiküberſäten Ruppelkirchen erfüllte ſich das weite junge Gardariki: bald wußte Diet- 
mar von Merſeburg (Jos) in Riew von 40 Virchen, der gleichzeitige Annalista Saxo 
gar von dreihundert. Die Stadt beſaß acht Märkte, Adam (1076) galt fie als Neben⸗ 
buhlerin von Byzanz. 

Gegen Ende feines Lebens ſah Wladimir noch den Aufſtand feines Sohnes Jaro⸗ 
ſlaw, des Jarls von Holmgard, doch ſtarb er darüber hin. Dieſer zog, wie einſt fein 
Vater, ein wäringerheer aus Skandinavien zuſammen, eroberte Rwänugard und 
ůberwältigte nach manchen Wechfelfällen feinen mit Boleſlaw von Polen verbündeten 
Bruder Swjatopolk. Jaroſlaw hatte Ingigerd, die Tochter des ſchwediſchen Serrſchers 
Glaf Schoßkönig, zur Frau; ihre Schweſter Aſtrid ward Glaf dem Seiligen von 
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Norwegen vermählt — Jaroſlaw bot ihm Schutz, als Bnut der Große den Glaf Jo29 
aus Norwegen trieb. Am Hofe von Kiew lebte auch vor feiner Thronbeſteigung Glafs 
des Heiligen Sohn Magnus der Gute, am Sofe von Bänugard befehligte jahrelang 
Harald Sigurds ſohn, der ſpätere König Harald der Harte von Norwegen, die wärin⸗ 
giſche Leibwacht. 

Aber nicht nur Känugard beherbergte jahrhundertelang einen nordiſchen, dann 
immer mehr ins Slawiſche verſinkenden Königshof mit ſkandinaviſcher Leibwache. 
Noch erſtaunlicher iſt die Tatſache, daß Germanen etwa ein Jahrtauſend lang die 
Pfeiler des griechiſchen Kaiſertums bildeten. Schon Ronftantin gründete einft ein 
gotiſches Freiwilligenbanner. Daß die Erinnerung an die erſte nordiſche Eroberung 
Rußlands (nach der Zeitwende), an Ermanarichs Südrußlandreich, lange nicht erloſch, 
bezeugt Prokop (550), der mit Männern aus Thule geſprochen hatte, die ins griechiſche 
Kaiſerreich kamen. Es iſt erwieſen, daß nach jahrhundertelangem ſcheinbarem Er⸗ 
lo ſchenſein dieſer Erinnerung den Wäringern des 9. Jahrhunderts doch noch die alten 
gotiſchen Zugſtraßen bekannt waren. Im Jo. Jahrhundert wurde die früher armeniſche, 
dann iſauriſche, zuletzt perſiſche Leibwacht der Kaiſer aus arttragenden Skandinaviern 
errichtet. Ihr hoher Wuchs, ihr unbezähmbarer Rampfmut, ihre in ſcharfem Gegen⸗ 
ſatz zu Griechen und Armeniern felſenfeſte Treue begründeten ihren ſoldatiſchen Wert, 
machten fie dem von Ränken umſponnenen Raifer unentbehrlich. Die Befehls ſprache 
war altnordiſch. Unkenntnis des Griechiſchen allein verbot ihnen daher ſchon politiſche 
Guertreibereien. Die Griechen beneideten fie, nannten fie wohl Wein ſchläuche und 
Halbwilde, „die da mehr ſpucken als ſprechen können“ und „in deren Munde die grie- 
chiſche Sprache dem wilden Echo der Kriegsgeſänge von den Felſen ihrer Heimat glich“. 
Aber fie wußten auch, daß auswärtige Kriege ohne die Bagayyoı verloren waren. 
Die ſchwergerüſtete Reitertruppe, die — etwa in der Schlacht bei Dyrrhachium — 
gegen den Normannen Robert Guiskard — auch abſaß und zu Fuß kämpfte, war je⸗ 
weilig 500 bis 3000 Mann ſtark. Sie beſaß eigene Gerichtsbarkeit und eigenes Siegel, 
fie ſchützte im Felde die Keichsſturmfahne, ſtellte die Palaſtwache, ſchirmte das Be⸗ 
ſtiarion (die kaiſerliche Schatz ⸗ und Kleiderkammer), erſchien am Krönungsfeſt in der 

Hauptkirche der Heiligen Weisheit, der Hagia Sophia, umgab den reitenden und reifen- 
den Raiſer, begleitete den Serrſcher auf dem Johannisfeſtumzug in die Blachärniſche 
Kirche und ſchulterte die blanken Arte am Weihnachtsfeft, ſobald das Reichsoberhaupt 
auf dem Chore den Thron beſtieg. Der wäringiſche Befehlshaber der Leibwacht trug 
den Titel Akolouthos, denn er war zugleich Seneraladjutant und ging ſtets unmittelbar 
hinter dem Kaiſer. Am Palmſonntag ward dem Hofadel und den Wäringern der Laub⸗ 
gang aus Myrthen zum Plündern preisgegeben, der die Straße vom Palaſte bis zur 
Birche übergrünte. Am Palm ſonntag begrüßten fie artſchwingend den Cäſar mit 
nordiſchem Heilruf, wenn er zur öffentlichen Feſttafel den Saal betrat. An beſtimmten 
Feiertagen lieferte ihnen die kaiſerliche Küche Mahlzeiten auf goldenen und ſilbernen 
Schüſſeln. Ihr Sold war hoch, und beim Tode des Baiſers ſtand ihnen das Vorrecht 
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des „Poluta ſvarf“ zu, das heißt, ſich vom Erbe des Toten ſo viel als Andenken zu 
nehmen, als jeder mit der Hand zu greifen vermochte. S 

Iſt es verwunderlich, wenn Byzanz die wäringer bezauberte und unwiderſtehlich 
anzog? In der Saga von Sigurd Jorſalfar tritt ein gewiſſer Bolle Bollesſohn auf. 
Er kam als ehemaliger Waräger mit koſtbaren Schätzen heim, ging in Pelz und 
Scharlach, trug einen goldenen Helm, und alle ſeine Waffen waren vergoldet, auf dem 
roten Schilde prangte ein goldeingefaßtes Bild. Wie Rom den Süden und Welten, fo 
ſchlug Byzanz den Den und Norden Europas in feinen Bann als Ternes Märchen. 
Alle Heimkehrer erzählten von der Pracht des Raiferhofes, die nordiſchen Sagas glänzen 
vom Golde Miklagards. Dort ſah man ſchimmernde Reichswehr reiten und mar- 
ſchieren, dort blickten die letzten Kunſtwerke der Antike von ihren Sockeln. Brauſende 
Wagenrennen durchzogen die kiesglänzende Rennbahn, Seiltänzer und Bunftreiter 
zeigten ihre atemloſen Rünſte; Tierkämpfe, Feuerwerke und Paraden trugen leuchtende 
Farben in das völkerbunte Bild der Stadt zwiſchen den Meeren. Die nordiſchen 
Abenteuerfahrten nach Ronſtantinopel nahmen denn auch ſchließlich ſolchen Umfang 
an, daß weſtgötländiſche Geſetze beſtimmten, Byzanzfahrer follten ihres Erbes ver- 
luſtig gehen, ſolange ſie in Griechenland ſäßen. Einen neuen Strom nordiſcher 
Männer jagte das Jahr Joõõ nach der Kaiſerſtadt, vorwiegend Angelſachſen, aber auch 
engliſche Skandinavier. 

In dieſer Zeit leuchtet der letzte jener zaubriſchen Namen auf, die über den Wegen 
der Wäringerzüge erglänzen — Ingvar der Weitgereiſte. Er war ein Verwandter 
Glaf Schoßkönigs. Man kennt faſt nur Märchen über ihn: er ſchien die Erfüllung 
ganzer Jahrhunderte geweſen zu ſein, als er mit fünfundzwanzig Jahren in der un⸗ 
endlichen Wälder⸗ und Steppenferne wie ein Komet erloſch (104 I). Viele Schweden, 
die feine Begleiter geweſen waren, ſetzten feinen Namen auf ihre Runenſteine. Er 
gebot über eine eigene Flotte und kreiſte bis Serkland — bis zum ſarazeniſchen 
Öften jenſeits des Naſpimeeres, vielleicht auch bis Samarkand. Bunte Romantik 
umblüht ſeine weitausholenden Fahrten in den Weſten Aſiens. 

So hatte Schweden im 9. Jahrhundert nicht nur ſeine alte Machtſtellung im 
Norden zurückgewonnen, ſondern darüber hinaus den ganzen ungeheuren Raum 
Gſteuropas unter ſeine Abhängigkeit, zum mindeſten unter ſeinen geiſtigen Einfluß 
gebracht. Es iſt dies ein geſchichtlicher Vorgang von fo ſchöpferiſcher Kraft, daß nur 
noch die Tat Guſtav Adolfs und an ſtolzer Kühnheit die Wäringerfahrt Karls XII. 
daneben aufkommen. Die Bedeutung dieſer Vormachtſtellung Schwedens im euro⸗ 
päifchen Oſten beruht aber vor allem auf vier Tatſachen. 

Die erfte iſt die Begründung eines ruſſiſchen Staates. Bis zum Auftreten Kuriks 
und feiner bedeutenden Nachfolger gab es in dem Steppenreiche faſt nur Vöͤlkerſchafts⸗ 
gebilde, ja viele Stämme waren noch nicht einmal zu dieſer höheren Einheit auf⸗ 
geſtiegen. Staaten im nur etwas genaueren Sinne des Worts beſtanden lediglich an den 
Küſten der Randmeere — und auch dieſe brachen vor dem erſten ernſthaften Stoß des 
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von einer nordgermaniſchen Gberſchicht durchwalteten Reiches von Känugard zu- 
ſammen. 

Die Entwicklung mittelalterlicher Staaten gehört durchaus als befondere Stufe in 
das politiſche Wachstum Europas. Der Staat, deſſen modernen Begriff crn Kaiſer 
Friedrich II., erſt die Renaiſſance, ſchufen, iſt ſeitdem längſt als Vorbedingung aller 
menſchlichen Geſellſchaft überhaupt erkannt worden. Das Fehlen dieſes im tieferen 
Sinne naturhaften Gebildes haben am ſchwerſten alle jene Völker zu ſpüren, die bis 
heute in dem loſeren vorſtaatlichen Juſtande verharrt find und es noch nicht zur Stufe 
ſtaatlicher Bindung und Zuſammenraffung gebracht haben. 

Das Geſchlecht Ruriks hat ſelbſt die faſt zweihundertfünfzigjährige Tartarennacht 
(J238 — 1480) überdauert, an deren Beginn Riew und Moskau in Flammen verſanken 
und die alle Kno ſpen beginnender Kultur zerknickte. Noch unter einem Nachkommen 
Ruriks begann 1591 die Eroberung Sibiriens, dann ſtarb fein Geſchlecht im Jahre 
1598 aus, und nach mehrjährigem Thronſtreit erhob der Reichstag zu Moskau 1613 
die Familie Romanow auf den Thron, 1762 folgte ihr das Saus Solſtein⸗Gottorp. 

Aber darüber hinaus hatte die Begründung eines ruſſiſchen Reiches und die Durch⸗ 
querung feiner Ströme und Rarawanenwege die für das Mittelalter unleugbar wich⸗ 
tige Bedeutung einer Eroberung neuen Lebensraumes, einer Erſchließung des Grients, 
einer Wiederverbindung Nordeuropas mit Aſien durch den Anſchluß an die uralten 
chineſiſchen Seidenſtraßen. Auch rein äußere Kultur, die auf dieſen Kanälen nach dem 
Norden ſtrömte und aus dem Norden in jene von dem arabiſchen ZJauberkreis ein- 
gefangenen Landſchaften ausſtrahlte, iſt, mag fie nun im einzelnen günftig oder un⸗ 

günſtig gewirkt haben, im ganzen nicht zu unterſchätzen. Sind doch vielleicht die 
wunderbaren Formen des berühmten nordiſchen Rönigsgrabfundes von Gſeberg bei 
Gslo ohne gewiſſe indiſche Einwirkungen kaum zu erklären. Gegenſeitige Berührung, 
friedlich oder feindlich, bedeutet auch im Völkerleben Beſtäubung und unberechenbare 
Befruchtung. 

So wird denn auch die Anregung verſtändlich, die der märchenhafte Südoſten auf 
die nordiſche Phantaſie ausgeübt hat. Ohne ihn waren nicht nur die freilich leider ver⸗ 
ſchollenen Urfaſſungen der altruſſiſchen Bylinen nicht geſchaffen worden, ohne ihn 
HT die neue Gattung der nordiſchen Saga — die Abenteurererzählung — nicht denkbar. 
In ihren Blättern liegt ein unendlicher noch kaum gehobener Schatz dichteriſchen Guts 
und kühner Stoffe, deren Glanz und Reichtum ganz ohne Zweifel eine Erweiterung 
und Selbſtbefreiung des europäifchen Geiſtes darſtellen. 

Alle die ſe Tatſachen beziehen ſich natürlich auch auf Byzanz. In eigentümlich vor⸗ 
greifender Weife finden wir Rußland ſchon unter der ſchwediſchen Vorherrſchaft vor 
die Meerengen⸗ und überhaupt vor die Frage eisfreier Häfen geftellt. Je tiefer ſich die 
Wäringer in den Riefenberg Rußlands einbohrten, um fo größer wurde die Ent⸗ 
fernung von der Gſtſee, um ſo mehr ſchienen die ſeegewohnten Nordgermanen in dem 
ſchier grenzenloſen Wald-, Sumpf- und Steppengebiet zu erſticken. Ronſtantinopel 
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aber brachte nicht nur den griechiſchen Katholizismus mit all feinem Goldzauber und 
feiner empfindſamen Rlofterfultur nach dem ſlawiſchen Gſten, der nicht viel mehr war 
als eine Unendlichkeit von Dorfkleinbetrieben mit vereinzelten Burgen und verſtreuten 
Anſiedelungen, das Wäringertum war vielmehr für die alte Kaiſerſtadt ſelbſt im An⸗ 
fang ein banges Schickſal, dann freilich ein wohlaufgefaßtes Glück. Denn ohne die 
nordiſche Leibgarde wäre das ringsum gefährdete griechiſche Kaiſerreich wahrſchein⸗ 
lich bereits fünfhundert Jahre früher zuſammengebrochen. 

Die germaniſche Führung und der nordiſche Einfluß auf allen Gebieten der Bultur 
und des Staates wäre Rußland freilich viel länger erhalten geblieben, wenn nicht der 
Mongolenſturm das bereits unter Wladimirs Nachfolgern durch Erbteilungen ge⸗ 
ſchwächte Reich zertrümmert (12251 und in zweihundertjährige Fehden und Wirrniſſe 
geſtürzt hätte. S 

Der Raum Gardariki bedeutete für das wenig bevölkerte Schweden eine Erdfläche, 
größer als für uns heute ganz Aſien. Es war nicht vorbedachte Tat eines Einzelnen, 
die ſen unermeßlichen Boden für den Norden zu erobern, es war der Gedanke eines 
ganzen Zeitalters, der, auf einmal reif geworden, in dumpfer Ahnung ſeine Bahn⸗ 
brecher erfüllte. Als Rurik nach Holmgard gerufen wurde, war zwar Eirik der Sieg⸗ 
reiche noch nicht zur Regierung gekommen — der mächtige Gedanke einer Erhebung 
und Ausweitung ſchwediſcher Macht blieb aber in allen Männern der folgenden Jahr⸗ 
zehnte lebendig, nachdem Eirik Eymundsſohn den Sinn aller Freien für ein großes 
Ganzes geweckt hatte: Eirik der Siegreiche ſelber gehörte dem jungen Geſchlechte an, 
das die großen, wenn auch für manche vielleicht ſchmerzlichen Tage der Einigung 
miterlebt hatte, von denen wir kaum etwas wiſſen. 

Auf Eirik den Siegreichen folgte Glaf Eiriksſohn, den Bauernwitz „Schoßkönig“ 
nannte, da die Schweden ihm ſchon in feinem Bindesalter die Erbhuldigung leifteten. 
Er war der erſte chriſtliche König von Schweden; im Born von Suſaby in wWeſtgöta⸗ 
land ließ er ſich gegen das Jahr Loco taufen, blieb aber darum doch ein Freund der 
Skalden und ihrer altnordiſchen Bötterlieder. Nach Adam von Bremen foll ſchon 
Eirik der Sieger einſt in Dänemark den Ratholisismus angenommen haben, jedoch 
ſpäter wieder abtrünnig geworden ſein. Vielleicht hatte auch Glaf ihn dort kennen⸗ 
gelernt. Damals kam Biſchof Siegfried, der neue Apoſtel Skandinaviens, aus Angla⸗ 
land herüber; er taufte den König. 

Glaf Schoßkoͤnig hat mannigfach in die däniſche und engliſche, be ſonders aber in die 
norwegiſche Geſchichte eingegriffen — ſtörriſcher Sochmut (wohl ein Erbteil ſeiner 
Mutter Sigrid der Stolzen) brachte ihn jedoch ſchließlich in einen für die ſchwediſche 
Verfaſſung höchſt bezeichnenden Gegenſatz zu feinem Bauernvolk, der ihn faſt den 
Thron gekoſtet hätte. 

E Nach dem Tode Harald Schönhaars nämlich verfiel, wie vorauszuſehen, die ge- 
ſchloſſene Macht des norwegiſchen Geſamtkönigs. Seine Söhne bekämpften ſich jo 
ange, bis Jarl Sakon mit Hilfe des Dänenkönigs Harald Gormsſohn die Gewalt an 
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ſich riß. Glaf ſcheint dieſe Entwicklung, bei der ihm Teile Norwegens zufielen, be⸗ 
günſtigt zu haben. Er zog auch noch aus dem Gegenſatz zu Glaf Tryggvisſohn Vor⸗ 
teile, da dieſer nach dem Sturze des Jarls Hakon die Katholiſierung des Landes fo 
eifrig betrieb, daß ſich die Grenzgebiete von ihm abwandten und Schweden anſchloſſen. 
Die nach Upſala geflohenen Söhne Salons haben gewiß nicht verſäumt, ihn in 
die ſer Politik zu unterſtützen. Als dann Harald Schönhaars Nachkomme Glaf der 
Heilige ſich wieder Norwegens bemächtigte und die ſchwediſch⸗däniſche Macht zer⸗ 
blies, ſah Glaf Schoßkönig ſtolz und tatenlos dieſer Wendung zu, wies freilich 
jedes norwegiſche Friedensangebot und ebenfo die Bitte Glafs des Heiligen zurück, 
ihm ſeine Tochter Ingigerd zu vermählen. Damals gingen auch die ruſſiſchen 
Steuergebiete verloren, nachdem Dänemark bereits an Svein Doppelbart zurück⸗ 
gegeben war, doch gerieten Jämtland und Selſingland dafür unter ſchwediſche 
Gberhoheit. Die ſtolzen Adelbauern von Upland aber hatten entſchloſſenes Handeln 
erwartet, beſonders, nachdem Glaf in dem von ſeiner Mutter Sigrid geſtifteten 
Königsbund zwiſchen ihrem Sohne, ihrem zweiten Gemahl Svein Gabelbart und den 
Söhnen des Jarls Sakon ſo erfolgreich geweſen war. Denn in der Seeſchlacht bei 
Svold vernichteten fie im Jahre Jooo den ahnungslos aus Pommern heimkehrenden 
Glaf Tryggvisſohn. 

Meiſterhaft erzählt Snorri über dieſe Vorgänge in der „Heimskringla“, wie die 
Bauern auf dem ſchwediſchen Allthing für das norwegiſche Friedensangebot Stellung 
nehmen: „Den erſten Tag, da das Thing anberaumt war, ſaß König Glaf auf feinem 
Thron, und ſeine Leibgarde war um ihn. Auf der andern Seite der Thingſtätte ſaßen 
auf einem Stuhl Jarl Rögnvald und Thorgnyr, und vor ihnen ſaß das Gefolge des 
Jarls und die Schar von Thorgnyrs Sausgenoſſen. Hinter deſſen Stuhl aber und auf 
dem ganzen Thingplatz im Arette ſtanden die Bauern dichtgedrängt, manche ſtiegen 
auch auf Hohen und Hügel, um von dort aus zu hören. Aber nachdem des Königs Bot⸗ 
ſchaften erledigt waren, wie ſie auf dem Thing verkündet zu werden pflegten, und dieſe 
Sache beendet war, da ſtand (Glafs des Heiligen) Marſchall Björn auf neben dem 
Stuhle des Jarles und ſprach laut: „Rönig Glaf hieß mich die ſe Botſchaft überbringen: 
er wolle dem Rönig von Schweden Frieden anbieten und außerdem eine gleiche Ab⸗ 
grenzung ihrer Länder, wie fie feit alter Zeit zwiſchen Norwegen und Schweden be- 
ſtanden hat. Seftig ſprang der König empor und verbot ihm das Wort. Hierauf machte 
der Jarl einen Vermittlungsvorſchlag und bemerkte am Schluß, König Glaf wolle 
um Ingigerd, des Schwedenkönigs Tochter, freien. Als der Jarl mit ſeiner Rede fertig 
war, ftand Glaf, der Schwedenkönig, auf. Er antwortete in ungnddiger Art hinſicht⸗ 
lich des Friedens. Seine Rede war barſch und gehäſſig. Als er ſich aber niederließ, da 
war es zunächſt eine Weile ſtille. Dann ſtand Thorgnyr auf. Als ſich die ſer aber erhob, 
da ſprangen alle Bauern empor, die vorher geſeſſen hatten. Und alle drängten vor- 
wärts, die vorher auf andern Plätzen geſtanden hatten, denn fie wollten hören, was 
Thorgnyr zu ſagen hatte. Zuerſt entſtand ein großer Lärm in dem Menſchengewühl 
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und ein Geklirr der Waffen. Als aber wieder Ruhe eingetreten war, da ſprach Thorg⸗ 
nyr: „Auf anderes iſt jetzt das Sinnen des Schwedenkönigs gerichtet, als es vorher zu 
fein pflegte. Mein Großvater Thorgnyr erinnerte ſich noch an Eirik Eymunds ſohn, 
den Upſala⸗Rönig, und er pflegte von ihm gern zu erzählen, daß, als er im beſten 
Alter ſtand, er jeden Sommer ein Kriegsheer ſammelte und in die verſchiedenſten 
Länder zog. Er unterwarf ſich Finnland und Rarelien, Eſtland und Burland und 
weithin andere Länder im Gſten. Jetzt noch kann man die Erdfeſtungen dort ſehen 
und andere große Schanzwerke, die er aufführen ließ. Doch war er nicht ſo hochmütig, 
daß er nicht ſein Ohr geliehen hätte ſolchen Männern, die ihm wichtige Dinge vorzu⸗ 
tragen hatten. Mein Vater Thorgnyr war lange Zeit mit König Björn (dem Vater 
Eiriks des Siegreichen) zuſammen: er kannte deſſen Art wohl. Während Björn lebte, 
ſtand das Reich in großer Macht da, und an nichts gebrach es ihm. Er aber ſelbſt war 
gütig zu feinen Freunden. Ich ſelbſt kann mich gut auf König Eirik den Siegreichen 
beſinnen und war bei ihm auf manchem Kriegszug. Auch er vergrößerte das Schweden⸗ 
reich und wußte es kräftig zu ſchirmen, und es war leicht für uns, ihm unſere Wünſche 
vorzutragen. Der König aber, der jetzt herrſcht, läßt niemand freimütig zu ſich reden, 
nur das darf man ſagen, was ihm gefällt zu erlauben. Danach ſtrebt er mit aller Macht, 
aber feine Schutzländer läßt er aus feinen Händen aus Mangel an Tüchtigkeit und 
Tatkraft. Er trachtet danach, das Norwegerreich in feiner Gewalt zu haben. Aber 
kein Schwedenköͤnig hat danach in früheren Zeiten Verlangen getragen, und das bringt 
nur vielen Leuten Unbehagen. Wir Bauern wünſchen nun, daß du, Bönig Olaf, 
Frieden ſchließeſt mit Glaf dem Dicken, dem Norwegerkönig, und ihm deine Tochter 
Ingigerd zur Frau gibſt. Willſt du dir aber die Reiche im Oſten wiedergewinnen, die 
deine Geſchlechtsgenoſſen und Vorvãter dort beſeſſen haben, dann wollen wir dir zu dem 
Ende gern alle Gefolg ſchaft leiſten. Willſt du das aber nicht tun, was wir dir vorgeſchlagen 
haben, dann werden wir einen Aufſtand machen wider dich und dich erſchlagen und 
keinen Unfrieden und keine Geſetzwidrigkeit weiter von dir dulden. Das ſelbe taten auch 
unſere Dorväter in alter Zeit, als fie auf dem Mula⸗Thing vermutlich das Mora⸗Thing 
bei Upſala, wo die ſchwediſchen Roͤnige gewählt wurden] fünf Könige in einem Graben 
verſenkten, die vorher voll Sochmuts wider fie geweſen waren, wie du es jetzt gegen 
uns biſt. Sage nun ſchleunig, was für eine Wahl du jetzt treffen willft.“ Sofort erhob 
die Maſſe des Volks ein gewaltiges Waffengeklirr und lauten Beifallslärm.“ 

Die ſe wundervoll kernige Trutzrede eines Mannes, deſſen Vorfahren ſchon der Reihe 
nach echte Bauernführer geweſen waren, dem der Kücken ſelbſt vor einem ſolchen 
Willkürherrſcher wie Glaf ſo rank geblieben, kann noch heute begeiſtern und eine ſtarke 
Vorſtellung geben von der uralten Selbſtherrlichkeit der germaniſchen Freien. Dies 
Bild aus Snorris „Weltkreis“ iſt für uns von unſchätzbarem Wert; zeigt es doch, wie fern 
den Germanen der ſüdliche Gedanke einer „abſoluten Monarchie“ von jeher geweſen ift. 

Und natürlich gelobte der König den Bauern die Erfüllung aller ihrer Forderun⸗ 
gen. Als unverbeſſerlicher Selbſtherrſcher, dem das bäuerliche Mitbeſtimmungsrecht 
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läſtig war, hielt Glaf feine Zuſagen jedoch nicht. Die Folge war, daß die Bauern ihn 
zu entthronen ſuchten, und nur die Häuptlinge von Upland retteten noch einmal das 
alte Rönigshaus, indem ſie an Eirik den Siegreichen erinnerten, der Schweden ſo groß 
gemacht habe. Ein Stimmungswechſel alſo wie in unſerer Zeit zwiſchen 1871 und 1918. 
Olaf mußte nun ſeinen Sohn Anund oder Gnund, deſſen Taufname Jakob den Bauern 
mit Recht mißfiel, zum Mitherrſcher annehmen und den verlangten Frieden mit Nor⸗ 
wegen ſchließen. In Rungabäll kam er mit Glaf dem Seiligen zuſammen. Freilich war 
Ingigerd bereits an Jaroſlaw, den Großfürſten von Nowgorod, vermählt: ihr Grab⸗ 
mal birgt die dortige Sophienkirche. Dagegen hatte Gnunds Salbſchweſter Aſtrid Olaf 
dem Seiligen die Sand gereicht. Im Jahre 1024 ift dann der Schoßkönig geſtorben. 

Anund Glafsſohn, nach Adam der beliebteſte Schwedenkönig jener Zeit, trug nun⸗ 
mehr allein die Krone. Er galt für gerecht und ſtreng. Sein Vorgehen gegen Landes- 
verräter, die er durch Niederbrennung ihrer Anweſen ſtrafte, trug ihm den Beinamen 
„kolbränna“, Rohlenbrenner, ein. Nach Simeon Dunelmensis ſtarb er 1252. In feine 
Zeit fielen, wie wir ſehen werden, gewaltige Ereigniſſe des Nordweſtens: feines Freun⸗ 
des und Schwagers Glafs des Seiligen Fall bei Stikleſtad, das Emporkommen Knuts des 
Mächtigen und die Wiederein ſetzung des angeſtammten Serrſcherhauſes in England. 

Anund vermochte Schweden feinem älteren Halbbruder Emund Gammal, dem un⸗ 
ebenbürtigen Sohne einer Wendin, ungeſchmälert zu hinterlaſſen. Emund galt als 
chriſtenfeindlich, hart und geizig, fo daß Adam ihn „Edmund Gamal peſſimus“, das 
weſtgötländiſche Rönigsgefe ihn Slemme, den Schlimmen, nennt. Während feiner 
nur kurzen Regierung trat eine Hungersnot ein, und fein Sang zum Seidentum hätte 
dem König faſt das Ende des alten Domaldi bereitet. Angeblich gingen unter ihm auch 
das alt ſchwediſche Blekinge ſowie die von Eirik eroberten Lande Schonen und Salland 
an Dänemark verloren. Und zu allem Unglück fiel noch ſein Sohn Anund auf einem 
Kriegszuge gegen die Rwänen mit feinem Seere einer allgemeinen Brunnenvergiftung 
zum Gpfer. So erloſch mit dem zwölften Nachkommen Sigurd Rings endgültig das 
alte Roͤnigsge ſchlecht von Upſala — faft zu derfelben Zeit, wo in Anglaland das Saus 
der Wodan⸗Enkel, in Deutſchland die Raiferfamilie der Sachſen, in Dänemark⸗ 
Norwegen die Serrſchaft Knuts des Großen zu Ende ging und in Rußland die ſchwe⸗ 
diſche Wäringerberrfchaft in ihrer Raſſenklarheit immer mehr verblaßte. Die Zeit des 
nordiſchen Altertums neigte ſich ihrem Untergang entgegen. 
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E der Brävallsfhlacht war die dänifche Gewaltſtellung im Norden zufammen- 
gebrochen. Die Zerftörung der Mittelmacht des Großkönigs Harald Silditann 
: führte zum vollſtändigen Zerfall feines nordifchen Geſamtreichs. Der Dänenſtaat brach 
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auf mindeſtens hundertfünfzig Jahr in lauter Teilherrſchaften auseinander, deren 
Umfang im einzelnen nicht feſtſteht. Nach der „Chronik von den Lethrakönigen“ ſoll 
zunächſt die Schildmaid Setha ihre Serrſchaft über den größten Teil Dänemarks aus⸗ 
gedehnt haben, dann aber durch König Gli von Schonen auf Jütland eingeſchränkt 
worden ſein. Sage ſchreibt ihr die Begründung von Sethaeby an der Schlei zu. Auch 
Nord⸗ und Südjütland hielten nicht immer zuſammen, Fünen gehörte meiſtens zum 
Feſtlandreich; Seeland aber mit den andern Inſeln, Veſtfold am Gslofjord ſowie das 
ſkandiſche Dänenreich Schonen⸗Salland⸗Blekinge bildeten jeweils kleinere Staaten für 
ſich. Endlich ſetzte ſich in Saithabu (Sethaeby) ein ſchwediſcher Seekönig feſt und er- 
oberte Süderjütland. 

Warum aber blieb der Dänenſtaat auf fo lange hin der Ghnmacht verfallen? Dafür 
find drei Urſachen ſichtbar. Die erſte liegt in dem Ausbruch endlofer Thronſtreitigkeiten 
innerhalb der mehr oder weniger erbberechtigten Rönigslinien. Als führende Ge⸗ 
ſchlechter zeigten ſich die Rönigslinien Gottfrieds, Haralds und Ragnar Lodbrofs — 
wahrſcheinlich drei Aſte des alten Stammes der Skjöldunge. Unter ihnen erſcheint 
das Geſchlecht Gottfrieds als das angeſtammte, durch die deutſchen Jahrbücher 
beglaubigte, während die Sage auf den Stamm Ragnar Lodbroks den größten Glanz 
verbreitet hat. 

Das Zeitalter der ausbrechenden Wikingerſtürme iſt die zweite Urſache der däniſchen 
Zwietracht, die durch jene Thronkämpfe noch zu unerhörter Sitze geſteigert wurde. 
Dänemark iſt ſo zum ſtärkſten Springbrunnen des Wikingertums geworden — Dänen 
treten im ganzen Weſten und Süden als Sauptgefährten abenteuernder Nordflotten 
in die Erſcheinung. Und Dänemark hat auch den „klaſſiſchen“ Selden dieſes ganzen 
Jahrhunderts hervorgebracht, den Inbegriff aller Wikingerei, die kaum N 
Blüte aller Seehelden — Ragnar Lodbrok. 

Geſchichtlich wird er freilich nur, wenn wir ihn mit jenem Ragneri, dem Zerftörer 
von Paris im Jahre 845, gleich ſetzen dürfen. Nach fränkiſchen Quellen kehrte diefer 
in demſelben Jahre, einer Seuche ausweichend, nach Dänemark zurück und zeigte dem 
damaligen Rönig Rorif prahlend ein erobertes Pariſer Torſchloß. Dann ſei er plötzlich, 
ſelbſt von der Krankheit ergriffen, tot umgefallen; die Seuche habe ſich noch auf See⸗ 
land verpflanzt. Auch ein iriſches Jahrbücherbruchſtück kennt zu 845 einen Ragnhall 
und ſeine Söhne, die ſpäter (866) wirklich Nork eroberten, läßt aber den Vater erſt 
860 in England umkommen. Aſſer ſodann, der Lebensdarſteller König Aelfreds 
des Großen, erwähnt ihn zum Jahre 878 als berüchtigt, aber bereits tot, dagegen 
feine furchtbaren Söhne und Töchter noch als lebend. Rönig Aella von North⸗ 
umbrien ſoll ihn in die Schlangengrube geworfen haben, doch iſt dies ſpätere Dichtung 
nach dem Vorbild der „Edda“ — auch am Gſebergwagen iſt der Vorgang eingekerbt. 
Ein wuchtiges Stück Wikingerdichtung bietet die Lodbrokar⸗Guidha, Ragnars Todes⸗ 
geſang, die ſogenannten Rrakumal (früher Ragnars Witwe Kraka zugeſchrieben), das 
unheimlich von Vordgeiſt erfüllte Werk eines unbekannten Skalden: 
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„Wie das Schwert wir ſchwangen! 
Alle Söhne Aflaugs 

wünſchten jetzt zu wecken 

Kampf mit ſcharfen Schwertern, 
wenn genau ſie wüßten, 

was mir widerfahren, 

wieviel giftgeſchwollne 

Schlangen mich umſchlingen; 
ſolche Mutter gab ich den Söhnen, 
daß ihr Sinn nicht trügen kann. 


Wie das Schwert wir ſchwangen! 
Abwärts läuft mein Leben, 
Schmerzen ſchafft die Schlange, 
im Saal des Herzens niſtend; 
hoffe, bald durchbohrt iſt 

Aellas Bruſt vom Speere; 

meine Kinder krankt die 

Kunde vom Fall des Vaters; 
nicht werden die raſchen Recken 
ruhig ſich verhalten. 


Wie das Schwert wir ſchwangen! 
Einundfünfzig Schlachten 

ſchlug ich als der Führer, 

zum Pfeilthing entbietend; 

nie hätt ich erwartet, 

mich koͤnnt ůͤberwältigen 

(jung ſchon rötet‘ ich Speere) 

je ein andrer König; 

die Aſen laden mich zu ſich, 
keiner klag beim Sterben!“ 


Gerade dies Ragnargedicht mit feinen 29 Strophen ſcheint jedoch bereits von zwei 
verſchiedenen Helden zu handeln. Der zweite Teil (der nur Weſtabenteuer ſchildert) mag 
auf die geſchichtliche Geſtalt des Eroberers von Paris (845) bezogen werden. Der erſte 
Abſchnitt ſchildert dagegen nur Kämpfe im Gſtſeegebiet, beſonders mit dem Schweden- 
könig Eyſtein dem Böſen (beli), angeblich einem Sohn Sarald Silditanns. Auch nach 
mehreren alten Geſchlechtsverzeichniſſen müßte der Ragnar Lodbrok der nordiſchen 
Saga (ſelbſt wenn die Behauptung der Isländer, er fei ein Sohn des Sigurd Sring ge⸗ 
weſen, Erfindung iſt) noch ins 8. Jahrhundert heraufgerückt werden. Eyſtein, Nönig 
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in Upſala, wird als Ragnars größter Gegner geſchildert, er fiel auf dem Gefilde von Uller⸗ 
aker; man hält dieſe Begebenheit für geſchichtlich. Die nordiſchen Quellen ſcheinen 
alſo nach Abzug aller ſagenhaften Züge doch die Erinnerung an den mächtigen Rönig 
eines Geſamtreichs in den Gſtſeeländern feſtzuhalten, deſſen Geſtalt ſpäter mit Rag⸗ 
neri, dem Eroberer von Paris, und andern Wikingerhelden verſchmolz. Die Entwick⸗ 
lung der Ragnarſage kann hier jedoch nicht verfolgt werden. Die Geſchichte beſtätigt 
als unvergeſſene Tat des Ragneri den erſtmaligen planvollen Angriff auf Frankreich 
und England. 8 

Seine fünf Söhne Björn Eiſenſeite (f 8627), Sigurd Schlangenauge (f 887 oder 
8917), Halfdan (T 8807), Ubbe (F nach 87o) und Ivar (f etwa 871) vermehrten durch 
ihre brandſchatzenden Fahrten noch den ruchloſen Ruhm ſeines Geſchlechts. Björn 
ſcheint der Berno fränkiſcher Quellen, der „Bier costae ferreae“ des Wilhelm von 
Jumieges. Sein Saupttummelplatz war Frankreich, von wo er 859 —862 eine wilde 
Rüſtenflottenfahrt nach Spanien und Marokko unternahm, bis er ſpäter in Friesland 
verendete. Sigurd Schlangenauge war vielleicht derſelbe Siegfried, der 873 mit Salf ⸗ 
dan zuſammen Dänemark beherrſchte. Zweifelhaft dagegen iſt ſeine Gleichheit mit 
jenem Sidroc oder Sigtrygg, der zunächſt mit Björn Eiſenſeite an der Seine plünderte, 
dann aber mit die ſem und Haftingus-Hadding den erwähnten Mittelmeerzug ins Werk 
ſetzte. Nicht ganz unmöglich ſcheint auch, daß Sigurd Schlangenauge derſelbe wie 
jener Siegfried, einer der Führer des „Großen Seeres“ an der Seine, geweſen iſt, der 
887 in Friesland verſcholl. Salfdan erſchien übrigens 858856 mit Dänen und Frieſen 
an der Inſel Sheppey in der Themſemündung, nahm alſo das engliſche Eroberungs⸗ 
ziel wieder auf, herrſchte bis gegen 878 über Dänemark, eroberte dann Northumber⸗ 
land und fiel 878 in Nordirland. Ubbe hinwiederum focht, aus Irland heranbrauſend, 
in Weſtengland — er zeigte ſich als ein Sauptgegner des großen Aelfred, der ihn dann 
aber in Devonſhire aufs Saupt ſchlug und ihm das von feinen Schweſtern angeblich 
in einer Nacht genähte zaubriſche Rabenbanner abnahm. Ivar endlich tummelte ſich 
kämpfend durch Irland und Schottland, bis er im Jahr 873 als „Rönig der Normannen 
von ganz Irland und Britannien“ verblich. Sage läßt Ivar 868 dem König Aella 
von Northumbrien den grauſigen Blutaar in den Kücken ſchnitzen, falls es wirklich 
Sage iſt! Geſchichtlich dürfte jedenfalls ſein, daß er Eadmund, den letzten Rönig der 
Gſtangeln, an einen Baum binden und zur Ziel ſcheibe wikingiſcher Pfeile machen ließ 
(870). Dieſe Unmenſchlichkeit wurde ſpäter als Daterrache der Ragnarsſöhne auf⸗ 
gefaßt. Ragnar hat demnach ſowohl Geſchichte gemacht als auch eine retd verzweigte 
Heldendichtung ins Leben gerufen. 

Wir mußten notwendig der Zeit voraufeilen, wollten wir die Taten des Ragnar- 
geſchlechts überblicken — erfüllen ſie doch drei Vierteljahrhunderte. Sie geben im 
Grunde der ganzen Zeitſpanne ihre eigentümliche Melodie. Freilich bilden ſie zur dä⸗ 
niſchen Geſchichte gleichwohl nur Rankenwerk, falls man nicht mit der Sage eine zeit⸗ 
weilige Herrſchaft dieſer Familie über das däniſche Gſtreich, Schweden und Süd⸗ 
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norwegen anzunehmen denkt. Nach Snorri hätten Sigurd Sring und fein Sohn 
Ragnar Lodenhofe auch über Romerike, Veſtfold und Vingulmark geboten. Sicher 
iſt, daß die Bezeichnungen „Dänen“ und „däniſch“ in den alten Nachrichten nicht 
einhellig gebraucht werden. Wenn das Finnburgbruchſtück und der „Beowulf“ ſie ver⸗ 
wenden, fo meinen fie die Infeldänen von Seeland. Die Amlethſage dagegen meint 
Jütland, und Harald Silditann nimmt feinen Anlauf von Schonen her, als er nach 
und nach die fünf daͤniſchen Kleinreiche erobert. Er ſetzt auch nach Jütland hinüber, an 
deſſen Roönig Satherus angeblich Sadersleben erinnert. Tüten und Angeln alſo waren 
vor der däniſchen Eroberung ſelbſtändige Völker ſchaften. Vor dem Großen Angelnzug 
König Idas nach Britannien (547) wird aber ein Inſeldänenkönigtum kaum mit wirk⸗ 
lichem Erfolg auf der kimbriſchen Brücke Fuß gefaßt haben, jedenfalls bezeugt Prokop 
bis 547 noch ein feſtländiſches Angelnreich. Und zwiſchen der Bravalla ſchlacht und 
Gorm dem Alten haben alle Dänenkönige, die wir aus fränkiſchen Quellen kennen, als 
Könige von Jütland und Fünen zu gelten. Ungewiß bleibt dabei, ob es ſich um eine 
urſprünglich infeldänifche Seitenlinie der Lejre⸗Serrſcher handelt oder etwa gar noch 
um angeſtammte jütiſche, allenfalls mit dem ſeeländiſchen Zweige verſchwägerte, 
Fürſten. 
Ragnars Stammbaum nach fränkiſchen Quellen 
alf dan (Bruder Saralds I.) 
Ragnar Lodbrok 


J. Björn (Berno) 2. Sigurd 3. Salf dan 4, Ubbe 5. Ivar 


855—858 an ber Schlangenauge König v. Jütland v. Aelfred T 873 
Seine, T nach 862 (= Siegfried?) 873? König v. 877—878 b. rex Nordman- 
in Friesland König v. Jütland? Northumberland Devonſhire norum totius 
l 8732 8872 891? 875—878. f geg. die geſchlagen Britanniae et 
Norweger i. Irland Hiberniae 


Der Zuſammenbruch Altſachſens endlich bildet eine dritte (mittelbare) Urſache der 
däniſchen Zerriſſenheit. Denn er konnte weder politiſch noch religiös auf den Norden, 
am wenigſten aber auf Jütland, ohne den nachhaltigſten Eindruck bleiben. Schon 
Widukind ſehen wir mehrfach zum jütiſchen Noͤnige Siegfried, Sigurd oder Siward 
fliehen; angeblich war deſſen Schweſter Geva feine Gemahlin. Und wenn dieſer auch 
nicht handelnd einzugreifen wagte, ſo gewährte er dem Sachſenführer doch Schutz und 
Rückhalt. In der Tat, waren wirklich die uns bekannten drei Vönigshäuſer der 
Dänen verwandt, fo hätte eine Silfe von Norden, allerdings nur mit vereinter 
Kraft, das Geſchick des Sach ſenvolkes wenden können. Im Grunde war ein Eingreifen 

gegen Karl ſogar eine däniſche Lebensfrage. 

S Das erkannte denn auch der zielbewußte und tatkräftige Söttrik (Gottfried) klar. 
Seine größte militäriſche Anlage, durch die er Jütland feſt gegen das nun fränkiſche 
Sachſen abriegelte, ift das Danewerk zwiſchen Treene —Schlei (Weſterwall) und Eckern⸗ 

förder Bucht (Öfterwall). Es geht zweifellos auf altangliſche Befeſtigungen zurück, 
denn aus England kennen wir zwei berühmte wälle dieſer Art: den Reckendeich 
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zwiſchen Oftangeln und Mercien (575) und den Gffas dyke zwiſchen Dee und Wye (796). 
Beide find von Angelnkönigen namens Gffa angelegt. Der frühſte bekannte Gffa (350) 
aber erweiterte nach dem „Widhſith“ fein Reich bis zur Eider, auch hier zog er eine 
Mark. Söttrik alſo nahm den alten Gedanken nur wieder auf: man führt den heutigen 
„Rrummwall“ und „Sodfreds Sauptwall“ (808 begonnen) auf ihn zurück. Auch 
„Burgwall“ und „Alter Wall“ müſſen zur urſprünglichen Befeſtigung gehört haben. 
Sie ſchloß die Lücken zwiſchen dem undurchdringlichen Marſch⸗, Moor⸗ und Sumpf⸗ 
gelände an Rheider Au, Treene und Eider ſowie zwiſchen Schlei und Windebper 
Noor bei Eckernförde. Agidora („Meerestor“), angelſächſiſch Fifeldore, nannten die 
Alten nicht ohne Grauen die damalige Niedereider mit ihrem in deichlofer Zeit noch 
ungeheuren Flutgang. Dieſe Naturbefeſtigung wurde im Gſten ergänzt durch den 
„uneinnehmbaren! Jernwith oder Iſarnho, den als Grenze geltenden Eiſenwald. Und 
nach Süden bildete das Gebiet zwiſchen Eider und Schlei, der ſogenannte Sinlendi 
oder Fraͤezlet, eine ungeheure Sand⸗ und Seide⸗Wüſtung, die Völkerſcheide gegen die 
Sachſen. 

Göttrik gab jedoch bald feine Abwehrhaltung auf und nahm eine drohende Miene 
gegen den Frankenkaiſer an, verſammelte Flotte und Reiterei bei Sliesthorp, beläftigte 
die Rereger (Gbotriten), Rarls Verbündete, verwüſtete den ſlawiſchen Hafen Rerik 
und ließ je länger je mehr feine Angriffsabſichten gegen das Süͤdreich erkennen. Ja, in 
dem Augenblick, da Barl einen Platz Eſſefeldo bei Itzehoe als Schutzburg gegen Jüt⸗ 
land erſah, fällte Göttrik den Gbotritenfürſten Thraſiko, verheerte mit 200 Schiffen das 
fränkiſche Friesland, ſchlug die Frieſen zu Lande in drei Treffen und höhnte, er werde 
demnächſt als Sieger in Aachen einziehen. Es kam freilich zunächſt nur zum Einzug 
in Valholl, denn vor Ausführung all ſeiner ſtolzen Pläne rief ihn Odin durch Meuchel⸗ 
mord heim (8 Jo). 

Sein Bruderſohn Semming folgte ihm, während Göttriks Söhne nach Schweden 
(wenn nicht nach Seeland) flohen. Semming ſchloß feierlich Frieden mit dem Raiſer, 
man kennt auch feine Brüder Reginold, Sankwin, Angantyr und Siegfried, doch 
keiner von ihnen überlebte ihn. Anno 812 traten Soͤttriks Enkel Siegfried und Haralds 
Enkel Ring („Anulo“) in Wettkampf: beide fielen, doch ſiegte Rings Gefolgſchaft, und 
feine Brüder Harald und Reginfred zeigten ſich als zwillingsherrſcher. Sie holten den 
von Semming nach Franken verbannten Bruder gleichen Namens als dritten in ihren 
Bund heim. Da aber blitzten die nach Schweden geflüchteten Göỹttriksſöhne wieder 
heran. Es gelang ihnen unter Beiſtand aller Göttriksmannen, das Reich des Vaters 
wiederzugewinnen — Reginfred fiel und Harald floh nach Aachen (814). Sier war Karl 
ſoeben geſtorben, und Ludwig ließ im nächſten Jahre durch Sachſen und Gbotriten 
einen Seereszug durch Nordalbingien und weiter durchs einzige Wiglesdor des Dane⸗ 
werks bis etwa nach Fridericia vorſtoßen, wo der Kleine Belt am ſchmalſten wird. 
Hier ſah man jedoch die ſegelreiche Flotte der Söttriksſöhne unangreifbar an der Rüſte 
Fünens liegen. Im Wirbel der Slawengefechte erſchien Harald plötzlich wieder unter 
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den ſtreitenden vier Böttrifsföhnen und ſchlug ſich zu den Siegern. Wirklich verſprach 
unter feinem Einfluß der Friede mit dem Süden ſich herzuſtellen, 826 ließ Sarald ſich 
in Mainz ſogar als erſter Danenfürſt mit Familie und Gefolgsmannen taufen. Der 
ſchlimme Ebo von Rheims war als Botſchafter der Kirche in feinem Reiche auf: 
getreten, nun brachte Harald deſſen Nachfolger Anſgar, den „Apoſtel des Nordens“, 
und den Mönch Autbert aus Südjütland mit. 

Baralds Bindung an das Chriſtentum ſchien jedoch wieder Waſſer auf die Mühlen 
der Söͤttriksſöhne zu treiben, beſonders Horik machte ſich zum Lenker einer franken⸗ 
feindlichen Bewegung und verjagte Sarald, der vom Raifer zunächſt Rüſtringen, 
ſpäter Doreſtad, als Lehen empfing, von ſeinem Erbe. Er benutzte dieſe Geſtade als 
Sprungbrett zur Wiedergewinnung Jütlands, doch ließ Horik, den Sturm der Wikin⸗ 
gerzeit benutzend, jo viele Verwüſtungsflotten über die kaiſerlichen Frieſenlande 
ſchweifen, daß Harald kaum zu Atem kam und erſt Ludwigs Befehl zum allgemeinen 
Seeresaufgebot den Sorik, der ſtets ſeine Raubflotten verleugnete, zum Frieden zwang 
(839). 

Als jedoch nach Ludwigs des Frommen Tode beillofer Thronſtreit auch den Mittel⸗ 
punkt der europaͤiſchen Welt ergriff, und die drei Kaiſerſöhne td auf dem Gefilde von 
Fontenay an der Nonne (841) zerfleiſchten, rief der ehrgeizige Lothar, dem jedes Mittel 
recht war, Wikinger und Sachſen gegen die Brüder auf. Infolgedeſſen ſchien auf ein⸗ 
mal nordiſcher Glaube wieder Trumpf, wie überhaupt der Natholizismus durch Karls 
Nachfolger an Anſehen nicht gewann. Lehen verteilte Lothar wahllos auch an nicht⸗ 
chriſtliche Verbündete. Und fo ſah Harald den Augenblick gekommen, wieder helgläubig 
zu werden. Er empfing von Ludwigs Sohne Walcheren „aliaque vicina loca“ zu 
Lehen, fein Bruder Rorik die Gegend von Amſterdam. Bald darauf iſt der Treulofe, 
nachdem er den Kampfpoſten an der Moſel ſchmählich im Stich gelaſſen, ſpurlos ver⸗ 
ſchollen. 

Man muß ſich den allgemeinen Abfall von dem eben gepflanzten Katholizismus 
vorſtellen. Es gab bisher nur vereinzelte Chriſten, nur wenige Kirchen und Schulen. 
weitgehende Annäherung und Vermiſchung bezeichnet die Zeit eines Übergangs, in 
der von öffentlicher Anerkennung der neuen Lehre im Norden noch kaum die Rede 
war. Jweikampf und Blutrache hatten noch den Vorrang vor Bußempfindung und 
Feindesliebe; Selbſtmord galt für Gdinsliebe; Vielweiberei der Fürſten, Kindesaus⸗ 
ſetzung, Genuß von Pferde⸗ und Sabichtfleiſch, Leibeigenfchaft und Sklavenhandel — 
alle dieſe von Rom bekämpften Bräuche lebten unbehindert fort. Anno 845 erſchien 
Sorik mit 600 Schniggen vor Samaburg und zerſtörte Anſgars Erzbiſchofsſitz, an 
ſeine Stelle trat Bremen⸗ Hamburg. Der Überfall war wohl nur ein gewöhnlicher 
Wikingerbeutezug, denn Sorik nahm bald darauf den Katholizismus an und ſuchte 
Verbindung mit dem Süden. Vielleicht wiederum aus Politik. Denn kurz darauf über⸗ 
fielen den Böttrifsfohn zwei feiner Neffen, Sarald und Guttorm. Den erſten töteten 
ſächſiſche Grafen als Verräter, Guttorm dagegen lieferte dem Gheim irgendwo in der 
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Schleinähe eine dreitägige Schlacht, in der beide dahin ſanken, fo daß nur Soriks gleich⸗ 
namiger Enkel Erik Barn (das Bind) übrigblieb. 

Der verworrene Faden einzelner Vorſtöße und Rückſchläge, die nur als Geſamt⸗ 
erſcheinung einer zerrütteten Zeit Sinn gewinnen, zieht ſich noch einige Jahrzehnte hin 
und geht ſchließlich in der von 850 bis 892 währenden Sochflut der Wikingerſtürme 
unter, fo daß es nach den Guellen faſt ausſieht, als fpiele ſich die eigentliche Dänen⸗ 
geſchichte im Ausland, vor allem in Weſtfranken und Anglaland, ab. Damals erſcheint 
das zweite Geſchlecht normanniſcher Führer auf dem Plan — Haſting und die Lodbroks⸗ 
ſöhne, Rorif und die Saralds ſöhne Gottfried und Rodulf. Sie überfallen alle Ströme 
und Inſeln des Weſtens, Rhein, Rhone, Loire und Themſe, zerſtören Tours und 
Grleans, erobern Angers und London, belagern Paris, unternehmen allein ſieben 
große Seine⸗Züge und überwältigen die Reiche der Angelſachſen faſt vollſtändig, bis 
Aelfred der Große und der Normandiebegründer Rolf (912) dem rubelofen Treiben 
des nun nicht mehr beutegierigen, ſondern ſiedelungshungrigen Seegeſindels ein Ziel 
ſetzen. 

Während die ſer Jahre drängten in Jütland die Großen den jungen Sorik zur Ab⸗ 
wehr gegen das Chriſtentum, doch wußte Anſgar, aus Schweden zurückkehrend, den 
König wieder zu gewinnen. Freilich bezeugt Rimbert, wie wenig etwa in Sliesthorp der 
Sklavenhandel noch zu unterbinden war; mußte der Erzbiſchof doch, um ein Mädchen 
loszukaufen, ſein aufgezäumtes Reitpferd hergeben. In denſelben Tagen machte auch 
Rorik von Doreſtad aus noch einen Verſuch, dem Horif fein Stammland zu nehmen, 
und der Sachſenherzog Brun erlag 880 mit vielen Großen bei Ebbekestorpe den Nor⸗ 
mannen nach den Glücksburger Jahrbüchern ein Sieg des Dänenkönigs Erik Barn, 
für den erſt die Wikingerſchlacht im Teufelsmoor im Jahre 994 Rache nahm. Allerdings 
wird Sorik der Jüngere zuletzt 864 erwähnt, und ſeit 873 erklingen in Dänemark die 
Namen der Brüder Siegfried und Salfdan, ohne daß man wüßte, ob etwa Ragnarg- 
oder Gottfrieds ſöhne gemeint wären. 

Daß es ſich bei allen dieſen Fürſten um jütifche, nicht etwa um ſeeländiſche Könige 
handelt, geht nicht nur aus dem völligen Schweigen der fränkiſchen Chroniſten über 
Oſtdänemark hervor, es ſtimmt auch völlig überein mit der Annahme eines Deftfold- 
Jütland⸗Reiches zwiſchen der Brävallaſchlacht (720) und Gorm (850). Daß Gorm 
damals von Gſten her die Einigung des Reiches begann, iſt eine feſtſtehende Tatſache. 
Es wäre alſo völlig ungereimt, jene Siegfried und Halfdan (die Urbilder der Ragnars⸗ 
ſöhne) als Könige von Dänemark zu bezeichnen, da fie nach 872 anzuſetzen find und 
daher bereits in die Zeit Gorms fallen. Sie können nur Rönige von Jütland, nur 
weſtdäniſche Könige geweſen fein. = 

Es iſt mithin verſtändlich, wenn die fränfifchen Quellen das GN Gſtreich 
totſchweigen, obgleich doch die Boten der römiſchen Kirche mehrfach über die Inſeln 
hin nach Schweden reiſten. Und wenn König Semming, als er 8IJ] an der Eider mit 
Karl feinen Frieden macht, unter den zwölf Großen auch einen Osfred de Sconavwe 
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(Schonen) den Eid leiſten heißt, fo konnte man meinen, er habe alle däniſchen Lande 
beherrſcht. Aber ſicher iſt das nicht, denn Gſwald kann von Schonen eingewandert fein. 
Und daß jene Schweigſamkeit der fränkiſchen Quellen nur zufälliges Nichterwähnen 
iſt, bezeugen uns die drei angelſächſiſchen Berichte Aelfreds des Großen und ſeiner See⸗ 
fahrer Ghthere und Wulfſtan, die ausdrücklich Dänemark und Jütland unterſcheiden. 
Außerdem bezeichnen ſowohl die Isländer wie Saxo (der wohl uferlos verknüpfte, aber 
doch nicht ziellos erfand) Gorm den Alten als den Begründer eines däniſchen Einheits 
reiches. Snorri ſtellt dieſen neben Eirik Emundsſohn und Harald Schönhaar, die 
Knytlinga ſaga nennt ihn den Verſchmelzer „vieler Königreiche“. Es bleibt allenfalls 
die Möglichkeit eines däniſchen Staatenbundes „zu geſamter Hand“ aller jener ver- 
wandten Rönigslinien, womit die fränkiſchen Geſchichtsſchreiber denn einigermaßen 
gerechtfertigt wären. 
Zu jener Zeit nun, da in weſtfranken die Sochflut däniſcher Flotten und Seere zuerſt 
durch Arnulphs Sieg bei Löwen an der Dyle (891) gehemmt ward, trat im Oftlande 
ein neuer folgenreicher Thronwechſel ein. Der edle König Selgi wurde von einem 
ſchwediſchen Flottengewalthaber namens Glaf geftürzt. Genaueres berichtet Adam 
leider nicht. Soviel iſt jedoch ſicher, daß Glaf ſich ſpäter vor allem im Beſitz von Slias⸗ 
vich befand. Es hieß ſeitdem auch Saithabu und ſicherte die Waſſerſtraße durch Eider, 
Treene und Schlei: den Panamakanal der Wikingerzeit. Er verband Weftmeer und 
Oſtſee, war aber durch eine kurze Landſtrecke unterbrochen, die im Vergleich zu den 
Ru ßlandwegen von Wolok zu Wolok winzig ſchien. Saithabu war trotz der nur 28 ha 
(Birka umfaßte gar nur 8 ha) zeitweiſe wohl der größte Handelsplatz des Nordens. Ein 
perſiſcher Schriftfteller nennt es „eine ſehr große Stadt an der Rüſte des Ozeans“! 
Eine Art Byzanz, denn Schiffe aller Nordvölker liefen im dortigen Noor ein, und 
man hörte mancherlei Sprachen. Dieſer Waſſer⸗CLand⸗ Pfad vom Aegidora in die Schlei 
mied und verkürzte die gefahrenvolleren Wege durch den Limfjord und gar um Rap 
Skagen ganz erheblich. Der Boden war altangliſch, die Serrſchaft bisher jütiſch; 
mächtige Wälle verrieten die militäriſche Wichtigkeit der Lage. Man hat dort arabiſche, 
angel ſächſiſche und fränkiſche Münzen und Tonſcherben gefunden, es beſtand eine An⸗ 
ſiedlung ſächſiſcher Kaufleute. Man hat Sausgrundriſſe aufgeſpürt, Mühlſteine aus 
rheiniſcher Lava, ſchwediſche Speckſteinſchalen, Spuren von Werkſtätten alter Gelb⸗ 
gießer, Gold⸗ und Silberarbeiter, Töpfer, Schmiede, Waffenmacher und Geweihdreher. 
Auch iſt hier das ſüdlichſte aller nordiſchen Bootgräber entdeckt. Das Fahrzeug ſtand 
über der hölzernen Grabkammer, in der zwei Männer mit Roffen und reichem Geräte 
ruhten. Saithabu war der Magen Dänemarks. 
Nach Adam von Bremen, der feine Nachrichten von dem Dänenkönige Sven 
Efſtrids ſohn erhielt, war Glaf der Vater jener nach ihm in Saithabu regierenden Brüder 
Knuba und Gurd. Wie weit ſich Glafs Serrſchaft im Gſtreich erhalten hat oder ob er 
etwa erſt nach dem Auftreten Gorms die Sohburg von Saithabu auf dem 23 m hohen 
Hügel am Saddebyer Noor zu feinem Fürſtenſitz machte, iſt unbekannt. Knuba jeden⸗ 
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falls iſt offenbar Gewalthaber ganz Süderjütlands geworden. So berichtet die Saga 
von Glaf Tryggvisſohn; und der Runenſtein von Gottorp weiß, daß er Gdinkars 
Tochter Affrid heiratete — vielleicht war fie die Erbin des Weſtreichs; noch Adam 
kennt zwei Biſchöfe von Ripen namens Gdinkar aus dem gleichen Geſchlecht. Glaf oder 
Bnuba übernahm die Stadt Sliasvich⸗ Haithabu mit allen ihren Befeſtigungen. Nach 
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Schleswig⸗ Haithabu mit Danewerk 
(Mit Vergrößerungsglas zu leſen) 

Aarte I: Weftflügeldes Danewerks mit „Oldenburg“ ( Saithabu), Rrummwall und God, 
freds Sauptwall (von 808), den Verbindungswällen Sarald Blauzahns u. a. ſowie dem Rograben 
(der deutſch⸗daͤniſchen Grenze 983 - Joa). Karte 2: Wallanlage auf Palör in der Großen 
Breite der Schlei. Karte 3: Wallanlage bei Miſſunde an der Mündung der Schlei in die Öftfee, 

Alle drei Karten zeigen Teile vom Weſtfluͤgel des Danewerks; gleichzeitig aber riegelte der 
Öftflügel, ein Schanzwerk zwiſchen Schlei und Eckernförder Bucht, die Candſchaft Schwanſen 
nach Süden ab. 


dem Auftreten Borms im Gſten hat er dann offenbar noch die Sperrwerke in der 
Großen Breite und auf Palör angelegt, um die Gſtſeeausfahrt zu ſichern. Gegenüber 
Miſſunde lag ſogar eine zweite Burg. 

Der Aufgang Gorms hat etwas Rätſelhaftes wie Feuerſchein. Er war ein gebore⸗ 
ner Wiking und ein Kind des Waffenglücks. Adam und Snorri find in den Angaben 
über ihn nicht ganz einig. Nach Adam löſte den Glaf in der Gſtherrſchaft zunächſt ein 
gewiſſer Sigerich ab, der „an feine Stelle geſetzt wurde“. Das klingt nach Wahl — 
vielleicht war Sigerich ein Mitglied des ſeeländiſchen Rönigshauſes, dem die einhei⸗ 
miſchen Jarle halfen. Wahrſcheinlich hat ſich Glaf jetzt in das Südreich um Saithabu 
verzogen. Kurz darauf ſoll Gorm, Sardiknuts Sohn (nach Adam Hardegon Speins- 
ſohn), von den brandroten RNampfabenteuern in der Normannei heimkehrend, das S 
Öftreich erobert haben. Nach Snorri müßte Gorm jedoch fpäteftens 860 zur Bildung 
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des däniſchen Einheitsreiches geſchritten fein, denn um dieſe Zeit bereits verweiſt jene 
Gyda den Harald Schönhaar auf fein Vorbild. Iſt dies keine Verwechſlung Snorris, 
fo müßte man die Ankunft Glafs aus Schweden bis um 850 zurückſetzen, da zwiſchen 
Glaf und Gorm noch jener an Glafs Platz getretene Sigerich einzuſchalten iſt. Dazu 
ſtimmt Snorris Angabe, wonach zur Zeit der Vermählung Salfdans des Schwarzen 
(um 830) Gorm in Dänemark geherrſcht habe. Die Bezeichnung „Gorm der Alte“ für 
den um 935 geſtorbenen König wird ſomit erklärlich. 

Die Begründer ſowohl Norwegens als auch der Normannei und Dänemarks 
kamen alſo aus dem Gebiet am Gslofjord — Harald Schönhaar, Hrolf und Gorm. 
Der Einheitsgedanke, zuerſt wohl von Schweden her durch die Nuglinge herüber⸗ 
getragen, ward ganz wie in Alt ſachſen und England zu beftimmter Zeit in beſtimmter 
Gegend und innerhalb eines beſtimmten Familienzuſammenhanges geboren: 

Spvein? 


Zardiknut Alakk - Zarald v. Jütland 
Go rm Thyri Thyrni— Sigurd Sirſch 


Salfdan der Schwarze Ragnhild „Serzog“ Guthorm 
Zarald Schön haar 


Gorm überwältigte zuerſt das Oſtreich mit Seeland, nahm den alten „Stuhl von 
Lejre“ ein und vernichtete als ſtarrer Anhänger des Nordglaubens bald alle Spuren 
des Chriſtentums, das, wie wir ſahen, von Bremen her wenigſtens in Jütland ſchon 
lockere Wurzeln geſchlagen hatte. Im benachbarten Sachſen ſprach man von den neun⸗ 
jährigen Menſchen⸗ und Tieropfern im Saine von Ledhra. Dann aber nahm er Scho⸗ 
nen und Blekinge ein. Endlich richtete er ſeinen Blick auf Jütland. Er trieb kluge 
Heiratspolitił und vermählte ſich mit Thyri Danebod, der Tochter des jütiſchen Königs 
Klakk⸗ Harald. Dagegen hat er offenbar das Königreich Sinlendi (Süderjütland) zu⸗ 
nächſt nicht angegriffen. 

Gorm ſcheint eine hinterhältige, grauſame Natur geweſen zu ſein, kein Stürmer 
und Dränger. Seine blutige Chriſten verfolgung trug ihm den Namen des Drachen 
(Vorm) ein. Die Unterkönige ſpielten von nun an keine Rolle mehr. Niemals ſehen 
wir den Ronig wie in Schweden durch die Bauernſchaft beſchränkt oder wie in Nor⸗ 
wegen durch erbliche Jarle bedroht. Gorms Lebenskraft muß gewaltig geweſen ſein. 

Darum rief ſein Auftreten ſchwere Erſchütterungen hervor. Es iſt ſehr bezeichnend, 
daß die Hochflut der Normannenſtürme in Frankreich und England ziemlich genau mit 
feinem Einigungswerk zufammenfällt, Offenbar hat er keinen Thronanwärter neben 
ſich geduldet und alle Nebenbuhler verjagt. Das Chriſtentum ſodann wirkte nicht 
mehr nur vereinzelt in den Familien, es fand auch bereits ſichtbare Mittelpunkte im 
Norden. Schon 8lo beſuchte Erzbiſchof Willerich von Bremen die Birche in Milin- 
thorp (Meldorf), wo Atreban als erſter Märtyrer ſtarb. Damals ließ Kaiſer Karl die 
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erſte Nirche in Samaburg durch Amalar von Trier weihen und dem Seridac übertragen. 
Es erſcheint Ebo von Rheims und baut die Zelle Münſterdorf (YTeumünfter). 826 er- 
richtet Anſgar in Sliesthorp eine Schule, wird 831 Erzbiſchof von Samaburg, doch 

werden Burg, Rirche, Kloſter und Schule Anno 845 von Normannen verbrannt. Er 
gründete nunmehr auf dem ihm geſchenkten Meierhof Ramsola (Ramelsloh) an der 
Seeve ein Klofter, 848 wurde Bremen Erzbistum. Sorik geſtattete den Kirchenbau in 
Sliesthorp, einige Jahre fpäter einen zweiten in Ripen; dort feste Anſgar feinen Lieb⸗ 
lingsſchüler Rimbert ein. 

Diefe zarten Anfänge traf nun Gorms Chriſten verfolgung. Aber die neue Er⸗ 
kenntnis war den Südgermanen längſt zum Erlebnis geworden, und ſelbſt Sachſen, 
einſt das letzte Südbollwerk des Nordens, blickte nunmehr auf ein Jahrhundert 
Chriſtentum zurück. Gorm traf alſo durch feine Chriſten verfolgung gleichzeitig den 
führenden Mann Deutſchlands und Sachſens, den Bahnbrecher ſeiner dreihundert⸗ 
fünfzigjährigen Großmachtſtellung, König Seinrich I. Dieſer richtete daher feine 
waffen gegen den Dänen. Freilich gedachte er nicht nur Gorm ſeinen Willen aufzu⸗ 
zwingen, aus deſſen Reiche übrigens ſeit Jahr und Tag unzählige Wikingerſcharen ein» 
gedrungen waren, um den Weften zu verheeren. Auch das Königreich Saithabu ſcheint 
ihm, weil es den Seefreibeutern Zuflucht bot, unbequem geweſen zu ſein. Vor allem 
konnte Seinrich die ſächſiſche Niederlage bei Ebbekestorpe nicht verwinden. Dort war 
fein Oheim Brun, dort der Sochadel Sachſens verblutet. 

Nachdem der König die Ungarn und Slawen geſchlagen, beſchloß er alſo auch die 
Nordgrenze zu ſichern. Im Jahre 934 ſchob ſich ſein Seer gegen das Danewerk. Gurd 
lebte wohl nicht mehr, Rnuba ward niedergeworfen, getauft und uns nicht weiter be- 
kannten Verpflichtungen unterworfen. Nach Widukind von Rorvey, Liutprand von 
Cremona und Sven Aggefön drang Seinrich dann weiter nach Jütland ein und zwang 
Gorm im Friedensvertrag zur Duldung des Chriſtentums ſowie zu einer Kriegsabgabe. 
Kaum war der deutſche König jedoch wieder nach Süden abgezogen, als Gorm aus 
feinem Inſelnetz gegen den entwaffneten Rnuba hervorſtürzte, ihn tötete (935) und 
fein kleines Reich überwand. Jedoch Sigtrygg, den Sohn (fo nennt ihn der Bottorper 
Runenſtein), ſehen wir nach Gorms kurz darauf erfolgtem Tode noch einmal auf dem 
Throne feiner Väter, bis ihn Sarald Blauzahn vertrieb. Wahrſcheinlich ging er als 
irrender Stern in der Wormannei unter. Seine Mutter Affried überlebte auf dem 
Königsbügel den Sturz ihres Mannes und ſetzte die beiden Runenſteine als Weib- 
denkmale. 

Doch König Gorms Verzicht auf Verfolgung des Chriſtentums ſcheint nur die 
ſchmerzliche Entſagung einer odingläubigen Seele geweſen zu ſein. Er ließ nun zwar 
den Erzbiſchof Unni von Bremen gewähren, blieb aber ſelbſt hartnäckig oder treu 
beim Alten. Tief griff der Streit um das Neue in den Frieden der Königsfamilie ein. 
Denn die jütiſche Thyri war Chriſtin. So blieb das Einheitsreich noch geſpalten, ihre 
Anhänger verherrlichten Thyri als „Dänentroſt“ (Danebod). 
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Noch in ſeinen beiden Söhnen lebte, wenn anders die eine Faſſung der Joms⸗ 
wikingerſaga auf ein geſchichtliches Lied zurückführt, der unſelige Zwie ſpalt, fo ſcheint 
es, weiter. Knut und Sarald haßten ſich — Gorm aber liebte den Knut. Er ſchwur 
ahnungsbang, wer je ihm den Tod ſeines Lieblings melde, der ſolle ſterben. Als aber 
einft die Brüder im Limfjord zuſammentrafen, überfiel Sarald, da er mehr Schiffe bei 
ſich hatte, den Knut und tötete ihn. Wer ſollte nun dem Alten die Botſchaft ſagen? 
Thyri ſprach: „Zwei Sabichte ſtießen aufeinander, der graue hat den weißen erlegt.“ 
Nicht verſtand es Gorm. Da kleidete Thyri die ganze Rönigs halle in Schwarz und zog 
Trauergewandung an. Gorm erſchrak: „So fuhr denn mein Sohn Knut zur Sel?“ 


Thyri erwiderte: „Du ſelbſt haft es geſagt, kein andrer!“ 


Gorm ſcheint, nachdem er Jütland erobert und über die Rönigsau nach Süden 
vorgedrungen war, um den bis zur Schlei gedehnten Zwergſtaat Haithabu zu ge⸗ 
winnen, mit Vorliebe in Jaellinge hofgehalten zu haben. Auch dies läßt darauf 
ſchließen, daß nach dem Untergange Sarald Silditanns Dänemarks Schwergewicht ſich 
nach Juͤtland verlagerte. Dort auf der Saide ſtehen noch heute die berühmten Runen- 
ſteine an den hohen Grabeshůgeln des Roͤnigspaares. Sie tragen folgende Inſchriften: 
„König Gorm ſetzte dieſen Bauſtein für Thyra, feine Gattin, Dänemarks Seil.“ Und: 


„önig Harald erbaute dies Mal für Borm, feinen Vater, und Thyra, feine Mutter; 


Harald, der ganz Dänemark und den Nordweg niederzwang und die Dänen zu Chriſten 
machte.“ 

Sarald Blauzahn (936-986) war im Felde tapfer, aber ſonſt verſteckt, ein Der- 
ſchwoͤrer von Natur. Söͤchſt bezeichnend ſagt widukind, er werde als „eifrig zum 
Sören, aber bedächtig zum Sprechen“ geſchildert. Obgleich nach innen ein milder 
König, war er doch bedenkenlos, wo ihn der Machttrieb erfaßte. Dann ſtieß er ſelbſt 
die heiligſten Gefühle beiſeite. 

Seine Zeit brachte den Rückgang dänifcher Uberſeemacht in Anglaland und Span- 
nungen in der Normannei. Dort hatten zuerſt Aelfred der Große, dann ſeine reiſigen 
Kinder Eadweard und Aethelflede die Normannen zu Paaren getrieben, bis Aethelſtan 
(925940) die angelſächſiſche Macht auf den Gipfel führte, fo daß um 960 kein ſelb⸗ 
ftändiges Wikingerreich mehr in England beſtand. Sereingeholt in den angel ſächſiſchen 
Staatsverband war das „Danelag“, erobert waren die nordiſchen Rönigreiche Gſt⸗ 
angeln, Northumberland und Strathclyde — auch die wWikingerkönige von Dublin 
vermochten ſie nicht zu retten. 

In Weſtfranken war allerdings um 912 die Normannei als halb ſelbſtändiger 
Staat in die fränkiſche Lehnsgemeinſchaft aufgenommen und Srolf der Norweger (oder 
Däne 71 als erfter Herzog anerkannt worden. Aber gleichzeitig hatte eben dies Ereignis 
die Wikingerſtürme erſtarren laſſen, nur zahlreiche Dänenfamilien wanderten in die 
neuen Siedelungsgebiete ein, ja Srolf ſcheint vor allem mit däniſchen Seekriegern das 


neue Land erobert zu haben, wie der Sachſe Sengiſt einſt mit Euten zuerſt Britanniens 
Boden betrat. Kaum aber ſchien das junge Normannenreich auf Frankreichs Erde 
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geſichert, als es Erſchůtterungen erfuhr, an deren Abwehr Haralds tatenluſtige Jugend 
den ſtärkſten Anteil nahm. Zweimal ſetzte er, in einem Abſtand von fiebzehn Jahren, 
däniſche Flotten ein, um den Thron Richards I. gegen die Gelüſte der weſtfränkiſchen 
Krone zu verteidigen — das erſtemal trieb er den Rönig Ludwig perſönlich in die Flucht 
und hielt ihn bis zur Anerkennung der Normannei in Rudaburg (Rouen) gefangen. 

So griff er mit größtem Erfolg für den daͤniſchen Namen in Frankreich ein, ſelbſt 
Gtto der Große hatte Rudaburg nicht erobern können. Und noch größere Umwälzun⸗ 
gen rief fein Übergriff nach Norwegen hervor. Dort war Sarald Schoͤnhaar geſtorben. 
Sein Lieblingsſohn Erik Blutaxt hatte vor dem Jüngeren, Sakon (dem Guten), das 
Feld räumen müſſen. Er floh mit ſeiner ränkevollen Gemahlin Gunnhild und ſeinen 
Kindern nach Dänemark. Sier nahm Sarald einen feiner Söhne, den Sarald Grau⸗ 
wams, als Pflegekind an und „fette ihn auf fein Knie“. Hakon ſeinerſeits ſah darin 
eine feindſelige Sandlung. Es kam zu gegenſeitigen Plünderungszügen. Endlich aber 
gelang es Grauwams, mit Blauzahns Silfe Sakon den Guten in der Schlacht bei Sitje 
(96J) zu ſchlagen und zu töten. Nun wurde er ſelber König von Norwegen. 

Aber er kannte nicht die treulofe Seele feines Pflegevaters. Sarald Blaatand war 
trotz feiner katholiſchen Anwandlungen ein Gewaltmenſch. Er ſah ſich plötzlich 
von dem Sohne feines toten Bruders Knut bedroht — Gold⸗Sarald. Dieſer for- 
derte ſein Erbe. Blauzahn ſchnob vor Wut, doch beſchloß er endlich, ihn der Politik 
zu opfern. Aus Norwegen nämlich war damals Sakon Jarl, der reichsverdroſſene 
Wider ſacher des Rönigshauſes, verbannt, fein Vater erſchlagen, fein Gut eingezogen. 
Deſſen Haß beſchloß Blauzahn argliſtig vor ſeinen Wagen zu ſpannen. Böſe riet ihm 
der Jarl, längere Zeit noch ſchwankte der Rönig. Endlich kam feine Natur zum Vor⸗ 
ſchein. Sarald Grauwams der Junge, den er ſelbſt auf fein Binie genommen, ward nach 
Jütland gelockt, arglos erſchien er auch mit nur drei Schiffen bei Hals am Limfjord, der 
dämoniſchen Stätte Saraldſcher Meintaten. Dort durfte Gold⸗ Harald mit neun Schiffen 
den Guten überfallen und niedermachen. Raum aber jubelte Gold⸗ Harald feines Sieges, 
als aus einem Verſteck Sakon Jarl wie von ungefähr mit zwölf Schiffen als „Rächer“ 
heranſegelte, den unglücklichen Gold⸗Sarald gefangennahm und ihn hängen ließ. 

Fein hatte Sarald Blauzahn im Sintergrunde die Drähte gezogen, jetzt brauſte er 
mit ſeinen Schniggen und Drachen, vom Jarl begleitet, den Nordweg empor und ſetzte 
Hakon (um 960), zunächſt allerdings nur in Mittelnorwegen, als König ein. Dagegen 
erkannte die ſer den Dänenkönig als Gberlehnsherrn an, dem er Seeresfolge und Zins 
zu leiſten hatte. Auch Südnorwegen wurde zu einem däniſchen Nebenlande. 

Man kann Sarald ſchwerlich die Fähigkeiten eines Staatsmannes aberkennen. 
Aber ihm fehlt die letzte Zähigkeit, das oft raſch Gewonnene auch zu halten. Nachdem 
er die Normannei gerettet und Norwegen ſeinem Reiche eingegliedert, ſcheint er an 
der Küſte Pommerns eine däniſche Rolonie angelegt zu haben, wenigſtens iſt es mög⸗ 
lich, daß er wirklich der Erbauer der Jomsburg war. Adam (1075) nennt eine große 
ſlawiſche Stadt Jumne, Selmold (1 1761 Jumneta, die Sage Vineta, die Saga dagegen 
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kennt nur eine Burg. Sie lag wohl in der Nähe jener alten Veſte, wie die Sohburg neben 
Haithabu — irgendwo vor dem Oderdelta, vielleicht an der Nordweſtſpitze von Uſedom. 
nach neuter Forſchung auf Wollin. Die ſe Kolonie, zuerſt Zuflucht der däniſchen Rönige, 
erhob ſich ſpaͤter zu einer ſelbſtändigen, thronbedrohenden Macht. Noch Knut der Große 
(1030) und Magnus (12131 mußten das gefährliche Seeräuberneſt zerftören. 

Daß ſich Otto der Große ſeit jener vergeblichen Belagerung von Rudaburg mehr⸗ 
fach mit dem Gedanken einer Erneuerung des deutſchen Anſehens über die Schlei 
hinaus getragen hat, iſt wohl anzunehmen. Bekanntlich läßt Adam ihn ſiegend bis 
zum Skagerrak vordringen, doch liegt hier eine Verwechſlung mit Otto II. vor. Otto 
der Große veranlaßte nur die Begründung der drei Bistümer Schleswig, Ripen und 
Aarhus durch den Bremer Erzbiſchof Adaldag, der Unnis werk mit größerem Erfolg 
fortſetzte (948). In einem Privilegium von 965 gebrauchte Otto den Namen „Marca 
Danorum‘“ — „Dänemark“. 

Die zweite Hälfte der Regierungszeit Blauzahns ſcheint alle Erfolge der erſten 
wieder zu entkräften, ſcheint den Satz zu beſtätigen, daß die Geſchichte Saat zugleich 
und Ernte menſchlicher Taten ſei. Naiſer „Otto der Rote“ (II.) erbte den Anſpruch 
ſeines großen Vaters auf die Schirmherrſchaft auch über Dänemark. Er verlangte als 


Sicherheit die Annahme der Taufe. Sarald Blauzahn hatte bisher in dieſer entſchei⸗ 


denden Frage der Gttoniſchen Weltkirche nichts getan. Er ſchien vielmehr ſtarrſinnig 
und ſetzte das Danewerk in Verteidigungszuſtand. Man ſchreibt ihm die Verbindungs⸗ 
wälle zwiſchen Haithabu und dem Doppelwall zu. Außerdem erhöhte er Söttriks 
Sauptwall und bewehrte den wallring mit Solztürmen und Pfahlwerk, beſonders zu 
feiten des Wiglesdores. Inzwiſchen befahl er feinem größten Lehnsmann, dem Jarl 
Sakon von Norwegen, das Danewerk zu beſetzen. Sarald felbft übernahm an ſcheinend 
eine rückwärtige Stellung. Otto rüdte nun mit feinem fächfifchen Rittergeſchwader (der 
beſten Gardereiterei der Zeit) und mit noch ſtärkerem Fußheer heran. Eine Zeitlang hielt 
der Jarl tapfer ſtand und ſchlug den Raiſer ſogar von dem ausgedehnten Bollwerk zurück, 
fo daß Gtto die Erſtürmung der rieſigen Landwehr ſchon aufgab. Als aber auf Bern⸗ 
wards von Sachſen Rat Solz und mit Spänen gefüllte Tonnen an den wall gelegt 
und in Brand geſetzt wurden, war das Danewerk verloren. 

„Es traf ſich gerade, daß trockenes Wetter war und ein ſcharfer Südwind wehte, 


S fo daß der Wind auf den wall ſtand; nun nahm man die Säffer und ſchob ſie über den 


Graben, und der Wind drang in die Gffnung der Fäſſer und ſchlug durch auf den Wall 
und unter denſelben. Als die Nacht kam, begann das Feuer in den Tonnen und dem 
Brennholz aufzulodern; die Flamme ſchlug auf die Burgen und demnächſt gegen den 
Wall, und es brannte nun ein Stück nach dem andern. — Das Ende war, daß in die ſer 
Nacht das ganze Danewerk mit ſeinen Burgen verbrannte, ſo daß man keine Spur 


oder nur Reſte davon ſah. — Aber gleich mit Beginn des Morgens fiel ein ſo ſtarker 


Regen, daß die Leute ſich kaum eines ſolchen wolkenbruches erinnern konnten. Diefer 
löſchte alles Feuer, ſo daß man gleich über die große Brandftätte gehen konnte. Als 
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Harald und Sakon Jarl dies ſahen, überfiel fie einige Furcht, und fie entflohen auf ihre 
Schiffe. Aber der Kaiſer ging mit feinen Leuten über die Brücke, die fie über die 
Gräben gelegt hatten, die noch wohlerhalten war, weil das Feuer davon abgeſtanden 
hatte, und fie gingen nun über die ganze Brandſtätte, die jetzt völlig gelöſcht und 
kalt war.“ 

Reſte verbrannter Scheite ſind noch in unſern Tagen am Wiglesdor gefunden. Der 
Jarl zog ſich alſo zurück und fuhr nach Norwegen davon. Als er ſah, daß fein OGber⸗ 
herr Harald unterlag, kündigte er ihm den Gehorſam. Gtto legte nördlich des Tors, 
wahrſcheinlich unmittelbar am Wiglesdor, eine Veſte mit ſächſiſcher Beſatzung an — 
die Torburg (fälſchlich Thyraburg genannt). Von dort aus beherrſchte er den alten 
Och ſenweg nach Jütland und die Meerenge von Haithabu. Es war die Markgrafen⸗ 
burg der neugegründeten Mark Schleswig. Erſt als Otto II. unerwartet im Jahre 983 
fern in Italien unterging, überfielen die Dänen das neue Bollwerk und machten die 
Beſatzung nieder. E 

Blauzahn war alfo im RNampfe mit Otto II. vollſtändig unterlegen. Das ret einmal 
mit aller Deutlichkeit gegenüber jenen deutſchen Gelehrten feſtgeſtellt, die irreführend 
im Jahre 975 eine deutſche Niederlage verzeichnen, den Endſieg dagegen verſchweigen. 
Auch der Zweibund Dänemark⸗Norwegen war nicht imſtande, der geſtrafften Sach ſen⸗ 
macht erfolgreich entgegenzutreten, wo ſie überhaupt erſchien. „Schließlich blieb der 
Kaiſer Sieger, der Dänenkönig aber flüchtete zum Limfjord und fuhr nach der Inſel 
Morsò“, meldet Snorri. Dort wurde der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Harald nahm, 
angeblich durch Poppos auf der Sand getragenes Glüheiſen bekehrt, die Taufe und 
blieb bis zum Tode Ratholik. Otto II. wurde Pate feines Sohnes Spend⸗Gtto. Die 
Rönige ſchieden in Freundſchaft. G 

Blauzahn lenkte alfo den Wagen feiner Serrfchaft nach Süden um und ließ ſich 
in den Kreis des deutſch⸗römiſchen Europa⸗Kaiſertums einſpannen. Der Verſuch einer 
Rückeroberung Norwegens mißlang. Es unterblieb eine Strafflottenfahrt nach Is - 
land, wo die Bauern den König in Spottliedern als geilen Sengſt (im übrigen wachs⸗ 
weich) verhoͤhnten. Raum war aber die Torburg überwältigt, als ſich am Sof von 
Roeskilde (denn Lejre lag verlaſſen) im Angeſichte des Greiſes eine nationale Sturm⸗ 
gruppe bildete. Blauzahn hatte manchen Sohn im Gewoge der Wikingerzüge einge⸗ 
büßt — der einzig Überlebende ward jetzt von den Anhängern des altnordiſchen Glau⸗ 
bens an die Spitze einer Verſchwörung gehoben. Svein Gabelbart unternahm es, den 
faſt Achtzigjährigen zu ſtürzen, er gewann die Schlacht und jagte den Alten nach Jumne, 
wo er ſchwerverwundet ſtarb, angeblich am Pfeile Palnatokis, des fpäter jo berühmten 
Jarls von Jomsburg. Es war Rache: Blauzahn nämlich follte ihn einſt gezwungen 
haben, einen Apfel vom Ropf feines Knaben zu ſchießen. In der hölzernen Dreifaltig⸗ 
keitskirche von Roeskilde, die er ſelbſt gebaut, wurde Harald Blauzahn beſtattet. S 

Mit Svein Gabelbart (986 Jol) fiegte in Dänemark wiederum die altnordiſche 
Sache. Eine neue Chriſtenverfolgung ſetzte ein; vergeblich ſuchte Erzbiſchof Libenz 
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ſie zu hemmen. War nun auch im Augenblick von Deutſchland her nichts zu befürchten, 
da der Kaiſer Otto III. im fernen Rom unfaßbare Träume ſpann, fo zeigte ſich die 
unſtete und grauſame Wikingernatur Gabelbarts doch in allen ihren Unternehmungen 
zerſtörend und verneinend. Vergeblich ſuchte er den Schwertbruderſtaat der Joms⸗ 
wikinger wieder unter däniſche Serrſchaft zu bringen. Unter der Leitung Palnatokis, 
eines Fürſten aus Fünen, erhob ſich dieſe Meeresburg an der Odermündung eine zeit⸗ 
lang zu einer gefürchteten OGſtſeemacht. Zweimal geriet Svein in jomsburgiſche Ge⸗ 
fangenſchaft, zweimal mußte er ſich um viel Geld loskaufen. 

Palnatoki, der nordiſche Tell, iſt durch die Sage nicht minder umglänzt als Ragnar 
Zodbrok. Er ward zum Mörder Harald Blauzahns, begründete den einzigartigen 
Wikingerſtaat auf Jomsburg und ftieg zum herrlichſten Räuberhauptmann der Gſtſee 
empor. Als aber fein Nachfolger Sigvaldi den König Svein verriet, lockte ihn diefer 
in die furchtbare Seeſchlacht gegen den mächtigen Jarl Sakon von Norwegen. Dort, 
in der Sjörunga-Bucht bei Lid-Daag, wurden 986 die Jomsburger vernichtet. Aber die 
Saga hat gerade das Sterben der Männer nach dem Rampf ins Übermenſchliche ge⸗ 
ſteigert und zum gewaltigſten Seldenliede altgermaniſcher Proſa erhoben. Die Saga 
berichtet darüber alſo: s 

„Da wurden die ſiebzig Männer ans Land gebracht. Der Jarl ließ fie alle an ein 
Seil binden. Dann wurden ihre Schiffe zum Lande geführt und alle ihre Sabſelig⸗ 
keiten verteilt. Darauf holten die Leute des Jarls ihre Mundvorräte hervor und aßen 
und prahlten tüchtig. 

Und als ſie ſatt waren, gingen ſie dorthin, wo die Gefangenen waren, und Thorkel 
Leira war auserſehen, die Jomswikinger zu enthaupten. Da wurden drei Mann aus 
dem Strange vorgeführt, die waren ſehr verwundet. Es waren aber Knechte dazu 
beſtellt, ſie zu bewachen und ihnen einen Stock ins Saar zu drehen. 

Thorkel Zeira ging nun hinzu, ihnen den opr abzuſchlagen — und danach ſprach 
er: Findet ihr etwa, daß ich mich bei dieſem Geſchäft verändert habe? Denn viele be- 
haupten das ja, wenn einer drei Männer enthauptet. Jarl Erich prad: „Wir reben 
nicht, daß du dich dabei veränderft, und doch kommſt du uns ſehr verändert vor. Dann 
wurde der vierte Mann aus dem Strang vorgeführt und ihm die Gerte ins Saar ge⸗ 
ſchlungen. Er war ſchwer verwundet. Thorkel ſprach: ‚Wie behagt es dir, zu ſterben? 
Gut behagt mir mein Tod; es wird mir geſchehen, wie meinem Vater. Thorkel fragte, 
was das geweſen wäre. Er fagte: Sau zu. Er ſtarb. Da hieb Thorkel ihn nieder. 
Dann wurde der fünfte vorgeführt, und Thorkel fragte ihn, wie es ihm behage zu 
ſterben. Er ſagte: Ich gedächte nicht der Geſetze der Jomswikinger, wenn ich mich vor 
dem Tode fürchtete oder Worte der Furcht ſpräche. Einmal muß jeder ſterben. Thorkel 
hieb ihn nieder. Nun nahmen fie ſich vor, jeden von ihnen zu fragen, ehe fie erſchlagen 
würden, und fo die Mannſchaft zu prüfen, ob fie fo ſtandhaft wäre, wie geſagt wurde. 
Und fie follten als erprobt gelten, wenn keiner ein Wort der Furcht fpräche. Da wurde 
der ſechſte Mann vorgeführt und ihm ein Stock ins Saar geſchlungen. Thorkel fragte 
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auf dieſelbe Weiſe. Der ſagte, gut dünke es ihn, mit gutem Nachruhm zu ſterben — 
‚aber du, Thorkel, wirft mit Schanden leben‘. Er hieb ihn nieder. Da wurde der ſiebente 
Mann vorgeführt, und Thorkel fragte ihn nach Gewohnheit., Mir gefällt es ganz gut, 
zu ſterben, aber ſchlage du mich ſchnell nieder, ich halte hier ein Gürtelmeſſer in der 
Hand; denn wir Jomswikinger haben oft darüber zu reden gehabt, ob einer, wenn er 
ganz ſchnell erſchlagen würde, wohl noch von etwas wiſſe, wenn fein Kopf ab wäre; 
das aber ſoll zum Zeichen ſein, daß ich mit dem Meſſer nach vorn zeigen werde, wenn 
ich noch etwas weiß, ſonſt wird es niederfallen. Thorkel hieb ihn nieder, und der Kopf 
flog ab, aber das Meſſer fiel zu Boden. 

Da wurde der achte Mann genommen, und Thorkel fragte ihn wie gewöhnlich. 
Er ſagte, es gefalle ihm gut. Und als er merkte, daß er nun nicht mehr lange zu warten 
haben werde, ſagte er: Widder.“ Thorkel hemmte den Schlag und fragte, wie ihm das 
wort in den Mund käme. Er ſagte: Es werden deren doch nicht zuviele ſein für die 
Aulämmer, die ihr Jarlsleute geſtern rieft, als ihr die Streiche erhieltet“.„Elendeſter', 
ſagte Thorkel und ließ den Sieb auf ihn niederſauſen. 

Dann wurde der neunte Mann losgebunden. Thorkel ſprach wie gewöhnlich. Er 
fagte: ‚But gefällt mir mein Tod, wie uns Genoſſen allen. Aber ich will mich nicht 
ſchlachten laſſen wie ein Schaf. Lieber will ich vor dir ſitzen, du aber hau mir von vorn 
ins Geſicht. Und gib genau acht, ob ich etwas zucke, denn wir haben oft darüber zu 
reden gehabt. Es wurde nun fo gemacht, daß er davor ſaß, aber Thorkel trat von 
vorn heran und hieb ihn ins Geſicht, und er zuckte nicht, nur die Augen ſanken zu, als 
der Tod eintrat. — 

Da wurde ein junger Mann herangeführt, der hatte Saar, dicht und golden wie 
Seide. Thorkel fragte ihn wie gewohnlich. Er fagte: Ich habe nun das fhönfte Leben 
geführt; nun haben vor kurzem ſolche Männer ihr Leben gelaſſen, daß es mir nicht 
wert ſcheint zu leben. Aber ich will nicht, daß mich Knechte zum Tode führen, ſondern 
ein Mann, der kein ſchlechterer Berl iſt als du er wird ja nicht ſchwer zu finden fein — 
und der ſoll mir das Saar vom Ropfe abhalten und den Kopf an ſich reißen, damit das 
Saar nicht blutig werde. Ein Gefolgsmann trat herzu, ergriff das Saar und wickelte 
es ſich um die Sand. Aber Thorkel ſchlug mit dem Schwerte zu, und in dem Augenblick 
zuckte jener mit dem Kopf zurück, und der Sieb traf den, der ihn hielt, und ſchnitt ihm 
beide Arme am Ellbogengelenk ab. Jener ſprang auf und rief: ‚Wer hat feine Hände 
in meinem Saar?“ Jarl Sakon ſprach: Großes Unheil geſchieht nun. Erſchlagt den 
fo ſchnell wie möglich und eben ſo die andern, die übrig find; denn mit dieſen Leuten 
iſt ein zu ſchlimmes Umgehen, als daß wir uns vor ihnen in acht nehmen könnten.“ 
Jarl Erich ſagte: ‚Wiffen wollen wir doch nun erſt, wer fie find. Wie heißt du, junger 
Mann? Er ſagte: „Svend nennen fie mich. Der Jarl fragte: ‚Weſſen Sohn biſt du?“ 
Er ſagte: Ich bin ein natürlicher Sohn Buis. Der Jarl fragte: ‚Wie alt biſt du? 


„Er meint mit Anſpielung auf ihr „Au⸗Schreien“ etwa: „Nach dem geſtrigen‚Mutter⸗ 
Mutter-Rufen‘ gibt's bei euch nicht allzuviele Männer!“ 
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Er fagte: ‚Wenn ich dieſen überlebe, bin ich achtzehn Winter. Jarl Erich ſprach: „Nun, 
du ſollſt ihn überleben. Da nahm der Jarl ihn zu ſich. Jarl Sakon ſprach darauf: Ich 
weiß nun nicht, ob der frei ausgehen ſoll, der uns ſolchen Schimpf angetan hat. Doch 
wirft du zu beſtimmen haben — und enthaupte die Männer nun weiter.‘ 

Da war ein Mann von dem Seil gelöft, und das Seil wickelte ſich ihm um den Fuß, 
ſo daß er feſt war. Er war groß und jung und ſehr behende. Thorkel fragte, wie gut 
es ihm gefiele zu fterben? ‚But‘, ſagte er,, wenn es mir gelänge, mein anderes Gelübde 
zu erfüllen. Jarl Erich ſprach: „Welches iſt dein Name? „Ich heiße Vagn', ſagte er. 
Der Jarl fragte, weſſen Sohn er wäre. Er ſagte, er ſei Akis Sohn. Der Jarl ſprach: 
„Was tateſt du für ein Gelübde, daß du dann gern ſterben würdeſt?“ ‚Dies‘, ſagte er, 
„ daß ich zu Ingibjörg, der Tochter Thorkel Leiras, ins Bett kommen wollte ohne Ein⸗ 
willigung ihrer Verwandten, ihn ſelbſt aber erſchlagen, wenn ich nach Norwegen 
Fame.‘ ‚Das werde ich verhindern‘, ſagte Thorkel, ſtürzte auf ihn zu und hieb nach ihm 
mit beiden Händen. Aber Björn der waliſer ſtieß mit dem Fuß nach Vagn, daß diefer 
hinfiel. Thorkel hieb über Vagn weg und ſtürzte hin; fein Schwert aber entfiel ihm 
und kam an das Seil, und Vagn wurde frei. Da ſprang er auf, ergriff das Schwert und 
ſchlug Thorkel Leira den Todesſtreich. Da ſprach Vagn: Jetzt hab ich mein Gelübde 
halb erfüllt und bin nun ſchon bedeutend beſſer zufrieden damit. Da ſprach Jarl Sakon: 
„Laßt ihn nicht los, und ſchlagt ihn ſchleunigſt tot!‘ Jarl Erich prad: ‚Er ſoll ihn 
ebenſo wenig erſchlagen wie mich. Jarl Sakon fagte: ‚Dann brauchen wir uns ja nicht 
einzumiſchen, wenn du allein beſtimmen willſt. Jarl Erich ſprach: ‚Einen guten Nauf 
machen wir mit Vagn; und es ſcheint mir ein guter Tauſch, daß er an Thorkel Leiras 
Stelle trete. Jarl Erich nahm nun Vagn bei ſich auf. Da ſprach Vagn: „Nur unter 
der Bedingung ziehe ich es vor zu leben, daß allen unſern Genoſſen Gnade gewährt ſei 
— ſonſt fahren wir alle einen weg. Jarl Erich ſagte: Ich will nun mit ihnen fprechen, 
und ich ſchlage es nicht ab, das zu tun. 

Da ging Jarl Erich zu Bjorn dem waliſer und fragte ihn nach feinem Namen. Er 
nannte ihn. Der Jarl ſprach: Biſt du der Björn, der fo tapfer den Mann aus der Salle 
König Svends holte? Was bewog dich denn, uns anzugreifen, du alter Mann in 
weißen Saaren? Es iſt doch wirklich wahr, wenn man fagt, daß uns jeder Strohhalm 
ſtechen will. Willſt du das Leben von uns annehmen? Björn ſagte: Ich will es an⸗ 
nehmen, wenn mein Pflegeſohn Vagn freigelaſſen wird und alle, die noch am Leben 
find.‘ ‚Das ſoll dir gewährt werden, wenn es nach mir geht. Jarl Erich bat nun ſeinen 
Vater, daß die Jomswikinger, die noch übrig waren, begnadigt würden. Jarl Sakon 
überließ es ihm, zu beſtimmen. Sie wurden nun losgebunden, und es wurde ihnen 


Frieden zugeſichert.“ 


So ſchrieb der Verfaſſer der Jomswikingerſaga, einer der größten Dichter aller 
Zeiten. Genau fo wird ſich der Vorgang ſchwerlich abgefpielt haben. Aber gerade die 
Häufung fo vieler bezeichnender Züge auf fo ſchmalem Raum, die Zuſammenpreſſung 
von fo viel Leuchtkraft und Spannung in eine Sandlung voll grimmigſter Wirklich- 
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keitsfreude läßt den heldenhaften Beift des ganzen Zeitalters dämoniſch aufblitzen und 
ſtellt das knappe wilde Bild unmittelbar neben die einzige Völkerwanderungsdichtung: 
das Sildebrandlied. 

Nicht lange nach dieſem Ereignis erſchien der mächtige König Eirik der Siegreiche 
von Schweden, beraubte Spein Gabelbart feines Landes und jagte ihn für volle vier⸗ 
zehn Jahre in die Verbannung. 

Beächtet ſtürzte ſich Gabelbart nun in wildes Wikingerleben. Als Leidensgenoſſen 
verband er ſich einen Nachkommen Sarald Schönhaars, den Norweger Glaf Trygg⸗ 
visſohn, den der mächtige Jarl Sakon von ſeinem Stammlande fernhielt. Beide zog 
es auf den lohnendſten Tummelplatz freibeuteriſcher Taten — Anglaland. Denn hier 
hatten die Nachfolger des gefürchteten Aethelſtan die eben errungene Rönigsmacht 
nicht wahren können. Vielmehr ſuchten ſowohl Hochadel wie Erzbiſchöfe der Landes⸗ 
macht Abbruch zu tun. Ein Jahrhundert nach dem großen Aelfred war das umworbene 
Land unter Aethelred dem Unſchlüſſigen (978 Jo lo) doch endlich zuſammengebrochen. 

Svein und Glaf hofften, aus der reichgefüllten Schatzkammer der Inſel noch mög⸗ 
lichſt viel zu rauben und warfen ſich 994 im Monat September vereint auf London. 
Als Aethelred ſich aber durch „Dänengeld“ freikaufte und Tryggvisſohn in ſeine Burg 
einlud, ließ die ſer ſich taufen, trennte ſich von Spein und fuhr nach Norwegen heim, 
wo es ihm nunmehr gelang, Hakon den Mächtigen zu ſtürzen (995). 

Bald darauf ſtarb Eirik der Sieger von Schweden. Gabelbart, um wieder zu ſeinem 
Erbe zu gelangen, bot Eiriks Witwe Sigrid der Stolzen die Sand und behielt von 
da an Dänemark, obgleich anfangs ſein Stiefſohn Glaf Schoßkönig, wie wir ſahen, 
dagegen Einſpruch erhob. Zwei Runenfteine vom Danewerk bezeugen, daß Svein 
damals auch Haithabu unter Kämpfen wiedereroberte. Doch lange hielt es den wilden 
Gewaltmenſchen nicht im friedlichen Dänemark. Auf Anſtiften Eriks, der ein Sohn 
des Jarls Sakon war, im Bunde mit Glaf Schoßfönig fiel er jetzt über feinen aus dem 
Gſten heimkehrenden alten Bampfgefährten Glaf Tryggvis ſohn her. In dem Seekampf 
bei Svold (Iooo; Seite IIo—- III und 157) ſtürzte ſich Tryggvisſohn ins Meer — die 
Sieger teilten fein Reich. 

Zwei Jahre fpäter ſehen wir Spein nochmals auf dem engliſchen Bampfgefilde 
er ſcheinen. Den Anlaß bot der allgemeine Dänenmord des Jahres LOO2 — den der feige 
Aethelred unklugerweiſe zugelaſſen hatte. Zuerft eilte der Jomswikinger Thorkel 
(Thurkil), Speins Kriegsoberſt, für ſich und den König Rache und Beute zu nehmen. 
Doch drüben vergaß er Svein und nötigte damit dieſen felbft hinüber. Man weiß, wie 
Gabelbart nun ſeit 1003 faſt alljährlich Anglalands blühende Fluren ſinnlos verheerte, 
im Jahre IOJ3 gar mit mächtiger Flotte Lundunaborg belagerte, die von Aethelred 
und dem zu ihm übergegangenen Thorkel verteidigte Dene. Und da faſt das ganze Land 
ihm zu Füßen lag, ergab ſich zuletzt auch die Themſeſtadt — Aethelred floh in die Nor⸗ 
mannei. So war dem Svein Gabelbart eine gewaltige Tat gelungen, vorſchimmernd 
jener des Eroberers Wilhelm um ein halbes Jahrhundert — die reſtloſe Gewinnung 
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der ſtolzen Sach ſeninſel England. Da aber ſtarb er ganz plötzlich im Jahre IOJ4 zu 
Gainsborough am Trent, und das angeſtammte Serrſcherhaus kehrte noch einmal 
zurück auf den umkämpften Thron Aelfreds des Großen. 

So iſt denn auch das Ende Svein Gabelbarts ſinnbildlich genug: als dem Ruhm⸗ 
ſüchtigen nach zehnjährigem Mord und Brand ein herrliches Königreich zu Füßen 
liegt, erliſcht er wie eine Sternſchnuppe — —. 


JO. Felſenkönige am Nordweg 


arald Schoͤnhaar hatte einſt alle Rleinkönige am Nordweg niedergeworfen und 

Norwegen geeint. Aber zu ſpät und locker ordnete er ſeine Erbfolge. Erſt der 
Achtzigjährige ſetzte feinen Lieblingsſohn Erik Blutart als Geſamtkönig ein (933 bis 
938), einen erfahrenen Wikinger, der ſogar bis ins Weiße Meer vorgeſtoßen war. 
Die ſe Staatshandlung erregte den Neid feiner Brüder. Nach dem Tode des Alten kam 
es daher zu eiferfüchtigen Zwiftigfeiten. Erik ver ſuchte nun, mit Gewalt fein Recht zu 
behaupten. Der Erfolg blieb auch anfangs auf ſeiner Seite: ſeine heftigſten Brüder 
fielen im Kampfe. Erik war groß und béd mannhaft, aber gewaltſamen Sinnes, 
unfreundlich und wortkarg. Seine Grauſamkeit ſchuf ihm viele Feinde. Bald hieß er 
Blutaxt. Die ſer Jug wurde noch geſteigert durch Gunnhild, feine Frau, die Tochter 
eines Häuptlings in Salogaland, „ein ſehr ſchönes weib, klug und zauberkundig. Sie 
redete gern und gut, doch war fie ſehr hinterliſtig und hoͤchſt grauſam.“ Die Serzen der 
Norweger wandten ſich daher von Erik und ſeiner Sippe ab. So bereitete ſich ſein 
Sturz vor. 

Sakon der Gute, einer der Saraldſoͤhne, war einſt dem mächtigen König Aethelſtan 
von Anglaland als Pflegekind überlaſſen und hieß ſeitdem Adalſteinsfoſtri, „Aetbel- 
Tang zieh ſohn“ (938963). Als Sakon nun von dem Tode feiner Brüder hörte, fuhr er, 
erſt fünfzehn Jahre alt, nach Drontheim hinüber, wo ihn der Jarl Sigurd den Bauern 
als König vorſchlug. Das ging wie eine Flamme durch trockenes Land. Erik Blutart 
mußte fliehen. Er ward von nun an das Urbild eines entthronten Seekönigs. Seine 
Sturmfahrt ging zunächſt nach den Grkaden, dann nach England und Schottland 
hinüber. König Aethelſtan gab ihm als dem Sohne feines Freundes Sarald Schön- 
haar ſchließlich Nordimbraland (Northumberland), damit er es gegen die Wikinger 
verteidige, doch mußten Erik und Gunnhild die Taufe nehmen. In feiner Sauptſtadt 
Jorvik (Nork) hatten ehemals die Ragnarsſöhne geſeſſen, und Erik war wirklich alles 
in allem ein zweiter Ragnar Lodbrok. 

Glaͤnzend ſchildert feine und feines Weibes Natur die Saga vom Skalden Egil. 
Aethelſtans Bruder Eadmund der Prächtige wollte jedoch von dem Norwegerſtaat 
Nordimbraland nichts mehr wiſſen. Als Erik die ſe Gefahr witterte, ſammelte er überall 
auf den Eilanden und der großen Grünen Inſel Irland Seer und Flotte, aber die 
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Schlacht bei Leiceſter machte 944 ſeinem Daſein ein plötzliches Ende. Von jetzt an be⸗ 
unruhigen ſeine Söhne, die Eriks⸗ oder Gunnhildskinder, unter Anſtiften ihrer 
Mutter, von Dänemark aus das Heimatland Norwegen. 

Gunnhild erſchien, warm empfangen von Sarald Blauzahn, in dem Augenblick 
mit ihren Sprößlingen in Dänemark, als ſich zwiſchen Norwegen und dem Inſel⸗ 
reich eine ſchwere Spannung angebahnt hatte. Hakon der Gute nämlich war von 
der Mehrzahl der Gaue begeiſtert aufgenommen worden. Er ſah ſeinem Vater Sarald 
ähnlich, aber im Gegenſatz zu deſſen Gewaltherrſchaft hob er das Lehnsweſen in 
Norwegen wieder auf und erklärte alles Bauernland für freies Eigentum ſeiner 
Beſitzer. Die ſe Politik hatte ihm bereits den nördlichen und mittleren Teil des gebirgigen 
Nordwegs gewonnen. Nun ging er daran, den Süden zu überwältigen und ihn vom 
Einfluß der Eriksſöhne zu befreien. Die Landſchaft Viken galt noch immer als Saupt⸗ 
wiege unruhiger Seefahrer. Sakon verfolgte nun die Brut der Gunnhildsſoͤhne 
bis Jütland. „Der Fürſt“, fingt ein Skalde, „ritt auf ſchaukelndem Ruders Roß Blau⸗ 
meers Weg, fällte im wütenden Walkürenſturm die Tüten — er, der Gdinſchwäne 
Atzer.“ Die Gdinſchwäne find die Raben, heute felten gewordene Raubvögel, damals 
neben Adlern und Wölfen die ſtändigen Säſte aller Schlachtfelder. 

Als Sakon darauf ſiegreich in den Greſund an der Rüſte Schonens entlang und 
um ganz Seeland herum die däniſchen Seeräuber verfolgte, fab Rönig Sarald Blau⸗ 
zahn Gormsſohn von Dänemark dies als unerhörten Übergriff in ſein Machtgebiet an 
und vergabte an Gunnhild und die Erifsföhne ſtattliche Lehen, um fie bei Gelegenheit 
gegen den übermächtigen Felſenkönig losſchlagen zu laſſen. 

Wirklich ſchien Sakons Lage eine Zeitlang nicht ohne Gefahr, weil die religiöſe 
Einigkeit im Innern nicht mehr geſichert war. Aethelſtans Zieh ſohn trug vom Bönigs⸗ 
bore zu London her die milde Herrlichkeit des angelſächſiſchen Chriſtentums im Serzen. 
Sein eiſiges Land dagegen ſtand noch tief im altnordiſchen Glauben. Sakon erwies ſich 
zunächſt als Höchft duldſam gegen alle Nichtchriſten und beſchloß, feinen Katholizismus 
im Stillen zu üben. Er wußte, daß die Mächtigen des Landes die Pfeiler feiner Herr⸗ 
ſchaft waren. Aber auch ſein ganzes Weſen lehnte rohe Gewalt ab nicht mit Unrecht 
hieß er darum Der Gute. Das Volk liebte ihn. Allen voran war der Jarl Sigurd von 
Lade, ein eifriger Thorsanhänger, ihm befreundet. 

„Sigurd ſtand allen Gpferfeſten dort in Drontheim an Stelle des Rönigs vor. Es 
war alter Brauch, daß, wenn ein Blutopfer ſtattfinden ſollte, alle Bauern an die Stätte 
zu kommen hatten, wo das Seiligtum ſtand, und daß fie dorthin alle Lebensmittel 
mitbringen mußten, die fie nötig hatten, fo lange das Feſt währte. Und zu dieſem Ren 
ſollten außerdem alle Männer Bier mitbringen. Man ſchlachtete dort auch Vieh aller 
Art und befonders Pferde. Alles Blut aber von dieſen nannte man Gpferblut, die 
Schalen, in denen das Blut ſtand, hießen Gpferſchalen, die Gpferwedel aber waren 
nach Art von Sprengwedeln gemacht. Mit dieſen ſollten die Götteraltäre alle ſamt 
beſpritzt werden, ferner die Wände des Weihtums innen und außen. Auch auf die 
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menſchen ſollte man das Gpferblut mit ihnen ſprengen. Das Fleiſch aber ſollte ge⸗ 
ſotten werden zu frohem Schmaus für die Anweſenden. Feuer waren in der Mitte des 
Skali angezündet, und Reffel follten darüber fein, und man follte die vollen Becher 
über das Feuer hinreichen. Der Veranſtalter und Leiter des Feſtes aber ſollte die Becher 
und die ganze Gpferſpeiſe ſegnen. Zuerſt ſollte man den Gdinsbecher für den Sieg und 
die Zerrſchaft feines Königs trinken, und dann die Becher des NJjörd und des Frey für 
fruchtbares Jahr und Frieden. Danach pflegten manche Männer den Bragi⸗Becher zu 
trinken. Man trank auch Becher auf feine Verwandten, die ſchon im Grabe lagen, und 
die ſe nannte man Gedächtnisbecher. Jarl Sigurd war nun ein äußerſt freigebiger 
Mann. Er vollbrachte eine Tat, die weit berühmt wurde. Er veranſtaltete nämlich 
ein großes Gpferfeſt in Lade, und er beſtritt allein die ganzen Noſten.“ 
S Am Sofe von Drontheim wirkte jedoch die chriſtliche Perſönlichkeit Sakons durch 
ſich ſelbſt. Es konnte nicht ausbleiben, daß viele ſeinetwegen die Taufe nahmen. Auch 
ſuchte der König immer mehr einen Übergangszuſtand vorzubereiten. So verlegte er 
den Beginn des Julfeſtes von der Mittwinternacht des 12. Januar auf den 24. De⸗ 
zember. Sobald er aber die Macht feſt in der Sand hatte, wollte er den Katholizismus 
durch Geſetz im ganzen Lande einführen. 

Er war auch ſonſt ein kluger Rechtsordner: die Geſetze des Gula⸗ und des Srofta- 
things gehen auf ihn und Thorleif den Weiſen zurück. Und nicht unbedeutender zeigte er 
ſich auf dem Verwaltungsgebiet. So teilte er Norwegens Seeküſten in 309 Schiffsbezirke 
und beſtimmte, wie viele Fahrzeuge ein jeder zu ſtellen hatte. Er ſchuf für Kriegsfälle 
den Signaldienſt der Söhenfeuer. Er gewann Jämtland und einen Teil von Selſing⸗ 
land auf friedliche Weiſe, er bezwang Vermland mit dem Schwert und brandfchatste 
wWeſtgötaland. 

Aber Sarald unterſchätzte die Feſtigkeit des altnordiſchen Glaubens, der freilich 
gewiß nicht mehr von der alten Reinheit war. Als er daher auf dem Froſtathing Bitte 
und Gebot an die Bauern ergehen ließ, ſie ſollten „an Einen Gott glauben, nämlich 
an Chriſtus, den Sohn der Maria“, ſcholl ihm lautes Murren entgegen. Beſonders 
wider die Durchführung des Sonntags und der Faſten erhoben fie Ein ſpruch. Sie 
wollten, ſagten ſie, arbeiten wie früher und könnten nicht arbeiten, ohne zu eſſen. 
Nachdem der König ihnen zunächſt die Freiheit geſchenkt, denke er fie nun wieder zu 

knechten. Es ſei ein wunderliches Anſinnen, daß ſie den Glauben der Väter ablegen 
ſollten. Wolle er mit Gewalt gegen ſie vorgehen, ſo würden ſie ihm trotzen und einen 
neuen Nönig wählen, der ihnen Glaubensfreiheit laſſe. Und der König mußte nach⸗ 
geben. Ja, beim herbſtlichen Blutopfer zu Lade zwangen ihn die Bauern ſogar, 
wenigſtens von der Pferdefleiſchbrühe zu trinken. Es kam faſt zu Sandgreiflichkeiten. 
Immer wieder ſuchte Jarl Sigurd zu vermitteln. Aber in Mären konnte auch er nicht 
verhindern, daß man dem König einige Biſſen Roßleber und die Erinnerungsbecher 
für die Götter aufzwang. Sakon war darüber fo aufgebracht, daß ein Religionskrieg 
unvermeidlich ſchien. 
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Da zwang der mehrfache Sturm der Eriks ſöhne gegen Norwegen Volk und König 
wieder zuſammen. Dreimal hoben jene zahen Seeadler gegen das angeſtammte Land 
ihre Schwingen. Nach „krachend⸗ſtäubendem“ Kampf bei Ggvaldsnes aber zerbarſt 
Ronig Guthorm Erikſohns Seer — ihn ſelbſt fällte Sakon mit eigener Sand: für 
längere Zeit hatte Norwegen Ruhe. Im zwanzigſten Jahr feiner Serrſchaft jedoch 
zeigten ſich die Eriksſöhne von neuem: diesmal raſcher als man auf den Bergen die 
Söhenfeuer anzünden konnte. Der Feind lag mit Übermacht ſüdlich vom Vorgebirge 
Statt. Egil Wollhemd, der alte Bannerträger Sarald Schoͤnhaars, riet dem König, 
auch in der Minderheit unbedingt zu kämpfen. Sakon ließ ſofort den Kriegspfeil im 
Lande herum ſenden. Da ſprach Egil: „Eine weile hatte ich Sorge, daß ich bei diefer 
langen Friedenszeit im Sauſe auf der Bankſtreu einen altersſiechen Tod ſterben würde, 
während ich doch lieber im Rampfe fallen und meinem Häuptling Gefolgſchaft leiſten 
will. Doch nun kann es doch noch fo kommen, daß ich dies erreiche.” In der Schlacht bei 
Fredöberg überwältigte Sakon durch eine Kriegsliſt die feindliche Übermacht und fällte 
Gamli Eriksſohn. Auch Egil wollhemd ward, wie er ſich gewünſcht, nach Valholl 
entrückt. 

Aber ſechs Jahre ſpäter grollten die übrigen „bitteren Blutaxt⸗Rächer“ zum 
drittenmal gegen Sakon den Guten heran. Er hielt damals gerade ein Gelage zu Sitje 
in Sardanger. Morgens beim Frühmahl melden Boten plotzlich von Süden her die 
Ankunft einer ſchlachtklaren Wikingerflotte. Nach kurzer ſchwerer Beratung, in der 
Eyvind Skaldenverderber vorſchnell den Ausſchlag gab, beſchloß Sakon noch einmal, 
gegen ſechsfache Übermacht die Fehde zu wagen. Er warf die Brünne über ſich, heißt 
es, und gürtete ſich mit dem Schwerte Quernebider (Mühlſteinbeißer), dem Geſchenk 
König Aethelſtans. Er ſetzte einen goldbeſchlagenen Selm Td aufs Saupt, nahm 
einen Speer in die Sand und einen Schild an die Seite. Dann ſtellte er Gefolgſchaft 
und Bauern in Schlachtreihe auf und ließ feine Banner pflanzen. Wie einft Sarald 
nahm Sakon nur die Mutigſten und Stärkſten in feine Leibwacht. Darunter war einer 
namens Thoralf. Er galt für ebenſo Tart wie der König felber und wich nicht von 
feiner Seite. Beiden fang ein Skalde Strophen, die klangen wie Brünnenkrachen: 

„Wo Meerroſſes reiſige 

Recken Kampfſchauer weckten, 
froh das Heer in Fitje 

vorging zum Schwertthinge. 
Norwegs kühnem König 

kam ſtreitfroh zur Seit er. 
Tartſchen⸗Troll⸗Sturm⸗Feuerbrands 
Träger ſchritt verwegen!“ 

Die Schlacht war mörderifch genug. Weit voraus ſchritt König Sakon, über feinen 
Selm träufte Sonne. Nampfeswut überkam fein Gefolge. Da trifft den Rönig mitten 
im Sturm der Geſchoſſe ein Pfeil unter der Achſel. Müh am gewannen die Norweger 
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den Sieg. Und zum drittenmal flohen die Eriksſoͤhne zu ihren Schniggen. Aber Sakon 
der Gute ſtarb auf der Reife nach feinem Brongut auf derſelben Buchtklippe, da feine 
Mutter ihn einſt gebar. 

So traten die Söhne Erik Blutarts und Gunnhilds der Böſen zuletzt doch noch die 
raſtlos erſehnte Serrſchaft an. Unter ihnen war Sarald Graumantel jetzt der Alteſte. 
Freilich ſchalteten ſie nur in der Landesmitte. Norwegen war wieder einmal uneins: 
Norden, Süden und Gſten unterſtanden andern Säuptlingen. Auch jetzt zeigte ſich die 
Rönigemutter Gunnhild als Ränkeſchmiedin. Insbeſondere wurmte fie, daß Sakons 
Freund, der Jarl Sigurd von Lade, ein größeres Gebiet beſaß als alle ihre Söhne zu⸗ 
ſammen. Man müſſe, meinte ſie, ihn mit Gewalt niederwerfen. Ja, entgegnete Harald, fo 
leicht wie ein Kalb laſſe er ſich auch nicht abſchlachten! In der Tat ſchien Sigurds Macht 
feſt, die Gunnhilds ſoͤhne dagegen erſchůtterten ihr Mittelnorwegen durch Niederreißung 
nordifcher Seiligtümer und Nichtbeachtung der von Sakon gegebenen Geſetze. Ihre 
Herrſchaft war wie einſt die ihres Vaters blanke Willkür. Da riet Gunnhild zur Lift. Es 
gelang, Sigurds Bruder in den Verrat hineinzuziehen: in ſternenſtummer Nacht ver⸗ 
brannten die unholdigen Gunnhildsſöhne den getreuen Jarl in feiner Salle. 

Die Zügel der Gewalt ergriff nun Jarl Sakon, Sigurds aus der Geſchichte Sarald 
Blauzahns genug ſam bekannter Sohn. Vergeblich ſuchten die Gunnhilds ſöhne ihn in 
wech ſelvollen Fehden zu ſtürzen. Es kam freilich ein Augenblick, wo auch Drontheim, 
Hakon Jarls Land, zu ihren Füßen lag. Doch der mächtige Häuptling ſegelte unver⸗ 
ſehens nach Dänemark und trat in jenes engere, zuletzt freilich unheilvolle Bündnis 
mit Sarald Blauzahn. In der winterlichen Salle von Roeskilde ſchmiedeten Blauzahn 
und Sakon Jarl wetter ſchwüle Pläne. Wir aben, wie jeder von ihnen einen Gegner 
loszuwerden trachtete: Blauzahn feinen erbefordernden Neffen Gold⸗ Harald — Jarl 
akon den führenden Gunnhildsſohn Sarald Graumantel. Und wir beobachteten 
ſchaudernd, wie der Limfjord beide verſchlang. Darauf repte Blauzahn als Gberherr 
Norwegens ſeinen Freund Sakon Jarl über ſieben Nordgaue; Südnorwegen dagegen 
vergabte er an Harald den Grenländer. 

Wiederum zerſtob damals die Brut der Gunnhilds ſoͤhne weit ins Weſtmeer; während 
der Jarl nach und nach fein Reich auf ſechzehn Gaue erweiterte. Im Kampfe wider 
Kaiſer Gtto II. erfüllte er freilich gegenüber feinem daͤniſchen Lehnsherrn noch einmal 
feine Gefolgsſchaftspflicht. Doch die Schlacht ums Danewerk fiel ſchließlich zugunſten 
der Deutſchen aus: Blauzahn und Sakon ließen ſich taufen. Je mehr aber Sarald in 
Bedrängnis geriet, um fo eifriger ſuchte der ferne Wordjarl im Selfengebirge fein 
Cehnsverhältnis zu löfen, und endlich ſagte er es dem Könige ganz auf, ohne daß die ſer 
ihn wieder hätte niederzwingen können. 

Inzwiſchen war freilich auch fein Uberwinder auf den Plan getreten: der abenteuer⸗ 
und ſiegumglänzte junge Glaf Tryggvisſohn (995 looo). Ein Siegfriedleuchten weht 
über feine Geſtalt. Nur fünf Jahre Geſamtkönig, fand er durch eigene Schuld tra⸗ 
giſchen Untergang. Seinem Weſen nach auf brauſend, ůberſtürzt, herriſch und grauſam 
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bei aller edlen Kühnbeit und katholiſchen Chriſtlichkeit. Unähnlich der ausgeglichenen 
Per ſönlichkeit Sakons des Guten, ſchuf er ſich daher nur zu bald mächtige und erbitterte 
Feinde. 

Sein Vater war der norwegiſche Gſtkönig Tryggvi Glafs ſohn, ein Enkel Harald 
Schonhaars. Einer der Eriksſöhne hatte ihn einft erſchlagen. Seine Gemahlin Aſtrid, 
ein Rind unter dem Herzen, flüchtete auf eine Inſel im Randsfjord. Dort gebar fie den 
Glaf. Und im Serbſt wanderte fie, immer verfolgt von den Spähern der Rönigemutter 
Gunnhild, von Gehöft zu Gehöft nach Gſten durch die Gebirge. Oftmals bot ihnen 
Wildnis, Röhricht und Dickicht bange Zuflucht. Endlich kamen fie an den Hof des 
großen Schwedenkönigs Eirik. Natzenfreundlich erbot ſich jetzt Gunnhild, Glafs Zieh⸗ 
mutter zu werden. Aſtrid aber weigerte ſich, ihr geliebtes Kind der Todfeindin auszu⸗ 
liefern. Aus Beſorgnis gedachte ſie Schweden zu verlaſſen. Sie wollte zu ihrem Bruder 
Sigurd Eriksſohn reifen, der am Hofe König Wladimirs in Solmgard großes Anſehen 
genoß. Eſtländiſche Wikinger aber überfielen den Knorr, raubten und trennten Mutter 
und Sohn und verkauften ſie als Sklaven. Glaf war damals drei Jahr alt, ſechs Jahre 
lang blieb er Leibeigener eines eſtniſchen Bauern. 

Da reitet eines Tages mit prunkendem Gefolge Sigurd ins Land, um für König 
Wladimir Steuern zu erheben. Er ſieht zufällig den auffallend ſchönen RBnaben im 
Marktgetriebe und erkennt, nachforſchend, ſeinen Neffen. So kommt Glaf nunmehr 
nach Solmgard (Nowgorod). Nun wickelt ſich fein Geſchick mit ſeltſamer Folge⸗ 
richtigkeit ab. Denn als der Zehnjährige dort eines Tages den Mörder ſeines Zieh⸗ 
vaters erſpäht, ſchlägt er ihm eine kleine Axt ins Hirn. Dann meldet er dem Sigurd die 
Tat. Vor dem andringenden Volke rettet ihn dieſer in die Salle der Königin Allogia. 
Der Störer des Friedens war nach dem Geſetz des Todes ſchuldig. Doch Wladimir ſelber 
ſchůtzte den Knaben durch Zahlung eines Wergeldes. 

Nach weiteren neun Jahren (dies Jahlenſpiel iſt wohl märchenhaft) war Glaf 
zum Führer der Seeresleitung unter König Wladimir aufgeftiegen. Seiner Freigebig⸗ 
keit und Jugend halber liebte man ihn, auch war er einer der ſtärkſten und ge⸗ 
wandteſten Männer. Aber den Einheimiſchen im Reiche des Miſchlings Wladimir 
ſchien der Ausländer verdächtig. Wladimir ließ ihn fallen. Da ſegelte Glaf aus Garda⸗ 
riki nach Bornholm und Pommern. Dort heiratete er die Königin Betra. Buriſlaws 
Tochter, und wurde ihr Reichsverweſer. In ihrem Auftrage heerte er in Schonen und 
Gotland, bis Geira ſtarb. Im Gefolge Buriſlaws kämpfte Glaf angeblich auch in der 
Schlacht am Danewerk im Heere Kaiſer Ottos II. wider Harald Blauzahn und Sakon 
Jarl (975), ohne feinen fpäteren Sauptgegner ſchon zu kennen. Geiras Tod aber 
drängte ihn aufs neue in wildes Wikingerleben nach Friesland, Flandern und Sachſen. 
Ruhelos trieb es ihn nach Anglia und Northumberland weiter, nach den Hebriden 
und Man, Wales, Frankreich und Schottland, Irland und Rumberland. Nach vier⸗ 
jährigen Seefahrten nahm er auf den Skilly⸗Inſeln die Taufe. Ihn 8 die 
Zell ſehergabe eines Einſiedlers. 
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Märchenhaft erſcheint uns heute auch Glafs Fahrt nach England, nicht zuletzt, 
weil hier in der Tat Geſchichte zum Märchen geworden iſt. Dort wollte ſich Gyda, eine 
Jarlsfrau, Schweſter des Königs Glaf Quaran zu Dublin, wiedervermählen. Sie 
berief daher ein Heiratsthing, um fi einen Mann auszuſuchen. Auch Glaf war dort 
hingegangen. „Gyda ging nun umher und ſah ſich jeden Mann daraufhin an, ob ſie 
echte Mannesart an ihm entdecke. Als ſie aber dorthin kam, wo Glaf ſtand, ſah ſie auch 
die ſem ins Geſicht und frug nach feiner Serkunft. Er nannte ſich Gla — ‚ich bin hier 
Ausländer‘, ſagte er. Gyda prad: „Willſt du mich haben? Dann wähle ich dich. „Ich 
ſage nicht nein‘, verſetzte er.“ Als dann Svein Gabelbart feine wilden Angriffe gegen 
England richtete, ward er deſſen Waffengefährte, verließ ihn aber, als Aethelred der 
Unberatene ihm freiwillig ein größeres Dänengeld zahlte. 

Glas Taten konnten in Norwegen nicht verborgen bleiben. Sakon Jarl ſchöpfte 
bald Verdacht. Er entfandte feinen Freund Thorir Rlakka als Kaufmann nach 
Dublin, um Erkundigungen über Glas Herkunft einziehen zu laſſen. Gb es viel⸗ 
leicht jener Olaf Tryggvisſohn ſei? Dann möge er ihn irgendwie überliſten. Thorir 
fpielte verſchlagen feine zweideutige Rolle. Er gab Glaf den Rat, ſofort unerkannt 
mit ſeinen Schiffen in Norwegen zu landen und den Jarl zu überfallen. Glaf 
ſegelte daraufhin ohne Beſinnen über die Sebriden und Grkaden nach der Inſel 
Mofterd. Dort betrat er zuerſt norwegiſchen Boden und ließ ſogleich im Zelt eine 
Meſſe ſingen. 

Dieſer Augenblick war für Sakon Jarl ſehr ungünſtig. Denn feine Volkstümlichkeit 
war längſt dahin. Die Bauern hatten den herrlichen Sieg über die Jomswikinger bei Lid⸗ 
Vaag (Seite 145) vergeſſen, ſeit Sakon ſich zum Zwingherrn entwickelte und unerſättlich 
ihre Frauen vergewaltigte. Als daher Glaf Tryggvisſohn jetzt landete, ging das geſamte 

Bauernvolk faſt jah zu ihm über. Hakon aber floh durchs Land und rettete ſich ſchließ⸗ 
lich mit feinem letzten Rnechte unter einen Schweineſtall. Dort mordete ihn der Leib⸗ 
eigene und brachte feinen Kopf dem Glaf. Diefer ließ den Knecht ſofort hinrichten. 
Aber ſo verhaßt war der „Böſe Jarl“, daß die Bauernmaſſe noch ſein Saupt ſteinigte. 
Während des langen Interregnums hatte diefer zähe verſchlagene Mann wie ein 
Selbſtherrſcher in Norwegen geſchaltet (970-995). 

Kurz darauf wurde Glaf Tryggvisſohn auf dem Allthing von Drontheim zum 
Ge ſamtkönig von Norwegen ausgerufen. Sakons Söhne, der Jarl Erik und fein Bru⸗ 
der Svein, flohen zum Schwedenkönig Glaf Schoßkönig. Der Urenkel Sarald Schön- 
haars ging nun ſogleich mit mehr Tatkraft und Erfolg an die Verwirklichung ſeines 
Lieblingsgedankens — die Einführung des RNatholizismus. Mit weltkluger Über⸗ 
legenheit wußte er ſeine trotzigen Landsleute durch Gewalt und Liſt zur Annahme der 
Taufe zu zwingen. Zäh und rückſichtslos wie einſt Karl im Altſach ſenland erreichte er 
zuerſt durch gewinnende Worte, dann durch oft grauſame Strafen ſein Ziel. Vor allem 
erſchien er niemals ohne ſtarkes Seer, niemals bebte er im Namen der neuen Religion 
vor Unmenſchlichkeiten zurück. 
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In Tönsberg verbrannte er eine ganze Salle von Zauberern, nachdem er fie heim⸗ 
tückiſch zum Gelage geladen. Andre ließ er auf eine Schäre bringen, die zur Flutzeit 
unter Waſſer ſtand, und dort feſtbinden. Eyvind Backenſpalter ſetzte er ein Becken 
voll glühender Kohlen auf den Bauch mit der Frage: „Willſt du jetzt an Chriſtus 
glauben?“ Dem Adelbauern Rand ließ er durch ein Sperrholz den Mund öffnen und 
eine Otter hineinkriechen, die ihn von innen zerfraß. Für Glaf heiligte alſo der Zweck 
der Ratholifierung jedes Mittel. 

So wurden nacheinander Vik, Sardanger und Statt chriſtlich — kein Thing wagte 
mehr Widerſtand. Entweder Annahme des Chriſtentums oder Rampf — war des 
Königs ewige Bedingung. Der Süden ſchien bald gewonnen. Schwieriger zeigte ſich 
die Bekehrung der acht Drontheimer Gaue auf dem Froſtathing. Sier trotzten die 
Bauern gewaffnet. Des Königs Aufforderung zur Taufe beantworteten fie mit dem 
Hinweis, auch Aethelſtans Zieh ſohn habe ſich ihnen fügen müſſen, für mehr hielten 
ſie ihn auch nicht. Aber ſie irrten ſich. Zwar verzichtete der Rönig zunächſt auf ſeine 
Forderung und verſprach ſogar, zum Mittſommerfeſt nach Mären zum Gpfer zu 
kommen. Doch vorher lud er im Angeſicht ſeiner dreißigſchiffigen Flotte die Bauern zu 
einer Feier nach Lade. Sier erklärte er, zum Gpfer bereit zu ſein, aber nur zum Menſchen⸗ 
opfer — und nicht Sklaven, ſondern Bauern wolle er opfern, damit ein fruchtbares 
Jahr folge. Sogleich ließ er auch die mächtigſten Bauern verhaften. Da mußten ſie 
nachgeben, baten um ihr Leben und ſtellten Söhne oder Brüder als Geiſeln. Den alten 
Tempel in Lade am Drontheimer Fjord brannte er jetzt nieder. In Mären ſchlug er 
ſelbſt mit ſeinem Stabe den gold⸗ und ſilberüberzierten Thor, „den angeſehenſten von 
allen (dortigen) Göttern“ zu Boden. Gleichzeitig toͤteten ſeine Gefolgsleute draußen 
Eiſenſkeggi, den gefährlichſten der Zäuptlinge. Die führerloſe Bauern ſchaft unterwarf 
ſich. Erheblich ſpäter nahm Selgeland das Chriſtentum, zuletzt aber ganz Norwegen. 
Sogar Island ſuchte der König durch den unbändigen Sachſen Thangbrand zu de: 
winnen. In feinem Todesjahre (Jooo) beſchloß das dortige Allthing die geſetzliche 
Einführung des Natholizismus. Und jenen Leif, den glücklichen Entdecker des ſchönen 
Weinland (Neuſchottland), machte er zum Träger der Chriſtuslehre auf Grönland — 
ſehr zum Verdruß feines Vaters Eriks des Roten, der einſt Grönland fand. Das Volk 
ließ es ſich nicht nehmen, Legenden zu dichten, nach denen der einäugige Odin mit breit ⸗ 
krempigem Hut dem Könige als drohendes Geſpenſt erſchienen fei. 

Rein Zweifel, Glaf war Bahnbrecher einer neuen Zeit. Der erhabene Gedanke des 
Südens (leider mit oft geradezu bolſchewiſtiſchen Mitteln erzwungen und ſtark ver⸗ 
äußerlicht) bahnte ſich im Norden doch endlich mit voller Gewalt den Weg. England 
hatte ihn ſchon vor dem Jahre 600 aufgenommen, Altfachfen nach 800, der Norden 
lag um looo dem Chriſtentum offen. Die letzten nordiſchen Männer haben ihr ur⸗ 
altes Gut nicht leichtfertig hingeopfert. Glafs Grauſamkeiten und die ſtolze Sal⸗ 
tung vieler Bauern, von denen Snorri berichtet, bezeugen ihr zähes Feſthalten am 
alten Glauben. 
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Glaf Tryggvisſohn baute an der Mündung des Nid eine Koͤnigsburg und be⸗ 
gründete den Handelsplatz Nidaros, das ſpätere Drontheim (998). Dort legte er auch 
Schiffswerften an; überhaupt kann er als Begründer der norwegiſchen Flotte gelten. 
Sein größtes Drachenſchiff war urſprünglich der „Kranich“, ein ſchmales, hoch⸗ 
geſchweiftes Fahrzeug von 30 Räumen. Später nahm er den großen Drachen des helge⸗ 
landifchen Häuptlings Rand in Beſitz — das ſtolzeſte Schiff Norwegens. Auch dieſes, 
ſpäter „Rurzwurm“ benannte „Meerroß“ wurde aber noch übertroffen durch den 
gewaltigen Drachen „Langwurm“. Thorberg Borkenhauer war fein Erbauer. Der 
„Langwurm“ führte 34 Ruderbänke ſowie vergoldeten Drachenkopf und ⸗ſchwanz. 
Er war zugleich breit, lang und hochbordig, das beſte und koſtbarſte Schiff der Zeit. 

Glaf ſollte fein Flaggſchiff bald genug brauchen! Denn er beſaß zwei mächtige Tod⸗ 
feinde: Sigrid die Stolze und Erik Sakonsſohn — beide verweilten grollend und gern 
geduldet am Hofe Glafs des Schwediſchen (des Schoßkönigs). Seit Glaf die Sigrid, weil 
fie die Taufe verweigerte, mit dem Sandſchuh ins Geſicht geſchlagen und fie eine „heid⸗ 
niſche Hündin“ genannt, geſellte fie ſich wie jene Gunnhild den großen Unholdinnen 
des Nordens, eine zweite Rriembilde. Wie dieſe dem Hunnen Etzel ſich vermählt, ging 
Sigrid, Rachegedanken im Serzen, eine zweite Ehe mit Spein Gabelbart von Däne⸗ 
mark ein — Glaf Schoßkoͤnig war ihr Sohn. 

Es bedurfte jetzt nur noch geringer Ränfe, um den rachedurſtigen Jarl Erik, den 
kühnen Mitfieger über die Jomswikinger bei Lid⸗Vaag, in die Pläne wider Glaf ein- 
zuſpannen. Der gemein ſame Preis follte die Dreiteilung Norwegens fein. So vollen⸗ 
dete ſich denn Glaf Tryggvisſohns Geſchick mit unheimlicher Schnelle. Als er einſt 
ahnungslos heimkehrte von einem ſturmfrohen Zuge nach Gſtdeutſchland, wo er das 
Erbgut ſeiner Gattin Thyri eingeholt, überfielen ihn die drei Gegner unerwartet vor 
der pommerſchen Flußmündung Svold. Seine 60 Langſchiffe und Schniggen fegelten 
in aufgelöfter Grdnung. Zwar wurden Svein Gabelbart und Glaf abgewehrt, aber 
der raſende Erik eroberte Schiff um Schiff. Zuletzt ſtürzte Glaf ſich in voller ſonnen⸗ 
glänzender Rüſtung vom Sochborde des „Langwurm“ in die Oſtſee. An ſchaulich hat 
Snorri Zug um Zug des gewaltigen Kampfes gemalt. 
wiederum ward nun Sarald Schönhaars Reich geteilt. Den ſchwediſchen Anteil 
(vier Drontheimer Gaue) verwaltete als ſchwediſcher Lehnsmann Sven, der ſchöne 
Bruder Eriks. Erik ſelbſt blieb der Mächtigere, der Führer, ihm fiel das Sauptgebiet 
im Norden und in der Landesmitte zu, auch ſetzte ihn fein Schwiegervater Spein 
Gabelbart zum Verweſer des däniſchen Anteils (nämlich Südnorwegens) ein. Die 
Brüder waren Chriſten, doch zeigten fie überall Duldſamkeit gegen das Nordiſche. Sie 
hielten die Geſetze in Ehren — fie ſchienen ſowohl leutſelige wie begabte Serrfcher, die 
aus dem Lauf der Geſchichte gelernt hatten. Der Handel ſtieg, die unmäßig waltende 
Blutrache wurde bekämpft; Frieden und fruchtbare Jahre machten ihre Zeit (Jooo bis 
1016) zu einer der glücklichſten in ganz Norwegen. Frühere Gegner und Verwandte 
wußten fie durch kluge Seiraten zu Anhängern zu machen. Ihnen gehörte auch Einar 
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Tambarſkelve an, der „Bogenſchüttler“, der Skalde und Bauernhäuptling, ein vor- 
züglicher Schlittſchuhläufer, aber zugleich Norwegens befter Pfeilſchütze. Er bekam 
Bergliot, die Schöne, blonde und willensſtarke Schweſter der Brüder, zum Weibe. Was 
tut nicht ein Dichter um eine ſchöne Frau! 


II. Gipfel nordiſcher Macht 


m das Jahr Jooo drängt die Geſchichte des Nordens zu immer höheren Gipfeln. 

Die geſetzliche Einführung des Chriſtentums ließ auf einmal die innere Einheit⸗ 
lichkeit aller nordgermaniſchen Reiche ins Auge fallen. Dänenherrſcher hatten ſich 
Anglalands bemächtigt, die Felſenkönige am Nordweg lagen in glücklichem, wenn 
auch wech ſelvollem Rampfe mit dem uralten Bauerntum. Auch Island, die Orkaden, 
die Sketlands, die Fär⸗Inſeln und jene Wikingerſtaaten in Schottland und auf der 
Grünen Inſel richteten ihre Blicke immer mehr nach Drontheim. Schweden ſtand 
längere Zeit mit Dänemark im Bunde, endlich auch mit Norwegen; und die Wäringer 
und Wikinger wurden in der Vormannei wie in Nordengland oder Gardariki als 
Landsleute und Blutsbrüder empfangen, angeſiedelt und mit glänzenden Lehen begabt. 
Von London bis Kiew, von Byzanz bis Solmgard und Island wehten die nordiſchen 
Drachenbanner, erklangen die Laute einer noch gemein ſamen nordiſchen Sprache. So 
ſchienen ſtarke Grundlagen für ein nordiſches Geſamtreich geſchaffen. Welchem der drei 
Völker würde es zufallen? 

Am lebendigſten hat uns der große Geſchichtsſchreiber Snorri den norwegiſchen 
König Glaf den Seiligen (IoI6 - lozo) herausgearbeitet. Er füllt den erſten Aufzug 
des gewaltigen Endſchauſpiels. 

Er war im erſten Regierungsjahr des Glaf Tryggvisſohn geboren. Sein Vater 
war jener Harald der Grenländer, den die ſchwediſche Sigrid verbrennen ließ, ein Ab⸗ 
kömmling Harald Schönhaars. Er wuchs auf bei feinem Stiefvater Sigurd Sau und 
ſeiner Mutter Aſta. Früh offenbarte ſich ſeine männlich⸗mächtige Natur. Als er einſt 
dem Sigurd das Reitpferd holen ſollte, ſattelte er ihm übermütig einen Ziegenbock. Der 
König ſagte: „Du willſt höher hinaus denn ich!“ 

Glaf war frühreif, ein kluger und klarer Sprecher, von flammendem Ehrgeiz. Von 
Geſtalt mittelgroß und ſtämmig, erhielt er den Beinamen Der Dicke. Sein Geſicht war 
breit, fein Haar lichtbraun, feine Farbe friſch und geſund. Sein ganzes Weſen leuchtete 
aus wunderſamen Augen: ſie waren hell und durchdringend, nicht ohne Schrecken 
konnte man ſie anſehen. Im Bogenſchießen, Schwimmen und jedwedem Spiel ſchien 
er unbeſiegbar. Angeblich mit zwölf Jahren begann er ſeine Wikingerfahrten. Sie 
trieben ihn über den halben Nordweſten Europas — nach Dänemark und Schweden, 
wo ihn bei Sigtuna am Mälar Glaf Schoßkönig faſt gefangen hätte, nach Finnland 
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und Gſel, nach Friesland und England. Gier traf er kurz vor dem Tode Svein Babel- 
barts ein und ſchlug ſich auf die Seite des zurückkehrenden angeſtammten Königs 
Aethelred. Für ihn eroberte er die Brücke von London, mit ihm nahm er Canterbury 
und wurde des unſchlüſſigen Königs Landesverteidiger. Als nach deſſen Tode aber der 
Entſcheidungskampf zwiſchen Eadmund Eiſenſeite und Anut dem Großen begann, 
tummelte ſich Glaf abenteuernd von den Burgen der Bretagne bis zum Njörvaſund, der 
Straße von Gibraltar. Am Guadalquivir hielt ihn Glaf Tryggvis ſohn im Traum von 
einer Jeruſalemfahrt zurück und wies ihn heim nach Norwegen. Rämpfend ſchlug er ſich 
bis zur Normandie, wo er einen Winter lang friedlich unter Landsleuten verbrachte. 

Inzwiſchen forderte König Knut von Dänemark den Jarl Erik auf, ihn bei der 
Eroberung Englands zu unterftügen. Eriks Kriegsruhm beruhte auf feinen Siegen 
bei Lid⸗Vaag und Svold. In England aber erlitt der Jarl einen Blutſturz. 

Glaf landete inzwiſchen auf Säls am Vorgebirge Statt und nahm Sakon, den 
Sohn Eriks, gefangen. Dieſer ging gegen den Eid, niemals wider Glaf zu ſtreiten, 
zum Rönige Knut nach England. Nunmehr zog Glaf nach den Rernlandſchaften DIE 
und Veſtfold, wo er feinem Stiefvater Sigurd Sau ſowie den übrigen Gberland⸗ 
königen von der Sippe Harald Schönhaars feinen kühnen Lebensgedanken eröffnete: 
„mit des Schwertes Spitze ſich ſein Erbe zu erobern und das Joch abzuwerfen, unter 
das die Könige von Dänemark und Schweden fie gebeugt hätten.“ Ein Thing verlieh 
ihm faſt begeiſtert den Namen eines Königs über ganz Norwegen. Mit einem Gefolge 
von 360 Mann ritt Glaf jetzt durchs Oberland. Aber in Drontheim hatten der Jarl 
Svein und Einar Bogenſchüttler ein Seer von 2400 Bauern geſammelt. Erſt die 
Schlacht von Nesjar jagte die beiden Gegner in die Flucht: Olaf Schoßkönig nahm fie 


- am ſchwediſchen Hofe auf. 


Der Tod Sveins gab dem Könige dann Zeit zu friedlichem Aufbau. Er ließ den 
Rönigsſitz von Nidaros prächtiger auf bauen, die St. Clemenskirche errichten und 
Sarpsborg anlegen. Er hatte 60 Gefolgsmannen und 30 Bäfte (freiwillige Kampen) 
um ſich, dazu 30 Sausgenoſſen und viele Knechte. In der Rönigsburg befanden ſich 
auch eine weite Salle für das Gefolge und ein großes Beratungszimmer. Rönig Glaf 
ſtand früh auf und war unermüdlich tätig. Snorri ſchildert ihn als beſonnen, wortkarg 
und freigebig, „aber auch geldgierig“. Neben der Wiedereinigung Norwegens war 
fein Sauptſtreben die reftlofe Durchführung des Natholizismus. Er verbeſſerte die 
Ge ſetzgebung Salons des Guten und verſchaffte dem kanoniſchen Rechte Geltung. 
Sein Sofbiſchof ſaß in der Salle neben ihm. Er entſandte ſeine Späher bis nach den 
Sketlands, den Fär⸗Inſeln und den Grkaden, um überall die Fortſchritte des Chriſten⸗ 
tums feſtzuſtellen. Er gab ein Soͤferecht und erleichterte den Sandel, indem er durch 
engliſche Münzmeiſter Geld ſchlagen ließ. 

Bald aber geriet er in Streit mit Glaf Schoßkönig. Diefer hatte den Saß feiner 
Mutter Sigrid gegen Glaf Tryggvisſohn auf ſeinen Nachfolger übertragen, als dieſer 
ihm den ſchwediſchen Anteil Norwegens entriß. Schoßkönig nannte ſeinen Nachbarn 
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ſeitdem nur noch „Glaf den Dicken“; und als die ſer einen ſchwediſchen Vogt in Nor⸗ 
wegen hangen ließ, verbot der Upſalakoͤͤnig, den Norweger jemals bei feinem richtigen 
Namen zu nennen, einen Angriff wagte er jedoch nicht. In Glaf Schoßkönig ballte 
fi) der ganze Sochmut alter Geſchlechter zuſammen — er ſah auf den Emporkömmling 
von Nidaros herab. Friedensvermittlungen hatten keinen Erfolg, bis auf dem Upſala⸗ 
thing der Geſetzesmann Thorgnyr, ein weißbärtiger Greis von höchſtem Anſehen, ſich 
erhob und den Starrſinnigen zum Nachgeben zwang, da er die Wohlfahrt des ganzen 
Landes ſchädige. Er warf ihm wWillkürherrſchaft und Vernachläſſigung der ſchwe⸗ 
diſchen Schutzländer vor. Er habe keinerlei Anſpruch auf Norwegen, wohl aber wolle 
man ihm die ruſſiſchen Erblande wiedererobern. 

„Wir Bauern wünſchen nun, daß du, Rönig Glaf, Frieden ſchließt mit Glaf dem 
Dicken und ihm deine Tochter Ingigerd zur Gemahlin gibſt.“ Wolle er aber auf ihren 
Vorſchlag nicht eingehen, ſo würden ſie ihn abſetzen. Allein trotz feierlichen Verſpre⸗ 
chens verhinderte der Schwede die Hochzeit und gab die Ingigerd dem Jaroſlav von 
Nowgorod zum Weibe. Ihre Schweſter Aſtrid vermählte ſich wider Willen Glaf 
Schoßkönigs mit dem Norweger. Die Folge dieſes Wortbruchs war, wie wir faben, 
daß der König feinen Sohn Gnund (Jakob) zum Mitherrſcher annehmen mußte: nur 
mit Mühe retteten ihm die Uplandbauern überhaupt den Thron. 

Inzwiſchen war Glaf Saraldsſohn auf dem Wege feines Adlergedankens, ein 
großes einiges, chriſtkatholiſches Norwegen zu ſchaffen, gewaltig fortgefchritten. Auch 
er verleugnete nicht die durch ſchnittliche Grauſamkeit des Mittelalters. Furchtbar ver⸗ 
ſtümmelte er die Könige des Gberlandes, von denen er einem die Zunge ausreißen, den 
andern blenden ließ: eine ſeltſame Auffaſſung des chriſtlichen Taufbefehls! Das Mittel⸗ 
alter empfand es als milde, daß fie überhaupt am Leben blieben. Der geblendete König 
Hroerek mußte ſchließlich nach Island verbannt werden, wo er auf einem Bauernhofe 
ſein elendes Daſein beſchloß. Glaf eroberte und beſiedelte die Orkaden, ſein Einfluß 
dehnte ſich auf alle Inſelgruppen des Weſtmeers bis Brönland hin, er ſuchte auch Is⸗ 
land zum Untertanenland zu machen — ſeine Einigungspolitik beſchränkte ſich alſo 
keineswegs auf Norwegen; er ging noch weit über das Ziel ſeines hohen Vorbildes 
und Ahnen Glaf Tryggvisſohn hinaus. Er veranſtaltete eine Fahrt ins weiße Meer 
und ſetzte in Norwegen der Fremdherrſchaft ein Ende. 

Man kann nun zwar nicht leugnen, daß Glafs Ungeftüm mit den Jahren immer 
mehr einer männlichen Beherrſchtheit wich, aber die zahlloſen Gewaltſamkeiten ſeiner 
erſten Jahre, beſonders die Ausrottung des altnordiſchen Glaubens, der mächtige 
Druck feiner Königsmacht auf das Adelbauerntum, erzeugten nach dem Geſetz der 
Geſchichte eine Gegenbewegung, die allmählich zu bedrohlicher Stärke anſchwoll. In 
Norwegen ſelbſt zwar hätte ſie ſich ſchwerlich mehr zuſammenbrauen können, doch 
fand fie ihr feſtes Rückgrat an der Weltmacht Knuts des Großen. i 

Alles war mächtig an Knut, auch feine Leiden ſchaften. Zur Verwirklichung feiner 
Staatsziele hielt er alle Mittel für erlaubt. Schien Glaf anfangs nur ein namenloſer 
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Prinz mit heimlichen Anſprüchen geweſen, dann ein erwählter mühſamer Bauern⸗ 
könig — Knut war purpurgeboren, war Erbe zweier Länder, verband angelſächſiſche 
Feinheit mit einem nordiſchen Naiſergedanken faft deutſcher Art. Er wollte ein nord⸗ 
ſeeiſches Weltreich gründen. Es war nicht überwiegend rohe Kraft wie bei Glaf, ſondern 
weit mehr reife Staatsklugheit und weltweite Überlegung, was ihn auszeichnete. Von 
die ſem Sintergrunde flackern feine raſchen Meintaten wie trübe Irrlichter auf. 

Bekanntlich ging fein Vater, der jahe Spein Gabelbart, kurz nach der wilden Er⸗ 
oberung Englands plötzlich zugrunde. Sofort rief die däniſche Flotte den dreizehn⸗ 
jährigen Knut zum König aus; aber die Engländer hatten genug von der Fremd⸗ 
herrſchaft. Sie holten den angeſtammten König Aethelred den Unberatenen (978 bis 
Jol) aus feiner normanniſchen Selbſtverbannung zurück. Sie ſchrieen nach Taten. 
Aethelred nun, an der Spitze eines ſtarken Seers, zwang auch wirklich den vorſichtigen 
Knut über das Meer nach Dänemark zurück, wo fein Bruder Harald zum König ge⸗ 
wählt worden war. Eine Weile hielten fie dort die Serrſchaft gemeinſam in Händen, 
doch Knut dachte in feinem Sinne nur an das ſchöne Anglaland. Und im Spätſommer 
JOL5 landete er bei Sandwich mit der prachtſchwerſten je im Norden erblickten Zoch ſee⸗ 
flotte von über 200 Drachen. Ein jeder war mit 80 auserwählten Freien bemannt — 
zuſammen zählte man mehr als J6 000 Böpfe. Unter ihnen befanden ſich bedeutende 
Männer: der Bandenführer Thorkel der Lange, ein Bruder des berühmten Jomsburg⸗ 
hauptmanns Sigvaldi, der norwegiſche Jarl Erik ſowie Knuts eigener Schwager Ulf, 
der nachmalige Stammvater des Eſtridſchen Rönigshauſes, dem beinah für das ganze 
Mittelalter der daͤniſche Thron zufiel. Aber wenn auch Aethelred jeder tapferen Tat 
und Überlegung unfähig blieb — fein herrlicher Sohn Eadmund Eiſenſeite übertraf 
in einem Punkte ſogar Nnut: er war ein genialer Feldherr und ſtieß in den Schlachten 
von Pen und London, Brentford und Gtford mit weit unterlegenen Kräften ſelbſt 
jenes glänzende Daͤnenheer vom In ſelboden herunter. Bis ihn fein Schwager, der 
engliſche Serzog Eadric Streona, auf ehrloſe Weiſe bei Aſhdown verriet und bald 
darauf mit Knuts Einverſtändnis feig ermordete. Rnut und Eadmund hatten bereits 
im Jahre IOJT7 auf der Inſel Light im Severn England geteilt, und der Däne hatte 
auf das Land ſüdlich der Themſe verzichtet. Jetzt aber lag auf einmal die ungeſchmä⸗ 
lerte angelſächſiſche Inſel zu Füßen Knuts. Es bezeichnet feine rückſichtsloſe, eines 
Machiavelli würdige Staatskunſt, wenn er den verräteriſchen Eadric zunächſt durch 
Mercien belohnte, ihn aber, als er ſich machtlüſtern zeigte, hinrichten und feinen Kopf 
am höchſten Tore von London aufpflanzen ließ. 

Auf ſolche Art ſuchte But bald unbequeme Selfershelfer, bald gefährliche Neben⸗ 


buhler zu beſeitigen. Auch Eadmunds Bruder Eadwin fiel durch Meuchelmord, und 


feine Kinder ſandte er dem Glaf Schoßkoͤnig nach Schweden zur Erledigung, der fie aber 
an den ungariſchen Sof hinüberrettete. Thorkel, anfangs durch Gſtangeln belohnt, 
ward vier Jahre ſpäter nach Dänemark verbannt, wo die Bauern den Verhaßten mit 
nuts Einverſtändnis erſchlugen; auch Jarl Erik mußte Northumberland verlaſſen. 
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Um aber ſeines Thrones auch von der Normandie her ſicher zu ſein, vermählte ſich 
Knut mit Aethelreds zweiter Gemahlin Aelfgive⸗Emma und trat fo mit der angel⸗ 
ſächſiſch⸗normanniſchen Königsſippe in enge Beziehungen. 

Im Jahre Jol ſtarb fein Bruder Harald — und Knut erbte auch Dänemark. Er be⸗ 
herrſchte außerdem einen Teil Schottlands und Wendlands, und nunmehr richtete ſich 
ſein Machthunger gegen Norden. Klug wußte er aber den günſtigen Augenblick abzu⸗ 
warten, da er dem Glaf Saralds ſohn den Thron ſtreitig machen konnte. Längſt hatte 
er ja die verbannten norwegiſchen Großen, die Jarle Sakon und Erik, ehrenvoll auf⸗ 
genommen, hatte ſeit Jahren durch die Pracht feines Hofes und feine von Sängern 
durch alle Welt gerühmte Freigebigkeit alle Tolen Achter, verwie ſenen Thronerben 
und trutzigen Adelbauern an ſich gezogen. Auch im Lande ſelbſt wuchs die Zahl der 
Feinde Glafs immer mehr. Die froſtige Strenge, die müh am gezügelte Gewalttätigkeit 
ſeines Weſens hatten den einſilbigen Mann eben nicht volkstümlich machen können — 
und was tut Volk, uralter Rechte beraubt, für einen großen Gedanken, wenn ihn nicht 
die Uneigennützigkeit feines Verkünders trägt! Glaf dem Seiligen eignet etwas von 
Ibſens unerbittlichem Brand, ihm fehlt der frohe Glanz eines Führers wie Björn⸗ 
ſtjerne Björn ſon. Die reine Geiſtigkeit faſſen immer nur wenige, noch weniger lieben 
fie: Volk will die Freiheit vollbrauſenden Lebens. Auch die beiden mächtigſten Lehns⸗ 
mannen Norwegens blieben daher ſtarre Gegner des Königs: der heldiſche Skalde 
Einar Bogenſchüttler, der Jarle Erik und Svein trotziger Schwager, der Gatte Bergli⸗ 
ots, und jener Erling Skalgs ſohn, von dem Snorri fagt: „Er war ſchön, mächtig und 
kraftvoll wie wenige, an Waffentüchtigkeit übertraf er alle Männer, und in ſeiner viel⸗ 
feitigen Runftfertigfeit glich er ſehr feinem Schwager Glaf Tryggvisſohn.“ Einar 
war endlich grollend Glaf Schoßkönigs Lehnsmann geworden (man ſieht, wie ſelb⸗ 
ſtändig die großen Gewalten noch immer auch gegen die Reichseinbeit wirkten), und 
die Ver ſöhnung mit Erling blieb nur Schein. Bald konnten Knuts Bundſchafter es 
wagen, Norwegen zu durchziehen und mit Bächen Goldes den Fluß der Königsfeind- 
ſchaft zum Strom zu ſchwellen. 

Erik Jarl war ſogar Knuts Schwager. Hatte doch Harald Blauzahn einft Nor⸗ 
wegen erobert und es Jarl Sakon dem Mächtigen übertragen — Erik war Sakons 
Sohn. Knut beſaß alſo in Glafs eigenem Lande ungewöhnlichen Anhang. Immer 
mehr Engländer drangen ohnehin als Prieſter, Ratsherren und Baumeiſter in die 
Verwaltung. Man muß ſich die Gefahr für den Beherrſcher Norwegens vorſtellen, 
als die teils verbannte, teils ſchmollende Gruppe des Bauernadels ſich mit dem mäch⸗ 
tigſten Könige des Nordens verband. 

Ruhm und Macht König Knuts erfüllten ja die ganze Nord⸗Gſtſee⸗Welt! Er hatte 
einſt England im Schlachtenſturm (obgleich mehr durch Verrat) genommen. Er beſaß 
die berühmteſte Flotte, lauter „reichbepanzerte Eichen“, wie ein Skalde ſingt. Sein 
Flaggſchiff hatte goldene Drachenhäupter, blau⸗rot⸗grüne Segel, koſtbare Ausrüſtung 
und 60 Ruderbänke; es war alſo faſt doppelt fo groß wie Glafs geprieſener „Wiſent“. 
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Den Bern feiner Macht aber bildete das Thingmannalid, das erſte ſtehende Seer des 
Nordens im vollen Wortſinne. Schon Svein Gabelbart hatte den Grund dazu gelegt. 
Knut formte es zu einer prunkvollen goldgepanzerten Gardereiterei von 3000, zeit⸗ 
weiſe 6000 Mann. Sie bildeten eine Rönigsleibwache mit eigenem Recht, eigener Ge⸗ 
richtsbarkeit, eigenem Ehrengeſetz und waren bewaffnet mit goldverziertem Zwei⸗ 
ſchneidſchwert, Helm, Spieß und Schild, Breitart, Reule und Bogen ſowie erzmaſchi⸗ 
gem Goldpanzerhemd. 

Es waren Freie aus gutem Geſchlecht, bald traten auch Jarle und ſogar Rönigs⸗ 
ſoͤhne ein, Knut ſelbſt ward fein eigener Suskarl oder Thingmann. Sicherlich waren 
der Jomswikingerſtaat und die Wäringergarde von Miklagard, vielleicht ſchon die 
norwegiſchen Sälfs⸗Kecken des 7. Jahrhunderts, die Vorbilder; aus dem Thing⸗ 
mannenvolk entwickelte ſich das europäiſche Rittertum. Nicht Frankreich, ſondern 
das nordiſche England, das Reich der Altſachſen, Angeln und Tüten, nicht die 
Provence, ſondern die däniſch⸗norwegiſche Normannei mit dem Hof von Rudaburg, 
nicht Italien, ſondern der Burgenſtaat des Sachſenkönigs Heinrich bilden die Haupt⸗ 
quellen des nordiſchen Rittertums und feiner neuen Geſellſchaftsformen. Die Skalden, 

zuletzt die mittelhochdeutſchen Minneſänger, umwoben jene nordiſch⸗weſtlichen Höfe 
mit dem Morgenglanz ihrer Dichtung; aber Troubadours und Trouvers impften ihm 
früh jenen můd⸗aufreizenden Duft überreifer Trauben ein. 

Sobald Knut feine Serrſchaft geſichert ſah, wandelte er ſich zum großartigen 
Friedenskönig. Er entließ Heer und Flotte, nachdem England ein Dänengeld von 
83 ooo Pfund bezahlt. Die bedeutende Königin Aelfgive⸗Emma wußte feine Vorliebe 
für die umkämpfte [bone Sach ſeninſel noch zu ſteigern. Er verband ſich den engliſchen 

Bochadel und die Bifchöfe, er achtete die angelſaͤchſiſchen Geſetze mit unerſchütterlicher 
Gerechtigkeit und ließ den Angelſachſen die führenden Stellungen im Staate. „In 
ſeinem ganzen Reiche herrſchte ſo tiefer Friede, daß niemand ihn zu ſtoͤren wagte.“ 
Natürlich erfüllten den Hof des freigebigen Großkönigs Skalden und Schmeichler in 
Scharen. Sie priefen die Allmacht ihres Herrn in immer neuen Bildern. Knut wollte fie 
daher einſt beſchämen, erzählt Seinrich von Huntingdon. Er ließ feinen Thron bei 
ſteigender Flut ans Meer ſetzen und befahl dem Ozean, ſeinen Fuß nicht zu beſpülen. 
Doch bald umwogten die Waſſer ihn ganz und gar. Da wies Knut ernſt und eindringlich 
auf Den, der allein Wogen und Sturm zu ſtillen vermocht. Er ſoll dann ſeine Krone 
im Dom von Wincheſter niedergelegt und ſeitdem niemals wieder getragen haben. 
Knut der Große krönte feinen Ruhm durch eine Romfahrt. Er folgte darin alt⸗ 
angelſächſiſchem Roͤnigsbrauch. Unter den Dänenherrſchern war er der erſte, der dem 
chriſtkatholiſchen Europa diefe Huldigung brachte. Vor allem freilich heimſte er feinem 
Rönigtum kirchenpolitiſche Vorteile ein. Feierlich empfangen reiſte er von Dänemark 
über Flandern, Frankreich und Burgund. Einen Winter lang verweilte er in der 
Marmorſtadt Johanns XIX. Dort wohnte er bekanntlich auch der Kaiſerkrönung 
Konrads II. bei (1027); in einem Briefe ſchildert Knut die koſtbaren Geſchenke feines 
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kaiſerlichen Freundes, der den angelſächſiſchen Kaufleuten Abgabenfreiheit gewährte. 
Eine Verlobung zwiſchen Ronrads Sohn Heinrich (III.) und Rnuts Tochter Gunnhild 
beſiegelte das Bündnis: als Muntſchatz bekam die (bald darauf geſtorbene) Braut das 
Land zwiſchen Eider und Schlei (1027). 

Knuts Abweſenheit zeitigte im Norden ſtürmiſche Tage. Die ehrgeizige Aelfgive 
nämlich hatte ihren zweiten minderjährigen Sohn Sardeknut, der ſich am Sofe des 
mächtigen Jarls Ulf befand, kurzerhand zum König von Dänemark ausrufen laſſen. 
Ulfs Neffe war Harold Godwinsſohn, Englands letzter großer Konig. Ulf ward damit 
alſo Reichs verweſer und Vormund des Rönigsfohnes. Da kam plötzlich die Nachricht 
von dem bevorſtehenden Überfall der Könige Olaf und Gnund auf die däniſchen 
Inſeln. Norwegens Bündnis mit Schweden war nur Glafs Antwort auf das un⸗ 
erhörte Verlangen Knuts, den Nordweg von ihm zu Lehen zu nehmen. Zielbewußt 
arbeitete der Mächtige an der Aufrichtung eines nordiſchen Geſamtreichs. Ulf und 
Aelfgive zogen ſich angeſichts der Kriegsgefahr nun eilig nach Jütland zurück. In⸗ 
zwiſchen war Knut in Sandwich gelandet und fuhr von da mit ſchwergepanzerter 
Flotte („multus Anglorum populus et Danorum“, meint Bromton) nach der Rim⸗ 
briſchen Halbinſel. Hier ſank Hardeknut in fein Nichts zurück. Ulfs und Emmas An⸗ 
maßung beachtete der Großkönig kaum — denn der Landesfeind ſtand draußen vor 
dem Seetor Dänemarks, und da galt es Einigkeit um jeden Preis. 

Ghne Aufenthalt ſtürmte die ſegelreiche Flotte Knuts den plündernden Drachen 
der beiden Nordkönige nach. Im ſchoniſchen Selgafluß freilich, deſſen aufgeſtautes, 
mit ſchwimmenden Baumſtämmen überfätes Weller plotzlich gegen Knuts Spitzen⸗ 
ſchiffe anwogte, erlitt der Verfolger Verluſte. Die Nordkönige aber zogen ſich, nachdem 
Knut ſeine Flottenübermacht draußen auf dem Meere wieder geſammelt, vorſichtig 
nach Schweden zurück. Knut fperrte infolgedeſſen mit feinen Geſchwadern den Gre⸗ 
fund und ſchnitt Glaf den Seeweg nach Norwegen ab. Sein Hauptquartier verlegte 
er zunächſt nach Roeskilde, wo er in der Königsburg abends mit dem Jarl Ulf Schach 
zu ſpielen pflegte. 

Einſt nun tat Knut einen Fehlzug, und Ulf ſchlug des Königs Springer. „Der 
König nahm feinen Zug zurück und bat ihn, einen andern Zug zu tun. Der Jarl wurde 
wütend, warf den Tiſch um und ging weg. Der Rönig rief: ‚Rennft du nun davon, Ulf, 
du Memmel' Der Jarl kehrte zurück in die Tür und fagte: ‚Damals nannteft du mich 
nicht Memme, als die Schweden euch im Selgafluß wie die Hunde ſchlugen!!“ Am 
nächſten Morgen befahl Knut einem Gefolgsmann, den Jarl im Chor der Kirche zu 
erſchlagen. == 

Inzwiſchen zog Glaf auf dem Landwege nach Südnorwegen heim, vermochte aber 
kein ſtarkes Seer mehr zuſammenzubringen. Denn nut der Mächtige erſchien im 
Norden mit einer Flotte von JI400 Segeln und wurde ſowohl in Nidaros wie auf dem 
Froſtathing zum Geſamtkoͤnig von Norwegen ausgerufen. Selbſt Glafs alter Freund 
und Marſchall Björn ward einen Augenblick untreu. Sardeknut empfing dort nunmehr 
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den Königsnamen, der Jarl Sakon wurde wieder eingeſetzt, Einar Bogenſchüttler 
wurde Rnuts Lehnsmann, Erling Skalgsſohn aber fiel im Kampfe gegen Olaf. 

Als dieſer erkannte, daß ganz Norwegen dem Dänen ohne Schwertſtreich zufiel, 
entſchloß er ſich, nach Schweden und von da nach Holmgard in die Verbannung zu 
gehen. War doch Ingigerd, jene ihm einſt zugedachte Schweſter feiner Frau, an König 
Jaroſlaw vermählt. Glaf ſtand am Grabe ſeiner Taten. Sein großer Gedanke, Nor⸗ 
wegen von der Fremdherrſchaft zu befreien und chriſtkatholiſch zu machen, ſchien zer⸗ 
brochen. In ſeiner Seele ging ein tiefer Wandel vor ſich. Er entſagte allem Wikingertum 
und trug ſich mit dem Plan einer Pilgerfahrt zum Seiligen Grabe. Das Wolgareich 
Großbulgar aus Jaroſlaws Sand entgegenzunehmen, vermochte er nicht über ſich. Da 
meldete ihm plötzlich der Marſchall Björn den Tod des Jarls Sakon. Norwegens 
Thron fei ledig. Dem ſchwer Ringenden und noch Schwankenden erſchien auch in 
dieſem entſcheidenden Augenblicke ſeines Lebens Glaf Tryggvisſohn und gemahnte 
ihn im Traum an die Wiedereroberung ſeines Vaterlandes. 

So fuhr denn Glaf der Heilige heimwärts über die Gſtſee, landete in Nordſchweden 
und ſtieß im Sommer des Jahres Jozo, von Kriegern König Gnunds verſtärkt, durch 
Helſingland und Jämtland nach Norwegen vor. Und ſobald er das wilde Gebiet der Seen 
durchquert, brach er mit mehr als 3600 Rittern und Abenteurern nach Drontheim ein 
und traf bei Stikleſtad auf das dreifach ſtärkere Bauernheer, deſſen Führer Ralf 
Arnisſohn war. Vor der Schlacht ſtimmte der Schwarzbrauenſkalde Thormod das 
„Alte Bjarki⸗Lied“ an — den Sang vom Seldentode Srolf Krakis —: 


„So ſtürmte Srolf 

in der Streiter Schar 
wie toſender Wildbach 
zu Tale brauſt; 

ſo eilte allen 

der Edling voran 

wie der hohe Sirſch 
vor hurtigem Wild.“ 


Doch Glaf, obgleich er das Lied lobte, ſchien kein ſtolzer Sirfch mehr, kein toſender 


Wildbach — gedankenſchwer war er wochenlang feiner Schickſalsſtätte entgegengezo⸗ 
gen. Dort ſchlug und fällte ihn das durch Biſchof Sigurd entflammte Bauern volk 
ſeines eigenen Landes. 

Glafs Tod iſt tief tragiſch. Das haben die Norweger ſelbſt empfunden, wenn ſie 
ihn bald darauf zu ihrem Nationalheiligen erhoben. 

Rönig von Norwegen wurde nun zunächſt Rnuts Sohn Svend. Mit ſtarkem 
Heer, in ſtrengem Strafvollzug begann er das Land zu beherrſchen. Aber nicht lange 
darauf ſtarb in Shaftesbury auch der mächtige Großkönig Knut, fein Vater, und 
wurde im Gedächtnismünſter der angelſächſiſchen Könige zu Wincheſter begraben. 
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Olaf und Knut erloſchen beide im Alter Alexanders, beide in der Jugendkraft von 
fünfunddreißig Jahren — verſchwenderiſch iſt die Geſchichte mit großen Naturen. In 
Aelfred dem Großen (T 90J), in Otto dem Großen (T 973) und Knut dem Großen 


( 1035) gipfelt in gewiſſer Weiſe die geſamte Frühgeſchichte des Nordens. Es ſind im 


ganzen die größten Perſönlichkeiten und inſofern die höchſten Artbilder ihres Volks 
und ihrer Raſſengemeinſchaft — was damals noch faſt zuſammenfällt. Ein nordiſches 
Großreich zu begründen, war alfo einem Dänen vorbehalten — und doch nur für einen 
Augenblick und unter Ausſchluß wichtiger Gebiete des Nordkreiſes. Es fehlten Schwe⸗ 
den, Island, die ruſſiſchen Schwedenſtaaten und die normanniſchen Tochterreiche. So 
blieb denn auch das Nord⸗GOſtſeegebilde Rnuts an Macht und Ausdehnung unendlich 
zurück hinter der einzigen wirklichen Großmacht jener Jahrhunderte dem deutſchen 
Mitteleuropareiche. 

Nach feinem Tode zerfiel Knuts immerhin mächtiger Bau in feine natürlichen 
Räume. Von den Söhnen erhielt Harold Saſenfuß (fo genannt nach feinem raſchen 
Gange) der letztwilligen Verfügung Knuts gemäß die fruchtbare Inſel England 
(Jo3 5H oo). Seine Serrſchaft blieb ruhmlos. Die Rönigemutter Aelfgive Emma, der 
Earl Godwin von Weſſex und viele angliſche Große wünſchten den Sardeknut als 
König, deſſen Recht auf Anglaland einſt durch Seiratsvertrag feſtgeſetzt war. Dies 
weſpenneſt war jo gefährlich, daß Sarold an Macht nicht gar viel übrigblieb. Im Jahre 
1089 löſte ihn der däniſche Erbe Sardeknut ab. Deſſen kurzes Walten (1016-1012) 
blieb noch ruhmloſer. Saßerfüllt ließ er Sarolds Leiche ausgraben und in die Themſe 
werfen, weil der Lebende Überfall und Blendung feines unglücklichen Salbbruders 
Aelfred durch jenen Godwin veranlaßt oder zugelaffen. Sardeknut ſtarb während eines 
Gelages am Trunk. Die Dänenherrſchaft in England war damit zu Ende, das Ge⸗ 
ſchlecht Gorms des Alten erlo chen. Aethelreds und Aelfgivens Sohn Eadweard der 
Bekenner (LOF2— 1066) beſtieg halb wider feinen (Längft dem Mönchtum hingegebenen) 
Willen den Thron der Väter. Als er dann am 5. Hartung (Januar) des Jahres 1066 
nach ſchwächlicher Regierung ſtarb, ſtand das ewig umkämpfte Land vor ſchwerſten 
Stürmen. 

Die erſte Wetterwolke drohte vom Nordweg herüber. Dort ſahen wir bereits zu 
des Großkönigs Lebzeiten jenen Svend (L030—I035) zur Serrſchaft kommen, dritten 
Sohn Knuts von der Engländerin Aelfgive oder Alfifa. Doch nach der Schlacht von 
Stikleſtad war die Stimmung im Lande bald umgeſchlagen. Nun erſtand dem Spend 
in dem toten Olaf dem Seiligen ein unſichtbarer Gegner: oft find Tote den Lebendigen 
gefährlicher geweſen als Lebende. Führende Norweger, befonders Ralf Arnisſohn, 
der Bauernheerführer von Stikleſtad, und Einar Bogenſchüttler erkannten jetzt 
öffentlich Glafs Seiligkeit an, vertrieben den dänenfreundlichen Biſchof Sigurd (der 
einſt zum Streite wider Glaf gepredigt) und riefen den Glafsſohn Magnus aus Solm⸗ 
gard nach Norwegen heim. Svend mußte nach Dänemark fliehen, wo er ein Jahr 
ſpäter ſtarb. 
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So erbte denn Magnus der Gute (1035 — 1047) den Thron ſeines Vaters Glaf. Von 
Solmgard zog er über Altladoga und Sigtuna, Selſingland und Jämtland nach Dront⸗ 
heim. Auf dem Eyrathing von Nidaros rief man ihn zum König aus. Mit ihm zogen 
feine Stiefmutter Aſtrid („die Rönigsmagd“) und der Skalde Sigvat. Der Nordweg 
empfing den Sohn des heiligen Glaf mit wärme. 

Seine erſte kluge politiſche Sandlung war ein Erbvergleich mit Sardeknut von 
Dänemark. Männer wie Thorir Sund und Ralf Arnisſohn, die feinen Vater mit 
eigener Sand im Getümmel von Stikleſtad erſchlagen, mußten aber für Magnus un⸗ 
erträglich bleiben, ſolange ſie nicht geächtet waren. So fuhr denn Thorir Sund nach 
Jeruſalem und kam nicht mehr heim. Ralf mußte einft mit dem König die Walſtatt von 
Stikleſtad beſuchen. Magnus: „Zeig mir die Stelle, wo der König fiel.“ Ralf wies mit 
dem Speerſchaft in die Richtung. „Wo ſtandeſt du, Ralf?“ — „Sier, wo ich jetzt ſtehe.“ 
Der König wurde blutrot: „Da konnte ihn deine Axt wohl erreichen!“ Ralf ſprang 
nach die ſen Worten aufs Pferd und ritt mit feinen Leuten davon. Er entfloh ins Weſt⸗ 
meer und ward Wiking auf Irland, Schottland und den Sebriden. Magnus aber ver⸗ 
hängte Strafen über die wildeſten Vorkämpfer von Stikleſtad, bis die Bauern laut 
murrten und der Skalde Sigvat in feinem Gedichte „Freimutsweiſen“ den König zur 
Beſinnung brachte. 

Magnus war von mittlerem wuchs, regelmäßigen Zügen und lichtem Antlitz. 
Sein Saar war hell. Er war redegewandt und leicht zu ſtůrmiſch, im übrigen tatkräftig 
und freigebig. Seit jenem Tage verdiente er ſich durch ſeine Gerechtigkeit und Ver ſoöhn⸗ 
lichkeit den Namen des Guten. Snorri nennt ihn den beliebteſten aller Rönige Nor⸗ 
wegens. Sein Sauptverdienſt iſt die Einführung des Geſetzbuches „Graugans“, deſſen 

Name ſpäter auch auf die isländiſche Rechtsſammlung überging. 

Nach Sardeknuts Tode fuhr Magnus auf Glafs des Seiligen Flaggſchiff „Wiſent“ 
mit 70 „Sturmhengſten“ nach Dänemark, um nach dem Goͤta⸗Elf⸗Vertrage von dem 

Lande Beſitz zu nehmen. Auf dem Viborg ⸗Thing erkannten die Dänen ihn als Rönig 
an. Dann brannte er die aufſtändiſche Jomsburg nieder. Von dort aus heerte er an 
wendiſchen Küften und erſchlug den Gbotritenfürſten Ratibor. Deſſen acht Söhne 
fielen racheſchnaubend ins Land Schleswig. Doch Magnus vernichtete ſie mit Silfe 
ſeines Schwagers Grdulf von Braun ſchweig auf der Lür ſchauhaide (Jo zz) (Nart. S. 13 8). 

Ein läftiger Gegner erſtand ihm jedoch in Svend. Als er die ſen, den Sohn jenes 
von Knut ermordeten Jarls Ulf und der Eſtrid, zum Jarl erhob, ſammelte der Ehr⸗ 
geizige die daͤniſchen Großen und machte ſich zum König. Magnus erſchien daher von 
neuem und vertrieb ihn, Svend aber fuhr nach Schonen, Soͤtaland und Schweden, 

wo er an dem Könige Gnund Jakob Rückhalt fand. Dies Nampfgewirr ſpann ſich 
durch Jahre hin. Magnus jagte und Svend floh in oſtnordiſche Schlupfwinkel. Ma⸗ 
gnus ſiegte auf Rügen und bei Aarhus, Spend floh nach Seeland. Magnus brauſte 
hinterdrein, von Skaldenliedern beſungen — Svend flüchtete nach Fünen hinüber, 
weiter nach Schonen und wieder nach Bötaland und Schweden. Von dort her raffte 
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er, der Erſte des neudäniſchen Rönigshauſes, noch einmal Heer und Flotte zum Gefecht 
am Vorgebirge Selganes bei Aarhus zuſammen, doch Magnus blieb auch hier in 
„Fehdeſchauern“ Sieger und „Rabenvolkes Laber“. Und wieder ſchnellte Svend in 
fein ſchwediſches Verſteck zuruck. 2 

Raum aber hatte Magnus ein paar Winter lang geruhig über Norwegen und 
Dänemark geboten, als ihn aus dem Schoß der eigenen Sippe Gefahr bedrohte. Selt⸗ 
ſam maßlos wirkt daher ſeine Forderung an Eadweard den Bekenner, ihm England 
auszuliefern, es ſei Sardeknuts Erbe. Das Vorbild Knuts des Mächtigen ſpukte in 
feiner Seele. Doch die Zeit hing voller Rätfel, Wunder und Schleier. Als der mönchiſche 
Eadweard dem katholiſchen Magnus antwortete, er wolle Rönig von England bleiben, 
aber kein Heer wider ihn ſammeln, Magnus möge ihn nur töten — verzichtete der 
Sohn Glafs des Seiligen. Seltſam flackern Machtgier und Weltverachtung in dieſer 
Übergangszeit durch die Seelen. Natholiſche Sittlichkeit verwuchs oft verworren wie 
junges Geſtein mit urnordiſcher Tugend. ö 

Die Magnus bedrohende Wolke ftieg im fernſten Südoſten. Harald Sigurds ſohn mit 
dem Beinamen der Harte (1047 —lJoëòõ) beſchwor fie herauf, Glafs des Heiligen echter 
Bruder, der Ohm des Magnus. Er war nach dem Kampfe von Stikleſtad über Holm⸗ 
gard nach Byzanz gefahrtet. Ein Hüne an Geſtalt, mit blondgelbem Saar und langem 
Schnurrbart. Er war grauſam, rachſüchtig und verſchlagen, ganz Eigenſinn und 
wille, der unbändigſte und unbeugſamſte aller Wäringer, vielbe ſungen und ſelbſt ein 
Sänger und Freund der Isländer. 

Er jagte die Polen zu Paaren, fuhr unter der Kaiſerin 308 (1028 - 1052) und Michael 
Ratalaktos auf griechiſchen Galeeren gegen die Rorfaren und eroberte (oft märchen⸗ 
hafterweiſe) mit Wäringern und jungen Burſchen ſüdlicher Landſtriche angeblich nicht 
weniger als achtzig afrikaniſche und ſikiliſche Burgen. Die Beute ſandte er nach Golm: 
gard. Dann, nach achtzehn „großen Schlachten“, beſuchte er Jeruſalem und den Jordan, 
kam aber, als er Maria, die Nichte der Naiſerin, zur Frau begehrte, durch Zoés Eifer⸗ 
ſucht ins Gefängnis. Natürlich befreite ihn der Heilige Glaf auf die wunderbarſte 
Weiſe. Harald überfiel nun mit der Wäringergarde den Kaiſer Ronſtantin Mono⸗ 
machos und blendete ihn mit eigener Hand. Dann raubte er Maria, überwand tollkühn 
die Sperrketten des Goldenen Horns (des Sjavidarſunds) und gelangte vom Schwarzen 
in das Aſowſche Meer, das die wäringer Ellipelta nannten. Maria aber ſandte er 
wieder heim, denn er liebte König Jaroſlaws Tochter Elliſif (Eliſabeth), auf die er, 
meerfahrtbeſchwingt, Verſe voll Selbſtverhöhnung fang. 

In Solmgard fand die Vermählung ſtatt. Im Sommer darauf reiſte er über Aldei⸗ 
gjuborg nach Sigtuna, ſchloß mit Svend Eſtrids ſohn Freundſchaft und ſegelte mit ihm 
nach Dänemark. Als ihm jedoch Magnus der Gute das halbe Norwegen anbot, ver⸗ 
banden ſich Ghm und Neffe miteinander. Ihre gemein ſame Regierung, während 
welcher Magnus als Erſter König galt, blieb nicht frei von Eiferſüchteleien. Auf 
einem Zuge der Könige gegen Jütland aber ſtarb Magnus ganz plötzlich: letztwillig 
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vergabte er Dänemark an Svend Eſtridsſohn. Sarald aber ward Alleinherrſcher in 
Norwegen. 
Drei wahrhaft heldiſche Akte füllen ſein Drama. 
Deen erſten durchziehen die zuletzt fruchtloſen Kämpfe mit dem zähen Svend. Wäb- 
rend Harald Jütland und die Infeln ganz als Boden bunten Wikingertums betrachtete, 
fuhr jener mit angeborener Wendigkeit fort, auszuweichen, zu fliehen und aus dem 
Sinterhalt bis zur Ermüdung und zu endlichem Erfolge hervorzuſchnellen. Zwar hätte 
ihn Sarald in der furchtbaren Schlacht in der Niſaa in Salland mit ſeinen „Roll: 
hengſten im Goldſchmelz“ nach Vernichtung der däniſchen Sauptflotte faft ſelbſt ge⸗ 
fangen, doch Sakon Ivarsſohn ließ ihn nach Seeland entkommen. Im Göta⸗Elf ge⸗ 
lobten die Gegner Frieden, Sakon ſegelte nach Schweden. S 
Er war ein Geſippe Einar Bogenſchüttlers. Einar ſchien noch immer der mächtigſte 
Lehnsmann in Drontheim. Er war ſehr geſetzeskundig und der edelſte Obmann der 
Bauern auch gegenüber dem König. Sarald aber vertrug feinen Widerfprusch immer 
weniger, er haßte den Bauernhäuptling. Einſt fuhr nun Einar mit ſechs Lang⸗ 
ſchiffen und neunhundert Mann nach Nidaros. Sarald beobachtete ihn vom Söller 
ſeiner Burg und dichtete: 
„Der Allmächt'ge möchte, 
mein ich, König gern fein! 
Wen' ger Knechte, wähn ich, 
War'ẽn ſonſt hinter Jarlen!“ 


Er müſſe, war fein Gedanke, bald den Mund der Streitart Füffen. Und fo geſchah's. 
Als der Achtzigjährige mit ſeinem Sohne Eindridi bald darauf zu einem Thing ſich in 
der Rönigsburg einfand, ließ Sarald plötzlich die Ratsſtube abdunkeln. Einar trat 
allein durch die Tür: „Dunkel iſt des Königs Ratsgemach“, ſagte er. Da ſtreckten ihn 
unſichtbare Meuchlerhände nieder. Gleich nach ihm ſank Eindridi. Erſchütternd hat 
Bjornſtjerne Bjorn ſon in feiner Ballade „Bergliot” den Schmerz der heldiſchen Gattin 
und Mutter geſtaltet: 


„Gefallen iſt Nordens Knuts des Reichen 
herrlichſter elde, Söhnen ein Freund. 
Norriges beſter Meuchlings ermordet 
Bogen zerbarſt. der Schütze von Svolder, 
Gefallen iſt Ejnar der ſpringende Löwe 
Tambarſkelve, der Lürſchauhaide. — 

der Sohn ihm zur Seite — Mit weißen Haaren 
Ejindride. den Hunden zur Beute — 
Ermordet im Sinftern, der Sohn ihm zur Seite — 
Er, der dem Magnus Ejndride!“ 


mehr als ein Vater, — — 
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Vergeblich reizte Bergliot, eine zweite Gudrun, die Bauern zu fofortiger Rache auf. 
Führerlos fürchteten fie den König, aber fie haßten ihn feitdem. Harald mußte fliehen 
und bot jede Sühne. Sakon Ivarsſohn, der Verwandte und Rächer, wollte aber nur 
unter der Bedingung Frieden mit dem Könige eingehen, daß er die Jarlswürde und 
obendrein Ragnhild, die Tochter des Königs Magnus, zum Weibe erbielte. Saralds 
Treuloſigkeit und Eiferſucht jedoch trieben Sakon zuletzt wieder nach Schweden, 
von wo er im Bunde mit König Stenkil (T 1066) feinen Lehnsherrn dauernd in 
Atem hielt. 

Ruheloſigkeit blieb Saralds Wefen. Der dritte Akt feiner Alleinherrſchaft verwickelte 
den Bewalttätigen bald in die Endkämpfe um England. Dort hatte Sarold Godwins⸗ 
ſohn, der Gberſtkämmerer Eadweards des Bekenners, Anno 1066 vor zeugen von dem 
ſterbenden König die Erbfolge erſchlichen. Die ealdormen riefen ihn zum König aus. 
Sein Bruder Toftig jedoch, Roͤnig Eadweards Feldmarſchall, machte Harold den Thron 
ſtreitig und fand, nachdem er bei Svend Eſtrids ſohn vergeblich angepocht, in Harald 
dem Harten eine verwandte Natur. Gemein ſam beſchloſſen fie die Eroberung Albions. 

Vor der Überfahrt hatten hellſeheriſche Mannen ſchrille Träume. Einer ſchaute 
ein großes Trollweib auf dem Flaggſchiff, Adler und Raben auf allen Borden. Ein 
anderer ſah ein ſolches Trollweib auf einem Wolfe vor dem Seer der Angelſachſen her⸗ 
reiten, fie fütterte fein blutiges Maul mit Männerleichen. Selbft dem König erſchien 
der Heilige Glaf mit den unheilvollen Traumworten: „Dein harrt, fürcht ich, Serrfcher, 
Hel ſchon!“ 

Wie von unſichtbaren Geiſtern trieb es Sarald nach Anglaland hinüber. Er ließ 
feinen Sohn Magnus als Reichsverweſer in Norwegen zurück, repre die Königin 
Elliſif mit ihren Töchtern auf den Grkaden ab und landete nach verſchiedenen Stö⸗ 
rungsfahrten an Englands Gſtküſte zuletzt im Sumber. Seine erſten Gefechte gegen 
angliſche Earle waren von Erfolg gekrönt. Harald und Toſtig zogen nunmehr nord⸗ 
wärts und legten ihr Seer zur Eroberung der Stadt Nork an die Stamford⸗Brücke. An 
dem ſelben Abend aber ritt der engliſche König Harold Godwinsſohn unbeobachtet in 
die Feſtung ein und trat den Gegnern am 25. September überraſchend mit dem Thing⸗ 
mannalid entgegen. Harald der Harte hatte nur zwei Drittel feines Heeres gelandet, den 
Reſt aber unter dem Befehl des Prinzen Glaf bei der Flotte zurückgelaſſen. Plötzlich 
gewahrte er nun etwas betroffen die angliſche Macht, die im hellen Sonnenglanz 
ſchimmerte „wie ein einziger großer Eisberg“. Die Lage des norwegiſchen Seeres ſchien 
nicht unbedenklich. Zu raſcherer Beweglichkeit hatte es noch dazu die Brünnen auf den 
Schiffen gelaſſen. 

Doch der tollkühne Wäringer, Flucht verachtend, entſandte drei Reiter im Galopp 
zu den Geſchwadern, um alle Bereitſchaften heranzuholen, und ſtellte ſeine Schlachtreihe 
in Kampfordnung. Das Sauptheer bildete eine weite kreisförmige Schildburg, die 
Leibgarde faßte außerhalb des Ringes unter dem berühmten Königsbanner „Land- 
veröder“ Fuß. An anderer Stelle ſtand der Earl Toſtig mit ſeinen Scharen. 
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Als Harald dann feine Gefechtslinien entlangritt, ſtürzte der Rappe unter ihm, und 
der König fiel nach vorn herunter. Rafch wieder aufſtehend, rief er: „Fall bedeutet 
Fahrtglück!“ Doch drüben meinte der Engländerkönig ſpöttiſch, der Mann dort im 
blauen Wams ſei groß und von ſtolzer Saltung, „nur ſcheint es, ihn verließ das Glück!“ 
Ein Friedensangebot ſeines Bruders wies Toſtig zurück, er wolle „in Ehren ſterben 
oder England erobern”. 

So begann die Schlacht — ein ſeltſamer Vorſpuk des wenige Wochen fpäter bro- 
delnden Ringens von Saſtings. 

In drei Wellen wogten die bewaffneten Reihen heran, in der die berühmteſten 
nordiſchen Männer fochten. Zuerſt ritt die gepanzerte angliſche Gardereiterei in loſen 
Verbänden gegen die ſkandinaviſche Schildburg vor. Unglücklicherweiſe lockerten die 
Norweger fie. Dies trieb Harald Sigurds ſohn mit dem Rönigsbanner weit nach vorn 
ins dichteſte Speergewühl. Da traf ihn ein toͤdlicher Pfeil in die Kehle. 

Jetzt übernahm der Earl Toftig den Oberbefehl. Vergeblich entbot ihm fein Bruder 
Harold Godwinsſohn noch einmal Frieden. Nach kurzem Stillſtand entbrannte der 
Kampf von neuem. Und nun fiel auch Toſtig. Kurz darauf erſchien Eyſtein Auerhahn 
mit den gepanzerten Schiffsbannern vom Meere her. Der „Auerhahnſturm“, des 
Ringens letzte Woge, hub an. Doch fo ungeſtüm waren die Silfstruppen herangeeilt, 
daß fie vor Erſchoͤpfung ſehr bald kampfunfähig wurden. So ſank denn Norwegens 
ganzer Bauernadel dahin — verloren war die Schlacht. 

Harold Godwinsſohn hatte raſch und kühn den Angriff auf fein Eigentum abge⸗ 
ſchlagen, aber drei Wochen fpäter lag er felbft bei Saſtings in feinem Blute, und die 
ſchoͤne Inſel fiel in die Sande Wilhelms des Eroberers. Ein Jahr darauf holten Nor⸗ 

weger die Leiche Harald Sigurdſohns heim. In der Marienkirche von Nidaros ward 
der Gründer von Gslo beigeſetzt. 

1066 iſt das große Schickſalsjahr der frühnordiſchen Geſchichte. Schon kurz vorher 
ſcheint es fi anzukündigen. 1024 erlofch das nieder ſächſiſche Raiſerhaus der Ottonen, 
1042 das Saus Gorms des Alten, um Joss mit Emund Gamal das Geſchlecht der 
zwölf Upfalsfönige. L066 ſtarb in Schweden Stenkil, der erſte Serrſcher aus einer Neben⸗ 
linie der Upſalakönige, in demſelben Jahre Eadweard der Bekenner, unter deſſen 

normandieverſonnener Serrſchaft die Sachſeninſel Wehr und waffen verſäumte. 
1066 erſchien zu alledem verhängnisdrohend am Simmel der Salleyſche Schweifſtern. 
Nicht weniger als fünf ehrgeizige Fürſten träumten von der gefahrvollen Krone 
Anglalands. Nachdem Sarold Bodwinsfohn fie mit raſchem Griff an ſich gerafft, er⸗ 
regte fein Bruder Toſtig zuerſt in dem Dänen Svend Eſtridsſohn, dann in dem Nor⸗ 
weger Harald dem Sarten die Begier nach ihrem Beſitze. Doch Svend hielt an feiner 
alten Vorſicht feſt, während jene auf der Walſtatt von Stamfordbridge dahinſanken. 
Am 14. Öftober aber verſchlang auf dem Gefilde von Saſtings und Pevensey der 
Rachen des Kometen auch die drei andern koͤniglichen Brüder von England — Sarold, 
Ceofwin und Gurth. So mähte die letzte Ernte der wilde Baſtard Wilhelm herunter. 
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Alle Zeiten find verſchlungen ineinander wie wildes Gerank im Park. Dies höchſt 
fragwürdige Jahrhundert, in deſſen Mitte der Komet zu unerhörten Taten aufrief, iſt 
dem Winter altnordifchen Wefens gleich — für das dem Süden bereits aufgegangene 
europäͤiſche Mittelalter iſt es Früh ſommer. Und mit feiner Juniſonne ſtrahlte nun der 
Süden in das Eis des noch unbezwungenen Nordens hinein. Der Norden zwar ſchien 
nicht Kind mehr im Sinne der neuen Zeit, die Entwicklung zu geſamteuropäiſcher 
Reife hatte längſt einge ſetzt. Wilhelm der Eroberer kam von Süden, kam mit päpſtlich 
geweihtem Banner und franzöſiſchen Liedern. Das Mitteleuropareich des deutſchen 
Reifertums famt feinem angelſächſiſchen Nebenſtaat und die römiſche Weltkirche 
drängten mit Gewalt gegen die umhegten Heimgärten der Schneelande. Um das Jahr 
1099 hob fi überall, ſelbſt im fernen Island, der römifche Katholizismus an die 
Stelle der Odhin⸗Verehrung. Bald finden auch die Wikinger⸗ und Wäringerzüge ihre 
Fortſetzung in den Fahrten der Kreuzzüge, an denen nordiſche Ritter lebhaft beteiligt 
find. Im Gardareich verblaßt mit dem Tode Jaroſlavs der ſchwediſche Einfluß, die 
deutſche Miſſion im Norden geht auf die Angelſachſen über, der Staat Karls und 
Gttos wird damals in freier Form auf die alten Bauernvölker Skandinaviens über⸗ 
tragen. Ein neuer Menſch entſteht — nicht mehr ſo ungebrochen kindlich, nicht mehr 
ſo friſch und jungenhaft, nicht mehr ſo frei und eins mit allen Geiſtern der Natur. 


Eine Übergangszeit hatte dieſen uralten Glauben erſchüttert, Gottheit und Opfer in = 


Frage geftellt, mit den Wundern einer verfeinerten Bildung den Norden verlockt. Nun 
enthüllte ſich mit der Sicherheit eines Mondaufgangs der neue Menſch des Mittel⸗ 
alters: reif und kindhaft zugleich, befangen und doch taufriſch, voll leiden ſchaftlichen 
Erlebens und noch heißeren Glaubens, verliebt in die Schönheit aller irdiſchen Dinge, 
aber beſeſſen von einer welt · und himmelumfaſſenden Eingebung. Die wikingiſche Wald⸗ 
kunſt mündet nun in das frühdeutſche Bauen, der Linienjubel uralten Holzzierats verbrauſt 
im Sturm der Gotik. Die frühen Hörner des nordiſchen Altertums mit ihrer wunder⸗ 
voll einfamen und kalten Einfalt münden endlich in die mächtige Grgelmuſik des 
mittelalterlichen Europa. 


v. Chr. 


Zeittafel 


(Blammerzablen weiſen auf Buchſeiten hin.) 


2000-800 Bronzezeit. 
800 - oo Fruͤheiſen -⸗(Sallſtatt⸗)Jeit. 


700 


609 


350 


450-550 


479 


Vor Joo 


479— 559 
490 

Vor Joo 
500 800 
532-5 


Die erſten Germanen an der 
Weichſel. 

Auswanderung der Wandaler, 
Gotländer u. Langobarden (13). 


Catèene - (Vorrömiſche Eiſen⸗) 
Jeit. 

Baſternen und Skiren am 
Schwarzen Meer. 

Burgunder und Rugier landen in 
Pommern (13), 


Bimbern und Teutonen. 
Überfahrt der Goten (4off.). 


Römiſche Eiſenzeit (59 f.). 
Abmarſch der Oſtgoten nach Suͤd⸗ 
rußland. 

Goten am Schwarzen Meer. 
Gepiden wandern vom Weichſel⸗ 
delta fort. 


Offa, König der Angeln (65). 


Nydamboot. Ermanarichs Goten⸗ 
reich in Rußland. 

Sachſen, Angeln und Jüten er⸗ 
obern Britannien. (Vgl. Karl Th. 
Straſſer, Sachſen und Angel⸗ 
ſachſen) 

Langobarden und Eruler durch 
die Dänen von Seeland vertrie⸗ 
ben (38 f.). 

Siklinge in Sigarſtad auf See⸗ 
land (55). 

Skjoldunge in Lejre (57f.). 
Dänen erobern Juͤtland (54, 57). 
König Aun in Upfala (30). 
Nachrömiſche Eiſenzeit. 
Ruͤckwanderung von Erulern 
nach Norden (39). . 


n. Chr. 
312— 525 


529 

550 

550 — 650 
Vor 600 
629 

650 

680 

Vor 700 
Um 799 
709—1199 
720 

TSO 850 
8009 

808 

830 

830 — 860 
840— 935 
845 

855 

860— 933 
860— 935 


BautenFönig Sygelak am Wieder⸗ 
rhein (45). 

Beowulfs Urbild König in Baut- 
land (46 f.). 

Tod Rolf Rrafis, Untergang der 
Skjöldunge (64). 

Jeit der 5 Könige (Rleinreiche) in 
Dänemark (67). 

Abmarſch der Weichſelgoten, An⸗ 
marſch der Slawen von Gſten. 
Beſetzung der Sketlandinſeln 
durch Nordgermanen. 

König Ingjald illradhi von Up- 
ſala (35). 

Weltreich Ivar Weitfadens (37). 
Vollendung des „Beowulf“. 
überſiedlung der Ynglinge nach 
Worwegen (36, 75). 

Wikinger⸗ und Skaldenzeit. 
Brãvallaſchlacht, Tod Sarald 
Hilditanns (69-72). 
Jütland⸗Veſtfold⸗Reich (75 f.). 
Beſetzung der Färinſeln. Der Skal⸗ 
de Bragi. König Björn af Saugi 
(828). König Eymund in Upſala. 
Oſeberggrab. 

Göttrik beginnt das Danewerk 
(133 f.). 

Ragnar Codbrok (130 f.). Gokſtad⸗ 
ſchiff (Olaf Geirſtadalf). 

Salfdan der Schwarze (77 f.) 
Gorm der Alte (138 f.). 

Wikinger zerſtören Paris und 
Samburg. 

Konig Glaf in Birka. Wikinger an 
engliſchen Rüften. 

Harald Schoͤn haar (78—85). 
Schwediſches Kleinreich Saithabu 
an der Schlei (137 f.). 


174 
n. Chr. 
861 Entdeckung Islands (86). 
862 Rurik begründet Altrußland 
(II IIS). 
865 + An ſgar. Erſter Vorſtoß der Wä- 


ringer gegen Byzanz (IIS). 
870— 930 Beſiedelung Islands (85f.). 


872 Schlacht im Bocksfjord bei Sta⸗ 
vanger (83). 

882 Eroberung von Ränugard (Riew) 
(118, I23). 

885 T Eirik Eymundsſohn, der Einiger 
Schwedens (Joo). 

912 Hrolf begründet die Normannei 
(136). 

930 Erik Blutart Mitregent in Nor⸗ 


wegen (84—85). 

936— 986 Sarald Gormsſohn Blauzahn von 
Dänemark (I$If.). 

938 — 961 Sakon der Gute (Adalſteinsfoſtri) 
von Norwegen (149 f.). 

950 - loo Stoffkreis der Saga. 


961 Hakonder Gute j in der Schlacht bei 
Fitje in Sardanger (J152—153). 

970 Harald Graumantel von Nor⸗ 
wegen T in der Schlacht bei Sals 
am Limfjord (142, 153), 

975 Baifer Otto II. brennt das Dane- 


werk nieder (143). 
977 995 Jarl Sakon in Norwegen (153 f.). 


982 Entdeckung Grönlands durch Erik 
den Roten (97). 

983 Sieg Eirik Segerſälls über Styr⸗ 
björn am Fyrisfluß (I Io). 

986 Sieg der Jarle Sakon und Erik 


über die Jomswikinger bei Lid⸗ 
Vaag in Südmöͤre (145). 


Zeittafel 


n. Chr. 
986-104 Svein Gabelbart von Dänemark 
(148). 
993 T Eirik der Siegreiche (Segerſäll) 


von Schweden (II-III). 

994—1022 Olaf Schoßkönig von Schweden 

(126 f., 159 f.). 
995 - looo Olaf Tryggvisſohn König in 
Morwegen (153157). 
Olaf Tryggvisſohnſ in der 
Schlacht bei Spold (Pommern) 
(157). Annahme des römiſchen 
Katholizismus in Norwegen uns 
Island. 
1015—1030 Glaͤf der Geilige von Norwegen 
(158-16). 

I0IJ6—1035 Knut der Große (vereint Däne⸗ 
mark, England und Norwegen) 
(I60 16G). 

1016-1042 Dänenherrſchaft in England 
(166). 

1022—1050 Gnund Olafs ſohn (Jakob) König 

in Schweden (29). 

Olaf der Seilige f in der Schlacht 

bei Stikleſtad Drontheim) (165). 

1036—1047 magnus der Gute von Nor⸗ 

wegen (167). 
1047—1066 Sarald der Harte von Kos 
(168—172) 

1050—1060 Emund der Alte von Schweden 
(129). S 
Stenkil von Schweden F. Harald 

der Sarte und Toſtig T b. Stam⸗ 
fordbridge. Sieg Wilhelms des 
Eroberers bei Pevensey 


(Gaſtings) (I7I). 


Iooo 


1030 


1066 


Anmerkungen 
(Die Anfangszahlen beziehen ſich auf die Seiten) 


14: Umfaſſung des Erdballs durch die Sachſen, vgl. K. Th. Straſſer, Sachſen u. Angel⸗ 
ſachſen, 2. Aufl., Samburg 1934, S. I7If. 

17 f.: Wordiſcher Handel: A. Bugge in Soops Reallexikon II, 418—439; Montelius, Sandel 
in d. Vorzeit (Präh. J. Loto, 249 f.); vgl. Anm. zu S. 65. 

19 ff.: Altupland: I. Attundaland (Achthundertſchaftsland) im SO. 2. Tiundaland (Jehn⸗ 
hundertſchaftsland) iſt der Rerngau mit Upfala, dem Sof Ulleraker (an der Stätte des heutigen U.), 
wo Ingigerd, Glaf Schoßkönigs Tochter, lebte; Sigtung (der Reſidenz der erſten chriſtl. Könige), 
der Wahlwieſe zu Mora und der Fyrisau. 3. Fjädrundaland (Vierhundertſchaftsland) mit Birka 
auf Björkö. 4. Roden (Rodslagen, Ruderland) od. Sjöland, der altſchwed. Flottenaushebungsgau. 

20: Tacitus, Germania: Ed. Norden, Die germ. Urgeſch. in Tacitus“ Germania, C. u. B. 
1920; G. Wilke, C. 192]; 5. Philipp, C. 19265 G. Ammon, Bamberg 1927; E. Fehrle, Tacitus“ 
Germania, M. 1929. 

22: Beſtattung u. Verbrennung: „Fur Skandinavien wird d. Vorkommen ſteinzeitl. Brand- 
gräber beſtritten. Sie treten hier, jedoch auch nur ausnahmsweiſe, erſt zu Beginn des Bronze⸗ 
alters auf.“ (5. Seger.) Erneutes Auftreten der Rörpergräber zu Beginn d. romiſchen Eiſenzeit 
(Jeitwende), vereinzelt zuerſt auf Gotland u. Gland, jedoch nicht etwa unter roͤmiſchem Einfluß. 
(5. Seger, vgl. Koſſinna, Dt. Vorg., S. 146 f.) 

27: Frey (r): „Mach dem ags Runenlied Ing (= Freyr) zuerſt b. d. Oſtdänen (dänifche Inſeln, 
Schonen) verehrt, von dort nach Oſten. Später Kulturzentren Altupſala ... u. Drontheim.“ 
(w. Schulz.) 

29: König Rig: rig (= Konig) iſt ein keltiſches Wort. Vgl. das „Merkgedicht von Rig“ in 
den Edda ⸗Ausgaben von Genzmer und Gering; ferner P. Serrmann, Seldenſagen des Saxo 
Grammaticus II, S. 64. 

35: Anders erzählt Historia Norwegiae, Braut -Anund ſei bei einem Überfall feines Bruders 
Sigurd in Siminfjall umgekommen. 

39: Eruler: Stammſitze in Südſchweden; um 250 n. Chr. von den Dänen vertrieben (Jor⸗ 
danes), fuhr ein Teil an die holländiſche Nordſeekuͤſte, der andre tritt zuerſt 267 am Aſow⸗Meer 
hervor. (J. Bühler.) 

41: Gautengott: den zeitlichen Vorſprung der Gautenkultur vor der ſchwediſchen und daͤ⸗ 
niſchen haben bef. hervorgehoben Munch (ſ. o.), Geijer (ſ. o.) und Strinnholm (ſ. o.). Vgl. Anm. 
zu S. 5 472. 

52—53: Zur Runenfrage vgl. die prüfende Schrift v. F. R. Schroeder, Altgerm. Bultur- 
probleme (Trübners Phil. Bibl. II), B. u. C. 1929. 

53 f.: Andere Quellen: Ein Teil der Annales Rerum Danicarum Esromenses (—J397) ift die 
Cethra⸗Chronik; das isländ. Langfedhgatal (Geſchlechts verzeichnis) 12. J.; die Skjöldunga saga 
(ältere) nicht erhalten, die jüngere eine Bearbeitung der älteren, jedoch nur in einem Bruchſtuͤck 
(Sögubrot) bewahrt; Hrölfs saga kraka (mehrere Ausgaben); Bjarkarimur (um 12561 in F. Jönf- 
fons Ausgabe, S. III—ITI. 

54: Dänemark vor Gorm: Vogel (Die Wormannen u. d. fränk. Reich, S. I8) erklart die 
Meinung, daß die Dänenſtämme erft durch Gorm geeint feien, für unbegründet, insbeſondere 
habe es um 800 einen gemeinſamen Gberkönig gegeben. Vogels Anſicht widerſpricht indeſſen 


176 Anmerkungen 


allen nordiſchen Quellen und findet in den fraͤnkiſchen Feine ſichere Stuͤtze. Vgl. darüber S. 129 ff. 
Geſchichtliche Treue der Isländerſaga: Knut Liestöl, Upphavet til den islendske aettesaga, Oslo 
1929 (auch engliſch). 

54-72: Gautiſch⸗däniſche Zeit: eine ſolche hat Munch aus den älteſten Sagen heraus unter- 
ſtellt. Er ſah ein gautiſches Reich auf Seeland und eine gautiſche Kultur auf den Inſeln, ſchon 
bevor die Skjoͤldunge in Cejre das rein däniſche Jeitalter begründeten. Träger der altgautiſchen 
Kultur waren nach ihm die Gepiden auf Seeland. Später, zur Zeit der Bravallaſchlacht, ſcheint 
Öfternötland das Übergewicht zu haben. 

55: Wame Dänemark: zuerſt in einer Strophe des Skalden Bragi um 839, dann in einer 
Urkunde Ottos des Großen von 865 (vgl. S. 143). Vor dieſer Jeit ſprach man, ſoweit nicht die 
Namen der Teilſtaaten Jütland (Jötland, Eygotaland, Reidhgotaland, Dania cismarina, Vith- 
landia, Vitland), withesleth (Vidhisletta), Fünen u. Schonen gebraucht wurden, von Danavälde, 
Danarike, Dania oder Gotland, obgleich die Bezeichnung Gotland an einer Stelle in Snorris 
Skalda wohl als Joͤtland (Juͤtland) zu nehmen iſt; vgl. Gerings Edda S. 376. Dagegen wird die 
Bezeichnung Dani ſchon von Jordanis (540) und Prokop (550) verwendet. Wach der Königs- 
chronik des Petrus Olaus iſt der Name Dania von Withesleth (d. h. dem Seeland⸗Caland⸗Falſter⸗ 
Möen-Staat) ausgegangen. Reidhgotaland: Mythiſcher Name meift für Niederdeutſchland 
bzw. Pommern, gelegentlich auch für Juͤtland (das fonft zu Eygotaland gehort), Schweden (rent 
auch ſamt den Inſeln zu Eygotaland) oder den Wäringerſtaat Rußland (Sauk Erlends ſon, f 1334 
tant: „En austr frä Pölena er Reidhgotaland.“). 

55: Mpper vielleicht verunſtaltet aus Vmir (dem Wamen des Urrieſen), wie Nor nach 
Fundinn Noregr aus dem Geſchlecht des Altrieſen Forniöòt ſtammt. (R. Jeuß.) 

55: Halfdan gamle wird im eddiſchen Syndlalied u. Hversu Noregr bygdist als Stamm- 
vater aller berühmten nord. Koͤnigsgeſchlechter bezeichnet, mit Ausnahme der uralten Saaloyge⸗ 
Familie in Helgeland. Ju den Quellen über die Siklinge (Sigarr, Signy) und Sagbardh gehören 
außer Saxo (VII), widhſith und Edda auch das Ynglingatal, Eyvind Finnsſohns Häleygjatal, 
Sigvatrs Erfidräpa Olafs helga u. a.; ſiehe F. Jönſſon, Den norsk-islandske Skjaldedigtning, 
2 Bde., Kop. 1912 — 1915. Die von Saxo erzählten ſiklingiſchen Brautwerbungsfagen find 
größtenteils fpätere Spielmannsdichtung, nur „Sagbard und Signe“ gehört dem alten 
Zeldenſtil an. Wiedererzählung: Uhland, Schr. 3. Geſch. d. Dichtg. u. Sage, Stuttg. 1868, 
VII, 225—234. 

57: Skjöldunge: A. Seusler in Hoops R.⸗C. IV, 187 ff., u. P. Serrmann, Seldenſag. d. 
Saxo II, 67 ff. 

60: Stellung der Germanen zum Golde: Roffinna, Altgerm. Rulturböbe, C. 1930. S 

65: Stätten auf Jütland: In der Wikingerzeit (750—IIOO) find als Saupthandelsorte 
Schleswig ⸗Saithabu, Ripen (einziger Hafen der Weſtkuͤſte), Viborg (Sandel nach Weſtnorwegen), 
Aarhus (nach Oſten) belegt. A. Bugge, Die nordeurop. Verkehrswege (Vierteljahrs⸗J. f. Soz. u. 
Wirtſch. Geſch. 1906, IV, 2). 

70: Beide Beſtattungsarten find archaͤologiſch für die Wikingerzeit erwieſen; fie ſtimmen 
überein mit der Flammenbeſtattung Sigurds u. Brynhilds in den Sigurd⸗Brynhild⸗Ciedern der 
Edda; ſie unterſcheiden ſich dagegen von den älteren Bräuchen b. Tode Attilas und Beowulfs, 
die wohl ſchon der Bronzezeit angehoͤren. (Totenklage.) S. Müller -⸗Jiriczek, Nord. Altertumsk., 
1897, I, 364; Boegel, Geſch. d. dt. Kit. I, 47—5 1. 

Eine moderne Ballade „Harald Rampfzahn“ bietet Sans Schwarz, „Götter und Deutſche“, 
Bresl. 1932, S. 36. | 

72: Zeit der Bravallaſchlacht: nach Olrik und P. Serrmann 550 n. Chr., nach Dahlmann, 
Munch und Seusler zwiſchen 700 u. 750 n. Chr. Vorbehaltlich einer fruheren Schlacht und eines 
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aus ihr entſprungenen Liedkeims kann doch Über die große hier gemeinte Voͤlkerſchlacht nur die 
Zeit um 720 in Frage kommen. Nur mit dieſer iſt die Rechnung ſowohl der Ynglingaſaga wie der 
allerdings teilweiſe vielleicht von ihr abhängigen Servararſaga in Einklang zu bringen. Geſchicht⸗ 
lich ſicher ift Harald Schoͤnhaars Sieg im Bocksfjord 872. Rechnet man von hier (unter Anſetzung 
von rund 30 Jahren für eine Generation) ruͤckwärts, fo ergibt ſich für Jvar Weitfaden das An⸗ 
naͤherungsjahr 620. War Ivar ein Großvater Harald Silditanns, fo wäre dieſer um 680, und, da 
er ſehr alt wurde, die Bravallaſchlacht gegen 720 anzuſetzen. Auf 700 kommt man für Sarald, 
wenn man im Stammbaum der Servararſaga von Eirik Emunds ſohn v. Schweden (T 882) rüͤck⸗ 
wärtsgebt. In der Sachſenchronik wird ferner Ingilds Tod z. Jahre 718 gemeldet: er war ein 
Bruder des Königs Ine v. Weſſer (688726) und ſoll gegen Sigurd Ring gefallen fein. Auch diefe 
Reihe führt demnach in den Beginn des 8. Jahrh. Endlich wird auch Gorm (840-935) in einem 
norweg. Geſchlechtsregiſter als Urenkel (des älteren) Ragnar CLodbrok bezeichnet, der wieder ein 
Sohn Sigurd Rings geweſen fein ſoll: dieſer Anſatz würde gleichfalls in die Zeit vor 750 zurück⸗ 
fuͤhren. So unbeftätigt nun auch die Rönigsnamen gerade des 8. Jahrh. im einzelnen find, 
auch der politiſche und archaͤologiſche Juſammenhang führen in die Jeit um 720. Darum 
bleibt ein fruͤherer Kampf (um 550), der im Lied mit der Völkerſchlacht von 720 verſchmolz, 
naturlich ſehr wohl denkbar. Oſtgoͤtaland war eben wie die Leipziger Ebene ein gegebenes 
Kampfgefilde. 

76 f: Gudroͤd und Goͤttrik. Fuͤr die Gleich ſetzung Gudroͤd Jagdkoͤnigs mit dem bekannten Dänen- 
koͤnig Goͤttrik (dem Gegner Karls des Großen) preden abgeſehen von den im Text aufgeführten 
Zufammenbängen folgende Übereinſtimmungen: J. Altnord. Godhrodhr, ſpät Gudhröͤdhr, ent- 
ſpricht dem Namen Godfred (Goͤttrik). 2. Die Todesumſtände in den nordiſchen u. fränk. Quellen 
aͤhneln einander ſehr. Ynglingaſaga u. Thjodolf: Ermordung durch Aſas Leibdiener; Saxo: 
durch einen gedungenen Sofmann; Annales Ryenses: v. einem feiner Krieger mit dem Speer 
(Rnglingafagal) erſtochen; Frank. Jahrbuͤcher 6. B. Einhard u. Regino)ꝛ v. einem feiner eigenen 
Sofleute ermordet. Monachus S. Gallensis: auf der Jagd v. eigenen Sohn getötet, weil er 
deſſen Mutter verſtoßen. Demnach Übereinſtimmung aller Qu. darin, daß G. Opfer eines Ver⸗ 
rats am eigenen Hofe geworden. 3. Auch die Unterſchiede der Nnglingaſaga u. des übrigens febr 
unzuverläſſigen Monachus (die übereinſtimmend Gemahlin als Anſtifterin nennen) bezeichnend: 
dort Rachſucht, hier Eiferſucht. 4. Jeitlich beſtehen keine Schwierigkeiten: Godfreds Ermordung 8 Jo. 

76: Über die norweg. Schiffsfunde ſiehe des Verfaſſers „Wikinger und Normannen“, a. m. O. 

80: Überſetzung v. F. Wiedner (Thule 14, S. 108). l 

84: Mach Steenstrup (Normannerne I, IJ28—163) und W. Vogel (vgl. S. 76), der die Saga 
als Geſchichtsquelle nicht heranzieht, ſoll die norwegiſche Serkunft Rolfs ſehr zweifelhaft ſein 
(Worm. u. d. fränk. Reich, S. 22) und nur auf willkürlicher Gleich ſetzung eines Dänen Rollo und 
des Norwegers Gange ⸗Srolf beruhen. Dagegen G. Storm (Kritiske Bidrag til Vikingetidens 
Historie, 3. Bog. ). 

Jo]: Geſchichtlichkeit der Hervararsaga: R. Seinzel, Sitzungsber. d. Wiener Ak. d. Wiff. 
1887, Bd. 114, 417 ff. Nach Ynglingasaga beginnt neue Rönigsreibe mit Ivar Weitfaden (Neben ⸗ 
linie 71, nach Hervararsaga beſteigt erſt mit Stenkill (f 1066) ein Nicht ⸗YVngling den Thron: beides 
iſt nicht unvereinbar. R. Heinzel: „relative Feſtigkeit der muͤndl. Uberlief.“ in Hervararsaga. 

103: Schwediſcher Rönigsfig: Die Annahme Vogels (Worm. u. d. fränk. Reich, S. 18), 
ſchon um 800 babe es wieder einen ſchwed.⸗gaut. Oberkönig, und zwar in Sigtuna, gegeben, 
iſt dahin zu ergänzen, daß der Upſala⸗Koͤnig tatſächlich feinen Sauptſitz feit etwa 800 in Sigtung 
gehabt zu haben ſcheint, er war aber vor Eirik Emunds ſohn (T 882) noch nicht wieder Oberkoͤnig. 

109: Gardariki: Söfereih, „Städte“⸗Reich, Reich umzäunter Orte (vgl. town) erft feit 
J3. Jahrh. Sonſtige Namen für Altrußland: Svithjod hin mikla (Groß ſchweden), Reidhgota⸗ 
land, Austrvegir (Öftwegen), Austrriki (Oſtreich). 
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114: Oſtweg (Austrveg) Oſtwegen (Austrvegir) heißt bald die Wäringerfabrt, bald das 
Baltikum, bei Saxo der Selleſpont. (Noregr < Nordhvegr, Nordweg, Norwegen.) — 

115: Wäringer: Name „Ruſſen“ urſpr. v. d. Finnen für die Schweden gebraucht ee 
rodskarlar: Bewohner des Rudergebiets Roden (Roslagen). Leo Diaconus gibt den „Ruſſen“ 
unter Spjatoſlav rotes Saar u. blaue Augen, die wahnſinnige Rampfeswut teile ſich auch ihren 
Frauen mit. Olga ift eine Art Walkuͤre. Germaniſch an Spjatoſlav iſt feine Seitenlocke, feine 
Bedürfnislofigfeit, feine religidfe Unbeteiligtheit uſw. (R. Seinzel.) 

123: Stammbäume nach W. Vogel u. P. Serrmann. 

133: Gottfried, vgl. Anm. zu S. 76. 

133137: Schleswig ⸗Saithabu⸗Danewerk: Die bedeutſamen neuen Forſchungen v. G. Schwan⸗ 
tes: Die Ausgrabungen in Haithabu, Iſchr. f. Ethnol. 63 (Sitzung v. 20. Juni 193 D: derſelbe, Die 
Ausgrabungen in 5. (Congressus Secundus Archaeologorum Balticorum, Rigae 19.—23., VIII, 
1930); derſelbe, Neues 3. Frage Schleswig⸗Saithabu (Kieler Weuſte Nachr., Aus unſrer meer- 
umſchlung. Seimat, I. u. 4. Wov. 193 J). Sauptergebniſſe: J. Das 804 zuerſt in fränk. Qu. er- 
wähnte Sliesthorp lag im heutigen Friedrichsberg b. Schleswig. 2. Funde frübkaroling. Nach⸗ 
prägungen v. Doreſtad⸗Münzen verlegen nach den Beſtimmungen E. XT Zb b es die Anfänge von 
Haithabu in die Zeit 820850. Der Grt heißt zuerſt At Haethum, „bei den Saiden“ (Ottar), Haitha: 
bu (auf den Runenſteinen). 3. Gleich ſetzung von Sliesthorp mit dem 850 zuerſt erwähnten Slias- 
vich ift unbegründet. Sliasvich ift vielmehr der ältere (ſächſiſche) Name für (nordiſch) Haithabu. 
Um 1050 fpäteftens verlegt die Stadt ihren Ort an den Nordrand der Schlei. 4. Haddeby, neben 
Haithabu gelegen („Saddes Buden“), iſt eine kleine Siedlung mit Kirche, wohl erſt im II. Jahrh. 
b. d. Umſiedlung entſtanden. 

141: „Hrolf der Norweger oder Däne“: vgl. Anm. zu S. 83. 

146: Aus Thule XIX, 431 (w. Baetke). 

162: Knuts Freigebigkeit: Snorris Skaldenbuch nennt ihn „Goldwüſter“. 

163: Vorbild der Jomsburgwikinger waren ſchon die viel fruheren Sälfsrekken in Norwegen 
Coo ?), vgl. A. le Roy Andrews in Hälfs saga ok Hälfsrekka (Altn. Saga-Bibl. I4). 

169: Björnſtjerne Bjorn ſon, Gedichte (deutſch), München 1908 (Albert Langen), S. 45 f. 


Siteratur- Auswahl 


Für das ganze Gebiet 


J. Soops, Reallexikon d. Germ. Altertums, 4 Bde., Straßbg. 191I—1919; Ebert, Real- 
lexikon d. Vorgeſchichte), I5 Bde. (1932 abgeſchloſſen). 


Entdeckung des Nordens 


R. Senmig , Von rätfelbaft. Ländern, Münch. 1926; D. Detlefſen, Entdeckg. d. germ. Wordens 
im Altertum (1904, Qu. u. Forſch. z. alt. Geſch. u. Geogr. 8). 


Germanenwanderungen 

n. Schmidt, Allg. Geſch. d. germ. Völker bis z. Mitte d. 6. Jahrh., Munch. u. B. 1909 
(=Sandb, d. mittelalt. u. neuen Geſch. II, I); Birger Werman, Serkunft u. frühſte Auswande⸗ 
rungen d. Germ. (Kgl. Vitterhets och Antikvitets Ak. Handlingar, III, Teil I, Seft 5, Stock. 
holm 1926); C. Schmidt, Urſachen d. Völkerw. (Weue Jahrb. f. d. klaſſ. Altert. XI, I903, 343); 
W. Capelle, Das alte Germanien, Jena 1929; Roderich v. Erckert, Wanderungen u. Siedlungen 
d. germ. Stämme in Mitteleuropa, B. Loot: RB. Jeuß, Die Deutſchen u. d. Nachbarſtämme, 
Münch. 1837. 


Altertumskunde und Urgeſchichte 
(Vgl. Altnord. Kultur) 


S. Müller, Word. Altertumskunde, 2 Bde., deutſch Straßburg 1897; Fr. Bauffmann, Deutfche 
Altertumskunde, Münch. 1913 u. 1923; O. Montelius, Bulturgefch. Schwedens, U. 19065 A. w. 
Brögger, Kulturgeſch. d. norweg. Altertums, Oslo 1926 (übertr. 5. Günther), mit Literatur; 
E. Wahle, Deutſche Vorzeit, C. 1932; Roſſinna, Die deutſche Vorgeſchichte, C. 1921 (3. A.); 
S. Sildebrand, Das heidn. Jeitalter in Schweden (überf. v. J. Meftorf), Samb. 1873; G. Roffinna, 
Germ. Kultur im I. Jahrt. n. Chr. ( Mannus Bibl. 50), C. 1932; G. Steinhauſen, Germ. Kultur 
i. d. Urzeit, C. 1927. 

Religion 


B. Frh. v. Richthofen, Jur religionswiſſ. Auswertung vorgeſchichtl. Altertümer (Mitteil. d. 
Anthropol. Geſellſch. in Wien, Bd. LXII, 1932), darin Wertung der geſamten einſchlägigen 
Literatur; W. Schulz, Kartogr. Darſtellungen 3. altg. Religionsgeſchichte (Veröff. d. Landes; 
anſtalt f. Vorg. zu Salle, 1926, Seft W; B. Kummer, Midgards Untergang, K. 1927 (Veröff. d. 
Forſch.⸗Inſt. f. Vergl. Rel.⸗Geſch. a. d. Univerſ. C.); B. Kummer, Die germ. Weltan ſchauung 
nach altn. Überlief., C. 1930 (Vortrag); P. Serrmann, Das altg. Prieſterweſen, Jena 1929; derſelbe, 
Nord. Mythologie 19035 V. Grönbech, Vor Folkeaet i. Oldtiden, Ioo9 - 192; 5. Nollau, Germ. 
Wiedererſtehung, Seidelberg 1926 (darin K. Selm, Die Entw. d. germ. Rel.); E. Mogk, Germ. 
Mythologie (Pauls Grundriß III); derfelbe, Die Menfchenopfer b. d. Germanen (Abh. d. Sächſ. 
Gef. d. Wiſſ., Bd. 27, Nr. I7, Iooo); G. Meckel, Die Überlieferungen v. Gotte Balder, 1920; der- 
ſelbe, Walhall, Stud. über germ. Jenſeitsglauben, Dortmund 1913; derfelbe, Beiträge 3. Edda⸗ 
forſchung, Dortmund 19085 v. Unwerth, Unterſuchungen üb. Totenkult u. Odhinverehrung 
b. Nordgermanen u. Kappen, Let t: R. Maurer, Bekehrung des norweg. Stammes z. Chriſten⸗ 
tum, 1855/86; G. Spanuth, Germ. Mythologie, Frankf. a. M. 1926; 5. Naumann, Mythos v. 
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Gotte Balder u. d. altgerm. Cebensgefuͤhl, Frankf. a. M. 1931; w. Teudt, Germ. Seiligtümer, 
Jena 1931; Serb. Achterberg, Interpretatio Christiana, C. I9o3o; de Boor, Die religiöfe Sprache 
der Döluspa (Deutſche Islandforſchung, 1930, D: E. Straſſer, Der eine Gott im Bewußtſein der 
Volker (Ceipz. Miſſ. Stud. Neue Folge Seft 5). 


Altnordiſche Frau 
Adeline Rittershaus, Altnord. Frauen, Frauenfeld 1917; K. Weinhold, Die deutſchen Frauen 
i. d. Mittelalter, Wien 195 L: G. Neckel, Liebe u. Ehe b. d. vorchriſtl. Germanen (Iſchr. f. Deutſch⸗ 
kunde, 1932, Seft 4—6; auch als Einzelſchrift C. 1932); B. Kummer (ſ. o.) j Ida Naumann, 
Altgerm. Frauenleben, Jena 1925. 


Altnordiſche Kultur 
(vgl. Altertumskunde u. Urgeſchichte) 

K. Weinhold, Altnord. Ceben, B. 1856; G. Neckel, Altg. Kultur, C. 1925; derſelbe, Germ. Weſen 
in d. Fruͤhzeit (Auswahl aus „Thule“), Jena 1924; Axel Olrik, Word. Geiſtesleben, überf. v. 
W. Raniſch, Seidelberg 1909; 5. Yrollau (ſ. o.); Strzygowſki, Seidniſches u. Chriſtliches um d. 
Jahr 1000, Wien 1926; Deutfchland u. d. Worden, Breslau 193], brp, v. C. Peterſen i. Auftr. 
d. Schlesw.⸗Holſt. Univ.⸗Geſ.; K. Th. Straſſer, Nordiſche Seele (Die Böttcherſtraße, 1926, 
Heft 4); G. Meckel u. E. Wahle, Germanen (Sabwörterbub d. Deutſchkunde I, C. 1930); 
G. Meckel, Germanen u. Kelten, Seidelbg. 1929 (gegen die Reltomanie); F. Wiedner, Islands 
Kultur z. Wikingerzeit, Jena 1913. Übrige Literatur für die Wikingerzeit in K. Th. Straffer, 
Wikinger u. Normannen, Samburg 1927. 


Quellen 
Saga: Altnord. Sagabibliothek (Cederſchioͤld⸗Gering⸗Mogk), Salle 1882 ff.; Fornaldar Sögur 
Nordhraenda, Kjöbenhavn 1929/30; Flateyjarbok, Kristiania 1860-1868, 3 Bde.; Fornmanna 
Sögur, Kop. 1825—1837, 12 Bde.; Auswahl v. Jeugniſſen u. Texten: 5. Naumann, Srübgerman. 
Dichterbuch, B. 1931 (Truͤbners philol. Bibl. 13); Kahle, Altisl. Elementarbuch, Seidelb. 1896. 


Edda 
Ausgaben v. Bugge, Beiftiania 1867; F. Jönſſon, Salle 1888 — 1890; Sijmons-Bering, 
Salle I (Text) 1888 —19ol, II (Wörterbuch), Ioo3; Sildebrand⸗Gering, Paderborn Loot. Wörter ⸗ 
buch 2. A., Paderb. 1896; Detter⸗Seinzel, 2 Bde., C. 19035 W. Raniſch (Sammlung Böfchen, 
1906, Auswahl); Eddica Minora, Dichtungen eddiſcher Art (Seusler⸗Raniſch), Dortmund 1903; 
Clemen, Fontes historiae religionis Germanicae, B. 1928. 


Sfaldenlied 
Gudhbrandr Vigfusson, corpus poeticum boreale, 2 Bde., Oyford 1883; Th. Wisen, 
Carmina norroena, 2 Bde., Lund 1886-1889; Sveinbjörn Egilsson, Lexicon poeticum etc. 
Hafniae 1860; BRod'-Meifiner, Skaldiſches CLeſebuch I (Text) II (Wörterb.), Salle 1931. 


Altnordiſche Guellen in deutſcher Überſetzung 
Thule, Altnord. Dichtung u. Proſa, 24 Bde., hrg. v. Felix Wiedner (Eugen Diederichs, Jena); 
Bauern und Selden, Geſchichten aus Alt-Island, 8 Bde., hrg. v. W. Baetke, Sambg. 1923 ff. 
(Sanf. Verl.⸗Anſtalt); Fr. R. Schroeder, Die Germanen (Bertholets Religionsgeſch. Ceſebuch 
1912); P. Serrmann, Selden ſagen des Saxo Grammaticus, 2 Bde. (Uberſ. u. Erläut.) C. Joo] u. 
1922; derfelbe, Nordiſche Helden ſagen nach Saxo Grammaticus; derfelbe, Daͤniſche Helden ſagen 
nach Saxo Grammaticus (beides Eugen Diederichs, Jena). 
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Edda⸗Überſetzungen 


Felix Genzmer, mit Einl. u. Anm. v. A. Geusler (Thule I—2 u. 20); 5. Gering, L. u. Wien 
1892; Simrock⸗Neckel, B. 1927; ©, Sauſer, Weimar 1926 (mit aſtron. Ausdeutung); R. J. Gors⸗ 
leben, 2 Bde., Paſing 1922 und 1924 (im einzelnen oft von dichteriſcher Feinheit, jedoch voller 
Mißverſtändniſſe, weil ohne Kenntnis des Altnordiſchen); W. Jordan Dieſterweg), 4. Aufl., 
Frankf. a. M. 19245 v. Wolzogen (Reclam), Brüder Grimm (Auswahl), Sambg. 1905 (Buten- 
berg⸗Verlag). 


Literaturgeſchichte 


Außer Einzelarbeiten und den Einleitungen in den altnord. Textausgaben ſowie Thule: 
G. Meckel, Die altn. Kit, (Aus Natur- u. Beifteswelt, 782); W. Golther, Nord. CLiteraturgeſch. 
(Göſchen), C. 1905; Ph. Schweitzer, Geſch. d. altſkand. Cit., C. 18905 F. Jönsson, Den old- 
norske og oldislandske Literaturs Historie, 3 Bde., Kop. 1894—1902; E. Mont, Geſch. d. 
norw. ⸗isl. Kiter., 2. Aufl., Straßbg. Iooæ (auch in Pauls Grundriß); R. Meißner, Die Benningar 
der Skalden, Salle 19215 5. Beyer, Worweg. Literatur, Bresl. 1927. 


Sonſtige Guellen 
Deut ſchland 
Monumenta Germaniae historica, Sannov. 1826; Geſchichtſchreiber d. deutſch. Vorzelt 


(pertz⸗Grimm uſw.), C., 95 Bde. (neue Geſamtausgabe v. Brandi). 


* 


Danemark 


Scriptores rerum Danicarum medii aevi (J. Langebeck), Bop. 1772—1878, 9 Bde.; Mo- 
numenta historiae Danicae, Rop. 1873—1887, 4 Bde. 


Schweden 
Scriptores rerum Svevicarum medii aevi, Upps. I818— 1870. 


Norwegen 
Norges gamle Love indtil 1387 (Reyſer⸗ Munch), Kriſt. 1846— 1895, 5 Bde.; Monumenta 
historiae Norwegiae, Krist. I880. 
England 
Siehe K. Th. Straſſer, Sachſen u. Angelſachſen, Samburg 193 J, Anmerkungen. 


Rußland 
Chronik Meſtors (Io56— III), hrg. v. A. C. Schloͤzer, Gott. 1802 f., 5 Teile; Constan- 
tinus Porphyrogenitus, De administrando imperio (Bonn 1840); Fr. Dölger, Corpus d. griech. 
Urkunden; Arab. Berichte, übertr. v. G. Jakob, B. u. C. 1927 (Qu. 3. dt. Volksf.). Weiteres 
ſiehe in den unter „Altrußland“ vermerkten Werken. 


Geſchichtsdarſtellungen 


E. G. Geijer, Geſchichte Schwedens I, Sambg. 1832 (Seeren⸗Ukerts Geſch. d. europ. 
Staaten); Frh. v. Nordenflycht, Schwed. Staatsverfaſſung, B. 1861; F. C. Dahlmann, Geſch. v. 
Dännemark I, Samba. 1840 (Seeren-Ukert); C. F. Allen, Geſch. v. Dänemark, L. 1849 (Siſt. 
Hausbibl. II); v. Liliencron, Beziehungen des deutſch. Reiches zu Dänem. im Jo. Jahrh. (Iſchr. 


d. Ver. f. ſchlesw.⸗holſt. Geſch. 4), J914; P. A. Munch, Norske Folks Historie I, I u. 2, 
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Chriſtiania 1852/53; Andr. Faye, Geſch. v. Norwegen, C. 1851 (Siſt. Sausbibl. 18); G. 
Gustafson, Norges Oldtid, Krist. I906; A. M. Strinnholm, Wikingszüge, Staatsverfaſſung u. 
Sitten d. alt. Skandinavier, 2 Bde., überſ. v. C. F. Friſch (nach Svenska folkets historia fran 
äldsta till närvarande tider, Stockh. 1834/35); W. Vogel, Die Wormannen u. d. fränk. Reich, 
Seidelbg. Loco: J. Paul, Wordiſche Geſch., Breslau 1925. 


Eruler, Goten und Gauten 

K. Jeuß (ſ. o.); Birger NWerman (ſ. o.); Bremer, Ethnographie d. germ. Stämme (Pauls 

Grundriß III u. Straßbg. Iooo). 
Altrußland 

W. J. Raudonikas, Die Normannen der Wikingerzeit u. das Cadogagebiet, Stockholm 1939; 
G. Cagehr, Die Anfänge d. ruſſiſchen Reiches, B. 1939 (Siſt. Studien 189); S. F. Platonow, 
Geſch. Rußlands, C. 1927; K. Stählin, Geſch. Rußlands I, B. u. C. 1923; Dorn, Caspia, 
St. Petersburg 1875; F. Braun, Das hiſt. R. i. nord. Schrifttum des J0.— 14. J. (Feſtſchrift f. 
E. Mogk, 1924). 

Weiteres über Rußland 
Siehe K. Th. Straſſer, Wikinger u. Normannen, Sambg. 1927, im Anhang u. bei Caehr. 


Altnordiſche Runſt 


A. v. Scheltema, Die altnord. Kunſt, B. 1923; K. Th. Straſſer, Wikinger u. Normannen, 
SZambg. 1927 (darin Literatur); O. Almgren, Hällristningar ochkultbruk, Stockholm 926/27. 


Schiffe, Schiffsgräber 
K. Th. Straſſer, Wikinger u. Normannen, Sambg. 1927, Anhang. 


Runen 

O. v. Frieſen, Reallexikon IV, S—5I (griechiſcher Urfprung); Solger⸗Pederſen, Runernes 
oprindelse (Aarböger f. nordisk Oldkyndighed og Historie III, 13 [1923], 37—82) (Iatei- 
niſcher Urſprung); C. J. S. Marstrander, Om runene og runenavnenes oprindelse (Norsk 
Tidsskrift f. Sprogvidenskap, Oslo 1928, I, 85—188) (etruskiſch⸗keltiſcher Urfprung); Magnus 
Hammarström, Om runskriftens härkomst (Studier i nordisk filologi 20, D, Selſingfors 1930 
(norditaliſch⸗keltiſcher Urfprung); Sigurd Agrell, Urſprung d. Runenſchrift u. d. Magie (Arkiv för 
nordisk Filologi 43 [1927] =- log u. öfter (Urſprung aus dem Mithraskult); G. Neckel, Zur 
Frage nach d. Urſprung d. Runen (Arkiv f. nordisk F. 44, Tilläggsband, [1928/29], 37I—375) 
(gemeinſame Urform der alteuropäifchen Alphabete). Von allen Deutungen iſt die G. Neckels die 
wahrſcheinlichſte. Ugl. Anm. zu S. 52—53. 


Bilder und Karten 


Seite 
Portal der Nirche zu Tuft in Sandvaer, Stift Glo 273 
Opferung des Königs Domaldi (Gemälde von Carl Larsſon im National⸗ 
J.. d nn. na 16/17 
Goldring aus Sinnehojogaard / Schweden 16/I7 
Silberring aus Moͤrballe / Schweden 19/17 
Armbruſtfibel und Bewandfpange aus einem Fund bei Travemünde . 16/17 
Die Rönigshügel von Gamla Upfale . » » 2 2 2 2 nn nennen 18 
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Scheiterbaufen des Patröllos.. . . . 22 su can a tan 22 
Bronzegeſtalt des Freyr aus Soͤdermanlandz? .. 27 
Goldener Salsſchmuck von Torslunda auf Gland 32 
Gautenkönige, Swertinge (Stammbaum) 46 
Schwedenkoͤnige, Skylfinge (Stammbaum 46 
TW T vage sans 59 
Garan Nampfzahns Abſtammuunnn gg 68 
IIT un ann 69 
— ——„6%%Q .. 77 
rr . rg 80 / 81 
Steven des Oſeberg ſchiffeeeee s 80 / 81 
Sagalandſchaft aus Norwegen 96/97 
Refte der wäringiſchen Aldeigiuborg . - » » » 2 2 2 nennen 96/97 
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Nordiſches Schwert der Wikingerzeit. LoL 
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Tierkopf⸗Schnitzerei vom Vierten Öfeberg- Schlitten . . . 2.2... 112/113 
ee a I ne 112/113 
Steinkreuz aus Nigg im nordiſchen Schottland . . ». 2 2. 2.2 2 .. 112/113 
Tierkopf aus dem Gokſtad⸗Schifllklék 128/129 
Rönigsbett aus dem Oſeberg fund 128/129 
Cordula⸗Schrein im Domſchatz von Cammin (Staatliche Bildſtelle, Berlin) I28 / 129 
% N ee nee en 133 
Schlesw-Seithabu mit Danewerk (Karten) . . . » » 2 222 e.n 138 
Die Begründer Norwegens und Dänemarks 139 
Der Norden im I. Jahrtauſend (Barte) 7). 185 


Europa zur Wikinger ⸗ und wäringerzeit (Rarte777ʒ . 178 
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N Staaten und dauernde Niederlassungen der Normannen 
Nn den Nopmannen heimgesuchte oder vorübergehend beherrschte Küsten 


x Europa zur Wifinger- und Wäringerzeit 


Von Barl Theodor Straſſer erſchien ferner: 
Wikinger 
und Normannen 


mit 47 Wiedergaben zum Teil erſtmalig veröffentlichter Funde auf 27 Tafeln 
ſowie reichhaltigem Kartenmaterial. 4. Aufl. 224 S. Geb. RM. II,. — 


Hier wird erſtmalig eine Darſtellung der Geſchichte und Kultur der 
Wikinger in ihrem ganzen Umfange geboten. Straſſer ſchildert die 
Geſchichte der Wikinger nicht unter dem Geſichtswinkel des be⸗ 
unruhigten Südens, er zeichnet das Bild ſo, wie es von Norden her 
ausſieht. Mit höchſter Spannung folgen wir den Kämpfen um die 
Nordſeereiche, den Zügen und Staatenbildungen im Südweſten 
Europas und im Mittelmeer, der Entſtehung des Warägerreiches in 
Rußland, der Eroberung Riews, den Vorſtößen auf Byzanz. Einen 
glänzenden Überblick gibt uns Straffer über die bildende Kunft 
der Wikinger, er führt uns in Geiſt und Art ihres Runftgewerbes 
und ihrer Architektur ein. Auch Dichtung, Sage und religiöſe Vor⸗ 
ftellungen werden im Zuſammenhang des nordiſchen Bulturkreiſes 
dargeſtellt. Straſſer hat den Stoff mit gutem geſchichtlichen Blick 
gegliedert und mit Künſtlerhand geformt. Die Darſtellung ift fo 
lebendig, daß das Intereſſe des Leſers bis zum Schluß nicht nachlaͤßt. 


Buftav Koſſin na in „Mannus“, der Jeitſchrift für deutſche Vorgeſchichte: 
Ein großangelegtes Werk, aber doch zugleich ein Volksbuch im beſten Sinne des 
Wortes. Es feſſelt den Leſer durch packende Sprache und ſpannende Darſtellung und 
bedeutet zugleich eine Fünftlerifche Tat. Jedermann wird das Werk nach dem Genuß 
der Lefung mit ſichtlicher Befriedigung aus der Sand legen, Laie wie Fachmann. 


(Leipziger Weueſte Nachrichten: Das mit vielen prächtigen Bildtafeln ausgeſtat⸗ 
tete Werk iſt durch wiſſenſchaftliche Gründlichkeit genau ſo ausgezeichnet wie durch 
eine ſebr anſprechende Form der Darftellung und wird ſich viele Freunde erwerben. 


Deutſche Akademikerzeitung: Das Buch iſt in jeder Beziehung auf der She 
der Forſchung und darf daher nachdrücklich empfohlen werden. Es gehort in die 
Sausbibliothek jedes gebildeten Deutſchen. 


Don Rarl Theodor Straffer erfbien ferner: 


Sachſen 
und Angelſachſen 


Mit 35 Bildern und Karten im Text und auf Tafeln. 4. Aufl. Loose. Geb. RM. 9. 


Ein feſſelndes Bild der frühen niederſächſiſch-engliſchen Geſchichte. 
Das Jahrtauſend ſächſiſcher Frühzeit, das vor uns erſteht, führt zu 
den Wurzeln deutſcher Kraft, aus denen der mächtige angelſächſiſche 
Zweig entſproſſen iſt. Sachſen und Angelſachſen waren es, die 
Amerika, Kanada, Auſtralien, Afrika für Europa erſchloſſen. Wie aber 
hat es ſich zugetragen, daß aus dem alten ſächſiſchen Bauernvolk 
ſolche die Welt geſtaltende Rraft ausging? Die Antwort gibt Straſſer 
in dieſem Buch, das, auf vielen hiſtoriſchen Quellen aufgebaut, dieſe 
Geſchichte in hinreißenden Worten ſchildert. Dieſes Buch iſt ein 
männliches Buch, das in die Hände der Jugend, in die Hände der Er⸗ 
zieher gehört, das alle Deutſchen, die nicht nur unſere Vergangen⸗ 
heit lieben, ſondern als gegenwärtige Menſchen an der deutſchen 
Politik teilnehmen, leſen müſſen. 


„Wiederſachſen“: Dieſes Buch, von Anfang bis zu Ende eine ſtreng wiſſen⸗ 

ſchaftliche Darſtellung, die auch die verborgenſten Quellen zu nutzen verſteht, lieſt 

ſich dank der Darſtellungskunſt des Derfaffers wie ein großes Seldengedicht. Meiſter⸗ 

haft verftebt es der Verfaſſer, nicht nur die völkiſche Eigenart herauszuarbeiten, 

ſondern auch die weltumſpannende Kraft anzudeuten, die in der Folgezeit ſich aus 
ſächſiſcher Wurzel entwickelt bat. 


Walther Sofſtaetter in der „Zeitſchrift für Deutſchkunde“: Schon 
Straſſers Buch von den Wikingern und Normannen ließ aufhorchen. Dies iſt 
noch ſtärker, weil es getragen iſt von Stolz auf das Sachſenvolk, das berufen 
war, Deutſchlands Geſchick entſcheidend zu beeinfluſſen, und von Stolz auf das 
ſtammverwandte Serrenvolk, das ſich die Welt eroberte. Wie Sachſen und 
Angeln ſich entwickelten, wie ſie aus Bauern zu Führern wurden, das ſchildert 
dieſer Überblick über die tauſend Jahre ſächſiſcher Frühzeit. Mit viel Liebe find 
Einzelzuͤge zufammengefucht, und kühn werden fie verbunden zu dem packenden 
Bilde eines Volkes von bodenſtändiger Kraft und weithin ſtrebender Rübnbeit. 


A mg Lhe n Der Lad er f ch i e n: 


Kultur und Religion 
der Germanen 


von Wilheln Gronbech 


Zerausgegeben von Profeſſor Otto Soͤfler. Übertragen von Ellen Soffmeyer. 
Band I, 2. Aufl. 344 S. Geb. am. 12,.— 
Band II, 2. Aufl. 337 S. Geb. RM. 12,— 


Inhalt des I. Bandes: 
Einleitung - Friede Ehre - Ehre als Seele der Sippe Seil Seil als 
geben der Sippe - Die Welt Leben und Seele - Die Runft des Le⸗ 
bens Die menſchliche Seele - Die Seele des Menſchen iſt die Seele der 
Sippe Geburt, Tod und Unſterblichkeit - Der Neiding - Das Reich 
der heilloſen Toten Der Aufbau der Sippe Genealogie - Schrifttum 


Inhalt des II. Bandes: 
Kleinode - Das Siegesſchwert - TIame und Erbe Gabentauſch - 
Kauf und Pfand — Tiſchgemeinſchaft — Seiligkeit - Der Tempel - 
Um den Bierkeſſel Gebet und Opfer - Erntefegen und Frieden - Spiel 
und Gelübde - Das Blot Das ſchöpferiſche Feſt - Die Götter - Das 
kultiſche Drama - Das primitive Drama Der Rampf mit den Böttern- 
Die Schöpfung — Symbolik der heiligen Stätte - Die Völuſpa — 
Sippen- und Rultgötter — Das Drama als Geſchichte der Sippe. 


Das Quellenmaterial, auf das Grönbech ſich ſtuͤtzt, iſt wahrhaft univerſalz ſeine 
ausgezeichnete Beleſenheit in ſämtlichen in Betracht kommende Jeugniſſen von den 
Geſetzen der Suͤdgermanen bis zur Sturlungaſaga läßt ihn faſt immer das treffende 
Beiſpiel finden. Es iſt ſehr erfreulich, daß auch einmal ein nordiſcher Forſcher den 
gemeingermaniſchen Geſichtspunkt fo energiſch in den Vordergrund ſtellt. Sein 
Werk iſt der erſte große Verſuch einer kult urpſychologiſchen Juſammen⸗ 
ſchau des Ger manentu ms und als ſolcher eine ſehrperſönliche Keiftung. Keiner, 
der auf dieſem Gebiet arbeitet, wird ſich die Auseinanderſetzung mit Grönbech 
erſparen können. So wird die deutſche Ausgabe dieſes ernſten und tiefen, an An⸗ 
regungen und Problemen überreichen Werkes zum Fortſchritt unſerer Erkenntnis 
des Altgermanentums ſehr viel beitragen können. (Jeitſchrift f. deutſches Altertum) 


Im gleichen Derlag erſchie nen ferner: 


Der Unſterblichkeitsglaube der Germanen. von Rarl Theodor Straſſer. 
52 S. Kart. Rm. 1,50. / Straſſers Schrift ſtellt in gedrängter Kürze alles 
Weſentliche über die religidfen Vorftellungen unſerer Altvorderen hinſichtlich 
der Begriffe „Tod“ und „Ewigkeit“ dar. Die ſehr eindringliche Schilderung des 
germaniſchen Jenſeitsglaubens weitet ſich unwillkürlich zu einer Darſtellung 
germaniſcher Froͤmmigkeit uberhaupt aus. (Rheiniſch ⸗Weſtfäliſche Jeitung) 


Niederſachſen und das Reich. von Karl Theodor Straſſer. 48 S. Kart. 
RM. 1,50. / Diefe kleine geſchichtliche Studie vereinigt alle Vorzüge moderner 
volkstümlicher Geſchichtsdarſtellung. Straſſer ſtellt das Wiederſachſenland in 
ſeinem alten Umfang in den Mittelpunkt der deutſchen Geſchichte. Es iſt ihm das 
politiſche, kulturelle und vöͤlkiſche Kernland. (Nordland, Magdeburg) 


Art und Glaube der Germanen. von walter Baetke. 3. Aufl. 80 S. 
Kart. RM. 2,—. / Baetke vermittelt einen ſtarken Eindruck von der Kraft ger- 
maniſcher Gläubigkeit. Er gibt eine zum Kern vordringende, verſtehende Deu- 
tung. (Samburger Tageblatt) / Die befte der in Mengen erſchienenen Schriften 
zum Thema der altgermanifchen Religioſität. (Jeitſchrift fuͤr Deutſchkunde) 


Bauern und Helden. Geſchichten aus Alt- Island. Serausgegeben von 
Walter Baetke. Neue Schulausgaben: Gunnlaug und Selga. / Wikinger ent- 
decken Amerika / Das Pferd des Boden Sfrankel / Gisli der Geächtete / Savards 
Rache / Die Söhne der Droplaug / Die Geſchichte der Leute aus dem Cachswaſſer⸗ 
tal / Die Shwurbrüder, Preis jedes Bändchens, etwa 50 - Joo S., kart. RM. o, 60. 
Walter Baetke legt dem deutſchen Volke und vor allem auch der deutſchen Jugend 
ein einzigartiges Mittel in die Hände, ihr Wiſſen über altgermaniſche Kebens, 
formen und Gewohnheiten zu vertiefen und zu erweitern. (WS3.⸗Rheinfront) 


Steinbeil und Hünengrab. ein Sausbuch von deutſcher Vorgeſchichte. 
Von Sjalmar Kutzleb. Mit 34 Abbildungen. 4. Aufl. 192 S. Geb. AM. 5,80. / 
Es iſt mit Freude zu begrüßen, daß Kutzleb das Wagnis unternommen hat, die 
vorgeſchichtlichen Dinge einmal allgemeinverſtändlich darzuſtellen, und er tut es 
auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage, geſchickt und feſſelnd. Man erftaunt, wie 
lebendig er all die ſtummen Jeugen grauer Vorzeit neu zu beleben und reden zu 
laſſen weiß. Das Buch iſt nicht nur eine literariſch, ſondern auch national be- 
deutſame Keiftung. (Die Literatur) 


Nordgermaͤniſche Balladen der Frühzeit. Serausgegeben von Artur 
Bonus. 190 S. Kart. RM. 3,60. / Von den drei dichteriſchen Offenbarungen des 
germaniſchen Geiſtes: Edda, Saga und Volksballade haben nur die erſten beiden 
die Anerkennung ihres Wertes durchgeſetzt. Das auch fuͤr die dichteriſch durchaus 
ebenwertige Volksballade zu erreichen, iſt die Abſicht des vorliegenden Buches. 
Es lohnt, den Zugang zu dieſen Schätzen zu finden. (Die neue Literatur) 
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